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    Lavendelduft und süße Küsse


    Landgutbesitzer Jean Bertrand findet die hübsche Rebecca bezaubernd! Unter dem tiefblauen Himmel der Provence küsst er die junge Engländerin. Auch wenn er weiß, dass es nicht für immer sein kann …
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    Schnee, Eis und ein Traummann
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    Ich schenk dir mein Herz, Geliebte
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  Lavendelduft und süße Küsse


  1. KAPITEL


  Nicht mal auf dem Weg durch die Wolken machte das Londoner Schmuddelwetter vor Rebecca Halt. Als die Stewardess darum gebeten hatte, die Sicherheitsgurte zu schließen, hätte Rebecca es am liebsten gelassen. Es fiel ihr schwer, sich um die eigene Sicherheit zu sorgen, während sie den Menschen, der ihr Leben war, gerade verloren hatte!


  Als das Flugzeug die Wolkendecke durchstieß, hörte zwar der Regen auf, gegen die kleine, runde Fensterscheibe zu peitschen, aber Rebeccas Tränen flossen weiter.


  „Ma petite, wir landen gleich in Frankreich. Egal, welches Unglück auf Ihrem Herzen lastet, in Marseille kann es nur besser werden“, raunte ihr die ältere Dame neben ihr zu, deren graue Haare in perfekte Wellen gelegt waren. Ganz anders als Rebeccas aschblondes Haar, das sich vorwitzig aus ihrem locker hochgesteckten Dutt schlich, sodass sich die Frisur jeden Moment aufzulösen drohte.


  Fast trotzig wiederholte Rebecca den Satz ihrer Sitznachbarin in Gedanken. Egal, was passiert war, es konnte nur besser werden. Und es war eine Menge passiert! Aber all das wollte sie in der Provence vergessen. Rebecca schloss die Augen und träumte sich in das malerische Dorf Cordes, das von Lavendelfeldern und Olivenhainen umgeben war. Wie glücklich war sie damals gewesen, als sie dort während eines Schüleraustausches bei Ana und ihrer Mutter gelebt hatte! Das war jetzt fast zehn Jahre her, aber dennoch war Ana für sie immer noch wie eine Schwester, der sie regelmäßig ihr Herz ausschüttete. Wie schön fühlte es sich an, eine Freundin zu haben, die ihr trotz Tausender Kilometer Entfernung nicht nur bei jedem Telefonat zuhörte, sondern ihr auch ein neues Zuhause auf Zeit anbot. Und was für ein Zuhause! Lieblich, mit dem Meer an lilafarbenen Blüten, das die Julisonne gerade wach geküsst haben musste. Wild, mit den kargen Felsen, die sich dem Blick in den Weg stellten, wenn er in die Ferne schweifen wollte. Ja, Rebecca glich selbst diesem einzigartigen Landstrich. Ihr Wesen war einerseits sanft und um Harmonie bemüht, aber wehe, jemand, den sie gern hatte, wurde ungerecht behandelt! Dann stellte sie sich in den Weg wie eben diese grauen Felsketten!


  Die Dame neben ihr reichte ihr ein Taschentuch. „Also sagen Sie schon, was ist passiert?“


  „Ich habe wirklich geglaubt, dass Tom und ich unser Leben miteinander verbringen würden. Als er mich in unser Lieblingsrestaurant eingeladen hat, um mit mir etwas Wichtiges zu besprechen, war ich mir sicher, dass er mir einen Heiratsantrag machen wird“, schluchzte Rebecca leise. Bei dem Gedanken an diesen Abend, zog sich ihr Herz zusammen.


  „Und was ist stattdessen passiert?“, fragte ihre Sitznachbarin. Obwohl sie sehr neugierig war, empfand Rebecca sie überhaupt nicht als aufdringlich. Im Gegenteil, es lenkte sie ein wenig von ihrem Kummer ab.


  „Er hat mir noch vor der Hauptspeise verkündet, dass Schluss sei. Ich hätte mich doch ohnehin nur noch mit meiner Arbeit beschäftigt. Ich wäre also selbst schuld daran, dass er sich in eine andere verliebt hat“, antwortete Rebecca.


  Die Erinnerung daran glich noch immer einer kalten Eisenkette, die sich um ihre Brust schnürte. Lange hatte Rebecca all die kleinen Zurückweisungen von ihm geduldig hingenommen, jedes Mal war ihr eine Entschuldigung für ihn eingefallen, wenn er selbst gereizt war oder sich immer mehr zurückgezogen hatte, aber die letzte große Abweisung hatte ihrem Herzen den Todesstoß versetzt. Dass jetzt überhaupt noch eine Träne aus ihren graublauen Augen floss, glich fast einem Wunder.


  Als die Stewardess den Rollwagen mit Sandwiches den engen Mittelgang entlangschob, wurde Rebecca schon beim Gedanken an Essen flau im Magen. Der Kummer hatte ihr allen Appetit genommen.


  Die alte Dame schüttelte den Kopf. „Wenn ich so einen Schürzenjäger in die Finger bekommen würde …“


  Obwohl Rebecca zum Heulen zumute war, musste sie über den altmodischen Begriff schmunzeln.


  „Weinen Sie diesem Halunken keine Träne nach. Sie haben etwas Besseres verdient! Und warten Sie nur ab, ich habe im Gespür, dass Sie bald den Richtigen treffen werden!“


  Auch wenn Rebecca wusste, dass ihre Sitznachbarin das nur sagte, um sie aufzumuntern, empfand sie diesen Gedanken als tröstlich.


  „Vielleicht bin ich irgendwann bereit für einen neuen Mann. Aber jetzt möchte ich in der Provence erst mal wieder zur Ruhe kommen“, sagte Rebecca mehr zu sich selbst.


  Sie war aus London geflüchtet, um Tom zu vergessen, und doch war es zuerst sein Aftershave, das ihr inmitten all der luxuriösen Schachteln und Flakons im Duty-free-Shop am Flughafen von Marseille auffiel. Und als wäre der Anblick der schwarz-silbernen Verpackung, die sie jahrelang in Toms Bad gesehen hatte, nicht genug, träufelte ein junger Mann sich das parfümierte Wasser auf das Handgelenk und ließ seine Freundin daran schnuppern. Der herbe Duft katapultierte Rebecca direkt in die Vergangenheit. Und das glückliche Lächeln der beiden erinnerte sie noch schmerzhafter an alles, was sie verloren hatte. Sie musste hier weg. Wo war denn die Süßwarenabteilung? Ana liebte Pralinen, und Rebecca hatte die englischen Toffees auf dem Küchentisch ihrer Eltern vergessen, bei denen sie eine Weile in ihrem alten Kinderzimmer untergekommen war, nachdem Tom sie vor die Tür gesetzt hatte.


  Suchend lief sie zwischen all den hektischen Geschäftsleuten und fröhlichen Touristen durch die Gänge des Shops und nahm auf einmal einen anderen Duft wahr. Einen, der sie beruhigte. Sie schloss kurz die Augen, um durchzuatmen. Das war Lavendel. Es musste ein Zeichen sein – schließlich würde sie in der Lavendelmanufaktur, die Ana betrieb, zur Ruhe kommen und ihr gebrochenes Herz heilen können. Sie öffnete wieder die Augen und schaute auf das Verkaufsregal, über dem ein Schild mit lilafarbener Schrift befestigt war:


  Die beliebtesten Andenken aus der Provence – dem Land des blauen Goldes


  Darunter standen hübsch verpackte Seifen, Duftsäckchen und Kissen, Öle, Tees und sogar Likör mit Lavendelgeschmack. Rebecca nahm ein kleines Kissen in Herzform und mit Karomuster in die Hand und roch daran, als müsse sie alles tun, um den Geruch von Toms Aftershave zu überdecken.


  „Jetzt sagen Sie nicht, dass Ihnen so ein Touristenkitsch gefällt. Lavendel. Lavendel ist etwas für Großmütter oder amerikanische Touristen“, riss eine männliche Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Der zynische Ton des Fremden hätte sie am liebsten entgegnen lassen, dass er wohl ganz dringend eine große Portion des beruhigenden Krautes bräuchte. Aber als sie hochblickte und in zwei tieftraurige dunkle Augen sah, ahnte sie, dass dieser Mann genauso verletzt worden war wie sie. Er schien ein paar Jahre älter zu sein, feine Fältchen umrahmten seine Augen. Rebecca konnte ein paar einzelne graue Haare in seinen dichten dunklen Locken erkennen. Vielleicht wusste er selbst noch gar nichts davon? Er sah extrem gut aus, aber auf eine lässige Art, die zeigte, dass er Besseres zu tun hatte, als stundenlang vor dem Spiegel zu stehen. Sein Körper wirkte selbst in dem Anzug und dem weißen Hemd athletisch, die Haut leicht gebräunt. Wahrscheinlich verbrachte er viel Zeit im Freien beim Wandern oder Klettern, dachte Rebecca unwillkürlich. Der Koffer, den er neben seinen Füßen abgestellt hatte, sah nicht danach aus, als würde sein Besitzer sich allzu lange in Marseille aufhalten wollen.


  „Ich mag Lavendel. Sehr sogar, und ich bin weder eine Großmutter noch eine amerikanische Touristin – wobei ich auch nicht weiß, was Sie gegen amerikanische Touristen haben“, konterte Rebecca dem fremden Mann und hielt seinem Blick stand.


  „Nichts, solange sie nicht zu der Sorte gehören, die auf so einen Nepp hereinfallen!“


  Er zeigte auf das Lavendelkissen, das sie immer noch in der Hand hielt. Rebecca hatte nicht vorgehabt, es zu kaufen, aber auf einmal wollte sie es haben, nur um diesem Mann zu zeigen, dass er keine Ahnung hatte.


  „Mir gefällt es!“, sagte sie fast trotzig, legte das Herz in den kleinen Einkaufskorb an ihrem Arm und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung, um weiter zum Schokoladenregal zu ziehen. Ana würde bestimmt schon vor dem Flughafen auf sie warten.


  „Und was sind Sie?“, rief er ihr nach. Rebecca drehte sich wieder um. Sie konnte nicht erklären warum, aber ihr wurde warm ums Herz, als sie sah, dass die Traurigkeit in seinen Augen einem spitzbübischen Lächeln gewichen war. Sein klassisch geschnittenes Gesicht hatte etwas Jungenhaftes.


  „Was glauben Sie denn, was ich bin?“ Sie blieb nicht nur stehen, sondern ging auch wieder auf ihn zu, den Einkaufskorb in der einen, den großen Koffer in der anderen Hand.


  „Engländerin? Ihr Akzent verrät Sie! Auch wenn Sie ziemlich gut Französisch sprechen“, entgegnete er, wobei sein arroganter Blick immer weicher wurde.


  „Stimmt. Ich komme aus London.“ Rebecca betrachtete den Mann, der sie einfach so angesprochen hatte. Ob er das öfter tat? Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie mochte diesen Mann vom ersten Augenblick an.


  „Und Sie möchten hier Urlaub machen?“


  Rebecca bemerkte, dass ihr Gegenüber einen Blick auf seine teure Armbanduhr warf. Wahrscheinlich hatte er einen Termin.


  „Ich möchte Sie nicht aufhalten“, antwortete sie knapp.


  „Ich lasse mich gerne aufhalten. Der Grund, aus dem ich heute in Marseille gelandet bin, ist kein schöner“, antwortete er wieder mit Trauer im Blick.


  Bevor Rebecca danach fragen konnte, ergriff er das Wort. „Also warum sind Sie hier?“


  Eigentlich wollte sie nur antworten, dass sie in der Provence bei ihrer Freundin arbeiten würde. Stattdessen sprudelte der eigentliche Auslöser dieses Neuanfangs aus ihr heraus: „Ich bin hier, um jemanden zu vergessen.“


  Das grelle Neonlicht in dem Shop schien unbarmherzig in ihr Gesicht. Rebecca kam sich auf einmal ganz nackt vor. Sie hatte dem fremden Mann gerade einen Blick in ihre Seele gewährt. Und dennoch fühlte es sich gut an.


  „Das kann nicht funktionieren. Ich bin jahrelang fort gewesen, um etwas zu vergessen, und denke dennoch jeden Tag daran“, sagte er mit einer Stimme, die Rebecca einen Schauer durch den ganzen Körper laufen ließ.


  „Und trotzdem wünsche ich Ihnen von Herzen, dass Sie über ihn hinwegkommen. Sie haben den besten Mann verdient, den es geben kann. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Als hätte er es nun doch eilig, streckte er ihr die Hand entgegen, um sich zu verabschieden, obwohl sie sich doch gar nicht kannten. Rebecca legte ihre Finger um seine. Und sie hielten einander länger fest, als es üblich war.


  Hatte seine Stimme sie schon erschauern lassen, so entfachte seine Berührung in ihr eine Sehnsucht, die sie für tot gehalten hatte.


  Frag mich, ob wir uns wiedersehen, betete sie. Du könntest mir helfen, ihn zu vergessen. Und ich könnte dir helfen, deinen Kummer zu vergessen, was immer es auch sein mag.


  Bevor sie ihre Gedanken aussprechen konnte, tauchte in dem Gang plötzlich eine attraktive Frau auf, die ungefähr in seinem Alter sein musste. Ihr schwarzer Bob war akkurat geschnitten, sie hatte das Gesicht einer Frau, die wusste, dass sie alles haben konnte. Perfekt geschminkt und selbstbewusst.


  „Da bist du ja, mon cœur!“


  Rebecca ließ die Hand des Mannes los, als sie bemerkte, wie die elegante Frau ihn ansah, während sie auf ihn zusteuerte. Mon Cœur. Mein Herz. Ich bin eine Idiotin, dachte Rebecca.


  „Ich habe dich schon gesucht!“, rief die Schwarzhaarige ihm zu, ohne Rebecca zu beachten. Auf einmal kam sie sich nicht nur schäbig vor, weil sie mit einem offensichtlich vergebenen Mann geflirtet hatte. Nein, sie fühlte sich auch noch schrecklich unscheinbar in ihrer Jeans und der weißen Bluse, die vom Flohmarkt stammte. Wahrscheinlich hatte die Frau sie nicht mal bemerkt. Was auch besser so war. Ja, Rebecca fühlte sich unsichtbar mit ihrem aschblonden, locker zusammengebundenen Haar und den ungeschminkten blaugrauen Augen.


  Sie sah dem Paar hinterher. Die Frau mit dem perfekten Bob hatte sich bei dem Mann untergehakt, von dem Rebecca gerade noch gehofft hatte, dass er ihr Seelenverwandter wäre. Sie schritt sehr sicher auf ihren High Heels. Ihr edles Samtkostüm, das ihren schmalen, geraden Rücken betonte, ließ Rebeccas Aufmachung noch trister wirken. Trotzdem war es gut, dass die Seifenblase, die für ein paar Minuten in ihrem Blickfeld ausgeharrt hatte, zerplatzt war. Sonst hätte sie bestimmt an nichts anderes denken können, als daran, ob sie diesen schönen Mann, der es geschafft hatte, ihr Herz zu berühren, je wiedersehen würde.


  In diesem Moment drehte er sich um, suchte ihren Blick und lächelte sie an. Doch Rebecca wandte sich ab. Hastig legte sie das Lavendelkissen wieder ins Regal und entschied sich für eine Schachtel Nougatpralinen für ihre Freundin.


  Rund zwei Stunden später saß Rebecca bei einem Café au Lait und einem Teller Eclairs in Anas Küche. Eigentlich hatte Rebecca nur aus Höflichkeit zu dem Gebäck gegriffen, aber schon der erste Bissen war so köstlich, dass sie jetzt spürte, was für einen Hunger sie in Wirklichkeit hatte. Der sonnendurchflutete Raum war im gemütlichen Landhausstil eingerichtet. Anas Wohnung lag in einem der jahrhundertealten Sandsteinbauten des kleinen, hübschen provenzalischen Dorfes Cordes, das nicht weit von dem berühmten mittelalterlichen Ort Moustiers-Sainte-Marie entfernt war.


  „Ach Rebecca, es ist so schön, dich endlich wieder hierzuhaben! Und wenn das nicht Schicksal ist! Ich habe so dringend nach einer Unterstützung in meiner Lavendelmanufaktur gesucht, und da schickt mir der Himmel nicht irgendwen, sondern meine Freundin!“


  Rebecca drückte Anas Hand.


  „Danke, du kannst dir gar nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, dass du mich aufnimmst.“ So aufrichtig Rebecca diese Worte auch meinte, die Nachdenklichkeit in ihrer Stimme war für Ana nicht zu überhören.


  „Kann dich nicht mal der Genuss dieses leckeren Gebäcks von deinem Liebeskummer ablenken? Tom war es nicht wert!“, versuchte Ana sie zu trösten. „Du bist hier, um einen Neuanfang zu wagen. Vergiss den Typ. Oder weine dich bei mir aus und vergiss ihn dann!“


  Rebecca seufzte und lächelte. „Du hast recht! Ich sollte nach vorne schauen. Ich freue mich sehr darauf, mit dir zusammenzuarbeiten!“


  „Ich mich auch! Wir werden ein unschlagbares Team sein. Eine Sache muss ich dir noch sagen, von der ich nichts ahnte, als wir den Entschluss gefasst haben, dass du mich hier unterstützt“, sagte Ana und schob ihre Porzellantasse beiseite.


  Rebecca sah sie gespannt an.


  „Letzte Woche ist mein Verpächter ganz überraschend an einem Herzinfarkt gestorben. Er hat mir all die Jahre die Lavendelfelder und die kleine Manufaktur immer zu einem Spottpreis überlassen. Es könnte sein, dass sein Erbe mehr verlangt. Das bedeutet, dass wir beide alles geben müssen, damit der Laden gut läuft.“


  Rebecca nickte Ana aufmunternd zu. „Das werden wir! Und ich habe schon Ideen, was wir noch alles herstellen könnten. Wir könnten auch nach England liefern. In London sind alle ganz wild auf provenzalische Produkte!“


  Nachdem Rebecca das alte Dorf mit seinen verwinkelten Gassen bereits wunderschön fand, raubte ihr der Anblick des Lavendelfeldes, das sich in sanften Wellen über die Ebene zog, schier den Atem. Das violette Blütenmeer strahlte vor dem Hintergrund einer grauweißen Gebirgskette. Mandel- und Olivenbäume säumten den Weg, der um das Feld herumführte. Ana wollte ihr, so schnell es ging, die kleine Manufaktur zeigen, die hier am Rande des Lavendelmeers lag, doch Rebecca konnte den Blick nicht von dem dicht gewebten Blütenteppich abwenden. Sie ging in die Knie, um den Duft, der über dem Feld schwebte, besser einatmen zu können, und schloss die Augen. Ein betörendes Summen drang in ihre Ohren. Sie schreckte hoch, als etwas sie am Nacken kitzelte. Als sie genauer auf die Blütendolden sah, musste Rebecca lachen. Na klar, die Bienen.


  Ana hatte ihren Blick auf die fleißigen Insekten bemerkt. „Ich glaube, deine Haare sind für die Bienen genauso verlockend wie der Lavendel, dabei sollen sie sich doch darauf konzentrieren, Pollen für den Lavendelhonig zu sammeln“, sagte sie und lachte, während sie vorsichtig zwei Bienen verscheuchte, die sich in Rebeccas Haar verirrt hatten. In der Sonne schimmerte es golden statt aschblond, als komme ihr wahrer Glanz erst hier zur Geltung.


  „Danke“, sagte Rebecca, „es ist so wunderschön hier!“


  „Ja, und deshalb möchte ich hier auch nie wieder weg. Kennst du die Legende darüber, wie die Provence entstanden ist?“, fragte Ana, die hier auch ihre Kindheit verbracht hatte.


  „Nein, aber erzähle mir davon“, forderte Rebecca ihre Freundin auf und sog noch einmal den Duft des Lavendels ein.


  „Als Gott die Sonne, die Erde, das Meer und die Berge erschaffen und alles verteilt hatte, merkte er, dass er von allem noch etwas übrig hatte – und schuf damit die Provence“, verkündete Ana pathetisch.


  „Ein Meer sehe ich hier nicht“, scherzte Rebecca.


  „Ach komm, es gibt hier Seen und Flüsse, und Marseille mit seinem gigantischen Hafen ist doch um die Ecke“, konterte Ana.


  Rebecca nickte. Außer einem Blick aus dem Flugzeugfenster in Marseille hatte sie vom Meer bisher nichts erhascht. Aber wenn die Zeit es zuließ, könnten sie bestimmt den einen oder anderen Ausflug dorthin machen. Nun mussten sie jedoch den Laden für Kunden öffnen, sie hatten heute Morgen in Anas Küche schon genug getrödelt. Und schließlich war Rebecca ja auch in die Provence gereist, um bei Ana zu arbeiten.


  Im Inneren der kleinen Manufaktur fühlte sich Rebecca wie im Paradies. Das alte Sandsteingebäude lag direkt an dem Lavendelfeld unweit einer schmalen Straße, die zum Dorf führte. Der eine Teil des Gebäudes diente als Laden, in dem es nicht nur Souvenirs zu kaufen, sondern auch eine gemütliche Sitzecke zum Verweilen gab. Und kaum ein Kunde konnte der Versuchung widerstehen, dort einen Kaffee zu trinken und etwas von den kleinen Köstlichkeiten zu naschen, die Ana anbot. Heute waren es eine Mutter und deren kleine Tochter, die zuerst auf den weiß getünchten Stühlen Platz nahmen, nachdem sie Massageöle und Badeseife ausgesucht hatten.


  „Darf ich Ihnen die Sachen als Geschenk einpacken?“, fragte Ana, als wäre sie schon immer in dem Geschäft.


  „Sehr gerne! Sie sind für meine beste Freundin. Sie sagt, es gäbe nichts Entspannenderes als Ihre Produkte. Und diese Macarons!“ Die Mutter biss in das knusprig zarte Plätzchen, das im Lavendelfarbton leuchtete.


  „Herrlich! Ich wusste gar nicht, dass man Lavendel auch in Süßspeisen verwenden kann“, fügte sie hinzu.


  „Und ob“, antwortete Ana, „wie viele Blüten. Sie sollten auch mal meine Veilchen- oder Rosenmacarons kosten!“


  „Das mache ich. Am liebsten würde ich Ihnen in Ihrer Zauberküche mal über die Schulter schauen.“


  Rebecca band gerade noch eine violette Schleife um das Geschenk und reichte das Paket der Kundin. Dann schaute sie erst das kleine Mädchen und dann Ana fragend an, und Ana nickte. Sie verstanden sich eben wortlos.


  „Darf ich Ihrer Tochter noch einen Lavendelzuckerlutscher schenken?“


  Die Mutter nickte, und das Mädchen mit den geflochtenen Zöpfen strahlte.


  „Und jetzt führe ich Sie in meine Zauberküche. Komm, Rebecca, wir zeigen den beiden Damen, was wir so machen, wenn wir nicht im Laden stehen.“


  Alle drei folgten Ana in den Nebenraum, der fast doppelt so groß war. Dort gab es eine Küchenzeile aus Edelstahl, einen großen alten Holztisch, auf dem ebenfalls eine Edelstahlplatte eingelassen war, jede Menge Gerätschaften, Töpfe und Tiegel. Und es roch noch intensiver nach ätherischen Blütenölen als in dem Ladenlokal.


  Daneben befand sich ein Lagerraum mit deckenhohen Regalen, die aber nie voll wurden, weil der Umsatz so groß war.


  „Wusstest du, dass man Seife auch kochen muss?“, fragte Ana das kleine Mädchen, das sich mit glänzenden Augen umschaute.


  „So wie Nudeln?“


  „Eher wie die Soße.“ Ana lachte. „Schau mal, mit diesem Löffel rührt man die Seifensuppe um.“


  Dann öffnete sie eine Schublade mit unterschiedlichen Förmchen, die Rebecca an Weihnachtskekse denken ließen.


  „Und hiermit kann man die Seife in alle möglichen Formen gießen. Egal, ob in Sterne, Blumen, Hasen oder hier“, sie hielt eine Form hoch, „sogar in Tauben.“


  „Wie schön! Das will ich auch mal machen!“, sagte das Mädchen.


  „Möchte ich, heißt das“, rügte die Mutter streng.


  Rebecca fragte sich, was denn so schlimm daran war, etwas zu wollen. Natürlich kann man nicht alles haben, dachte sie, aber wenn ich mal öfter darauf gehört hätte, was ich eigentlich will, wäre meine Beziehung nicht so katastrophal gelaufen.


  Schnell schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihr neues Leben. Hier war es traumhaft. In dem kleinen alten Dorf in der Provence lagen die Hektik und der Lärm Londons weit entfernt. Die Sonne schien es auch besser mit dem französischen Örtchen zu meinen, die Luft war klar, die meisten Bäume höher als die Häuser. Ja, hier würde sie zur Ruhe kommen.


  2. KAPITEL


  Jean saß in dem Büro seines Vaters, einem der wenigen modernen Gebäude am Rande von Cordes, und wartete auf seinen Termin. Das dunkelgraue, glatt verputzte Bauwerk mit den großen Glasfronten und dem flachen Dach wirkte beinahe futuristisch im Gegensatz zu den bunten und beigen Häusern, die es umgaben. Deren Fenster waren klein, ihre Dächer schief und mit roten Dachziegeln überzogen, und auf den kurzen Treppen vor den Hauseingängen saßen Kinder oder hatten sich Katzen zusammengerollt. Die Wohnungen der tausend Einwohner des historischen Städtchens drängten sich an dem dicht bebauten Ortskern. Wahrscheinlich hatten die Menschen früher so eng gebaut, um gegen das unberechenbare Wetter oder Angriffe von Feinden besser gewappnet zu sein. Von Weitem erinnerte das Dorf tatsächlich an eine Burg, da eine Steinmauer Cordes noch immer vor feindlichen Angriffen schützte, obwohl die Zeiten von Rittern und Wegelagerern längst vorüber waren. Jeans Vater hatte die Genehmigung für den Bau eines so modernen, wenn auch nicht hohen, aber dennoch großen Gebäudes direkt am Ortskern wohl vor allem der Tatsache zu verdanken, dass er in seinem Pharmabetrieb das halbe Dorf beschäftigte. Von der traditionellen Handwerkskunst, etwa der Herstellung von Lavendelprodukten oder Geschirr aus Steingut, konnten schließlich die wenigsten heute leben. Es schien, als wären sie dankbar für Leute wie seinen Vater.


  Während Jean sich auf dem Bürostuhl seines Vaters angespannt hin- und herdrehte, dachte er an die Begegnung mit der jungen Frau am Flughafen. Ob es ihr gelingen würde, ihren Liebeskummer in der Provence zu vergessen? Etwas an ihr hatte ihn berührt, obwohl er das ganz und gar nicht wollte.


  Und er wusste selbst, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden vergessen wollte. Jean hatte den Kontakt zu seinem Vater seit … selbst in Gedanken schob er den Vorfall beiseite … seit Jahren auf das Nötigste reduziert. Förmliche Grüße zu Geburtstagen und Feiertagen. Zu mehr hatte er sich nicht überwinden können. Es war auch leicht gewesen, da er nach dem Bruch mit seinem Vater auf ein Internat geschickt worden war und danach in den USA studiert hatte. Seit ein paar Jahren leitete er ein großes Unternehmen in Paris und hatte ohnehin kaum Zeit für ein Privatleben. Genauso wie sein Vater, der auch alles seiner Firma untergeordnet hatte. Selbst an diesem Ort hier, an dem sie ein Anwesen auf dem Land besaßen, auf dem sie ihre Ferien verbrachten, hatten er und seine Mutter immer an letzter Stelle gestanden. Ja, der Vater hatte an ihrem Urlaubsort sogar eine weitere Niederlassung seines Geschäfts errichtet. Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, wären sie damals ganz hierhergezogen – doch seine Mutter hatte sich nicht ohne Grund geweigert, die Stadt zu verlassen.


  Und jetzt erwarteten alle, dass Jean nach dem plötzlichen Tod seines Vaters dessen Platz einnehmen würde. Er war der alleinige Erbe. Gut, er könnte einen anderen Geschäftsführer für das Pharmaunternehmen einsetzen. Oder es gleich ganz verkaufen.


  Es klopfte an der Tür. Monique, die die Assistentin seines Vaters gewesen war, steckte den Kopf zur Tür herein. Jean hatte immer das Gefühl gehabt, dass sein Vater lieber eine Tochter wie Monique gehabt hätte als einen Sohn wie ihn. Sie war genau wie Jean sechsunddreißig Jahre alt und hatte ebenfalls im Ausland studiert. Ihre Familien waren seit Ewigkeiten miteinander befreundet, und Jean Bertrand war begeistert gewesen, als Monique sich anbot, seine Assistentin zu werden.


  „Madame Palet ist da! Soll ich sie hereinschicken?“


  Wie immer war Monique perfekt gekleidet, dennoch sah sie aus, als ärgere sie etwas. Sie war doch wohl nicht eifersüchtig auf die Frau, die nach seiner Zustimmung auf ihr Nicken hin den Raum betrat?


  Ana Palet war schon auf den ersten Blick das Gegenteil von Monique. Ungezähmte Locken, ein buntes, langes Sommerkleid, Ketten aus Halbedelsteinen um den Hals. Mit so etwas hätten weder seine Mutter noch Monique sich unter Leute gewagt. Bei ihnen musste es schon echte Diamanten sein.


  „Danke, Monique. Wir sehen uns dann in der Mittagspause.“ Er machte ihr unmissverständlich klar, dass er alleine mit Madame Palet reden wollte.


  Lächelnd ließ sich diese auf dem ihr angebotenen Stuhl ihm gegenüber nieder. „Bonjour, Monsieur Bertrand. Ich bin froh, dass Sie so schnell die Zeit gefunden haben, damit wir über Ihre Pläne sprechen können. Natürlich kann ich es verstehen, dass Sie den günstigen Preis, den wir mit Ihrem Vater verhandelt hatten, nicht fortführen wollen, aber ich bitte Sie inständig, unsere kleine Firma zu unterstützen. Ich habe gerade erst eine neue Mitarbeiterin eingestellt. Mit Sicherheit können wir unsere Umsätze noch steigern, sodass wir Ihnen mehr zahlen können. Aber bitte lassen Sie nicht zu, dass diese wunderbare Manufaktur schließt.“


  Jean hörte sich den Redeschwall der jungen Frau ungerührt an. Als wenn das Geld für ihn eine Rolle spielen würde!


  „Meine neue Mitarbeiterin hat beste Kontakte nach England. Sie kommt aus London, wenn wir vielleicht sogar dort Geschäfte beliefern, können wir unseren Gewinn auf jeden Fall ausbauen“, fuhr sie fort und nestelte an den lilafarbenen Amethysten an ihrer Kette.


  „Madame Palet, wenn Ihr Geschäft so gut läuft, werden Sie damit auch an einem anderen Standort erfolgreich werden. Ich habe andere Pläne mit meinen Besitztümern.“


  Jean hätte gern einen Schluck Wasser getrunken, aber dann hätte er auch Madame Palet ein Glas anbieten müssen. Und das wollte er nicht. Sie sollte so schnell wieder aus seinem Büro verschwinden, wie es nur ging.


  „Monsieur Bertrand, ich bitte Sie im Namen Ihres Vaters, uns weiterhin die Manufaktur zu verpachten. Ihr Vater hat schon meine Mutter unterstützt, weil er seinen Teil dazu beitragen wollte, das traditionelle Handwerk vor Ort lebendig zu halten“, versuchte Ana Palet es weiter.


  Jeans Augen verengten sich zornig. Nun war der letzte Zweifel erloschen. Ana Palet war die Tochter von Amelie Schneider, der ursprünglichen Pächterin der Lavendelfelder und der kleinen Manufaktur, auch wenn sie einen anderen Nachnamen trug. Und diese Amelie hatte sein Leben zerstört. Das Leben seiner ganzen Familie.


  „Wie gesagt, Sie können Ihr Handwerk auch an einem anderen Ort ausüben. Ich werde das Unternehmen meines Vaters fortführen und will hier expandieren. Die Manufaktur und große Teile des Lavendelfeldes werden einem Bürokomplex weichen müssen!“


  „Das können Sie nicht tun!“ Ana sprang entsetzt auf.


  „Natürlich kann ich das“, antwortete Jean mit scheinbarem Gleichmut, obwohl er innerlich kochte vor Wut. In all den Jahren war sie nicht kleiner geworden. Selbst die Nachricht vom Tod seines Vaters hatte ihn nicht besänftigen können. „Lebt Ihre Mutter noch?“


  „Ja, und auch, wenn sie mir den Laden übergeben hat, ist sie Ihrem Vater immer noch dankbar für alles, was er für sie getan hat. Bitte tun Sie es wenigstens für Ihren Vater“, bat Ana Palet eindringlich und verschlimmerte es damit nur.


  Jean ballte seine Hände unter dem Schreibtisch zu Fäusten. Es gab nur einen Weg: Rache. Das war ihm gerade klar geworden. Er würde erst wieder Frieden finden, wenn der Ort, an dem sein Leben zerstört worden war, ebenfalls zerstört war.


  Wie das Gespräch wohl lief? Rebecca schaute immer wieder auf ihre Uhr, wenn der Andrang an Kunden es erlaubte. Heute war eine ganze Reisegesellschaft aus Deutschland in dem provenzalischen Dorf gelandet, und alle wollten ihren Verwandten wohl etwas aus einem traditionellen Geschäft mitbringen. Die Dinge, die es in Anas Manufaktur zu kaufen gab, waren nicht mit den Souvenirs vom Flughafen zu vergleichen. Rebecca musste lächeln, als sie an den unverschämten Franzosen dachte. In einem anderen Leben hätte sie ihn gerne näher kennengelernt. Nein, auch in diesem Leben, aber nur, wenn er Single war – wonach es ja eindeutig nicht ausgesehen hatte.


  Als sie Ana durch die Tür treten sah, ahnte Rebecca bereits, wie der Termin ausgegangen war. Die verheulten Augen ihrer Freundin verrieten alles. Da noch Kunden im Laden waren, rauschte Ana ohne ein Wort zu sagen in die kleine Werkstatt und schloss die Tür hinter sich. Als die letzten beiden Rentnerinnen sich dankend verabschiedet hatten, drehte Rebecca das „Geschlossen“-Schild um und ging zu Ana, die sich schluchzend auf dem Tisch abstützte.


  „Ana, war es wirklich so schlimm?“ Rebecca schob einen Stuhl neben ihre Freundin und setzte sich zu ihr.


  „Ja! Dieser Mistkerl! Dieser Idiot!“


  „Na ja, du sollst ihn ja nicht heiraten, wir müssen nur mit ihm verhandeln“, versuchte es Rebecca mit einem Scherz.


  „Das würde ich auch nicht, wenn es der letzte Mann wäre! Er will …“, sie brach wieder in Schluchzen aus, „er will die Manufaktur abreißen lassen und einen Bürokomplex darauf errichten!“


  Rebecca wurde blass. Das konnte doch nicht wahr sein! Es gab sicher Bestimmungen, über die man sich nicht so einfach hinwegsetzen konnte! Aber als Ana ihr von dem ganzen Gespräch erzählte, war Rebecca klar, dass es hier um irgendetwas anderes ging, als die Expansionspläne eines Bauherrn. Etwas, von dem sie beide keine Ahnung hatten.


  „Ruf deine Mutter an! Vielleicht kann sie ihn überreden?“


  Ungeachtet ihrer verheulten Stimme wählte Ana sofort die Pariser Telefonnummer ihrer Mutter. Rebecca nahm derweil die Visitenkarte von Jean Bertrand in die Hand und betrachtete sie. Er war als Geschäftsführer einer Pariser Firma betitelt. Seine Handynummer stand auch auf der Karte. Er wollte etwas anderes als Geld, das war klar. Aber was? Um Ana in Ruhe telefonieren zu lassen, zog sich Rebecca auf die Terrasse hinter dem Haus zurück. Die Visitenkarte hielt sie noch immer in der Hand. Von der Terrasse aus hatte sie eine wunderschöne Aussicht auf den blühenden Lavendel. Ein sanfter Wind strich über die Blütendolden und verbreitete einen intensiven Duft. Rebecca atmete tief ein und ließ ihren Blick über das lilafarbene Meer wandern. Hier durfte kein Bürokomplex entstehen. Wenn die Bagger einmal kamen, würden sie nach und nach bestimmt immer mehr von der Fläche umgraben.


  „Rebecca?“


  Sie drehte sich um und sah Ana hinter sich stehen.


  „Ja?“


  „Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Sie sagt, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als uns den Wünschen seines Erben anzupassen. Alles hätte eben seine Zeit.“


  Rebecca schüttelte den Kopf. Sie hatte Anas Mutter als kämpferische Frau kennengelernt, für die die Manufaktur neben ihrer Tochter ihr Lebensinhalt war! Sie konnte sich genau daran erinnern, wie Ana und sie während des Schüleraustauschs an dem Holztisch im Laden ihre Hausaufgaben machten und Amelie unermüdlich Kunden beriet, Geschenke einpackte und Seifen und Öle produzierte.


  „Hast du ihr nicht gesagt, was Jean Bertrand vorhat? Hat sie nicht irgendeine Idee, warum er die Manufaktur zerstören will?“, fragte Rebecca.


  „Doch, aber sie meinte, wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Ich verstehe das alles nicht! Ich kenne Jean sogar flüchtig von früher. Er war manchmal dabei, wenn sein Vater die Manufaktur besuchte. Damals war ich noch ein kleines Kind und er schon ein Teenager. Das Verhältnis zwischen uns allen war immer freundlich. Und meine Mutter hat nie ein schlechtes Wort über die Bertrands verloren.“


  Die Freundinnen schauten einen Moment beide auf das wogende Lavendelfeld. Schließlich ergriff Ana das Wort: „Meinst du, wir sollten einfach aufgeben und woanders neu anfangen?“


  Rebecca atmete tief durch. Sie hatte viel zu oft im Leben nachgegeben. „Nein, wir werden kämpfen! Und wenn wir nur eine Abfindung für den Neuanfang bekommen, wir geben nicht auf.“


  Es hatte einen Sinn, dass sie hier war – das spürte Rebecca immer mehr.


  „Und was hast du für eine Idee?“, fragte Ana nach.


  „Ich werde mich mit ihm treffen und mit ihm reden! Ich habe schließlich nichts mit eurer Geschichte zu tun. Mir muss er in Ruhe zuhören!“


  Nach dem aufwühlenden Gespräch mit dieser Ana Palet hatte Jean das Bürogebäude wütend verlassen, war in seinen alten Porsche gestiegen und aus dem Dorf hinaus über Land zu der herrschaftlichen Villa gebraust, die er ebenfalls geerbt hatte. Monique war ihm in ihrem eigenen Sportwagen direkt hinterhergefahren, weil sie sich Sorgen um ihn machte, wie sie in der Auffahrt vor dem Anwesen behauptet hatte, als er sie zur Rede stellte.


  Nun zog Jean seine Bahnen in dem Swimmingpool nah an dem imposanten Gebäude aus hellem Ziegel und weiß gerahmten Sprossenfenstern, in dem er seine halbe Kindheit verbracht hatte – und das er jetzt so schnell wie möglich verkaufen wollte. Das parkähnliche Grundstück war durch eine mannshohe Backsteinmauer geschützt – vor seiner Wut und Trauer konnte Jean jedoch niemand schützen. Nicht einmal das Schwimmen beruhigte ihn. Normalerweise konnte er beim Sport immer entspannen, aber jetzt dachte er nur an die Begegnung mit Ana Palet, die ihn so sehr an ihre Mutter Amelie erinnerte. Und er dachte an seinen Vater, auf den er immer noch wütend war, obwohl er nun tot war. Und er war wütend auf sich selbst, weil er die Tränen, die immer schwerer auf ihm lasteten, nicht loslassen konnte. Ja, er war auch traurig über den plötzlichen Tod seines Vaters. Nun war die letzte Tür zur Versöhnung zugeschlagen.


  Jean wusste, dass sein Vater sich gewünscht hätte, auf dem kleinen Dorffriedhof beerdigt zu werden. Aber Jean wusste auch, dass die letzte Ruhestätte für seinen Vater schon seit Generationen bestimmt war. Auf François Bertrand wartete seit seiner Geburt ein Platz in der Familiengruft auf dem großen Friedhof in Marseille. Genauso wie auf ihn. Alle Mitglieder der Familie Bertrand würden in dem prächtigen Grabmal wieder zusammenfinden – ganz egal, wie sie sich zu Lebzeiten verstanden hatten.


  Und warum sollte er sich jetzt gegen diese Tradition auflehnen und den Vater in der Provence beerdigen lassen? Monique hatte ihm schon hundertfünfzig Adressen genannt von Leuten, die unbedingt zur Beerdigung eingeladen werden mussten. All die Leute der feinen Gesellschaft würden gar nicht auf den kleinen Dorffriedhof passen. Außerdem war es doch genau das, was sein Vater immer mit ihm getan hatte: ihm einen Platz im Leben zuzuweisen. Er war dazu erzogen worden, einmal der perfekte Erbe für das Unternehmen seines Vaters zu sein. Wie wütend war sein Vater gewesen, als er gegen seinen Willen in den USA einen Job angenommen hatte, anstatt direkt in das Familienunternehmen einzusteigen.


  Das Klingeln seines Handys war eine willkommene Ablenkung von seinen Grübeleien. Jean stieg aus dem Pool und schlang sich ein Handtuch um die Lenden. Er bemerkte Moniques begehrlichen Blick auf seinen durchtrainierten Körper und lächelte sie an. Ohne sie wäre sein Vater aufgeschmissen gewesen. Als seine persönliche Assistentin regelte sie nun auch einen Großteil seiner geschäftlichen Angelegenheiten, auch wenn Jean als Erbe natürlich alles gegenzeichnen musste. Nun saß sie im eleganten weißen Leinenkleid an dem Teakholztisch auf der Terrasse und adressierte die Einladungen für die Beerdigung. Jean hatte es noch nicht über sich gebracht, in dem alten, zerfledderten Lederadressbuch zu blättern, durch das bestimmt viele Erinnerungen wach würden. Er selbst hatte nur eine Einladung verschickt. Per Mail an seine Mutter. Vielleicht wollte sie nun mit ihm sprechen. Er zog sich aus Moniques Blickfeld zurück und nahm den Anruf entgegen.


  „Bonjour, hier ist Rebecca Johnson. Ich würde gern mit Jean Bertrand sprechen. Bin ich da richtig?“


  Jean hatte den Namen noch nie gehört, obwohl ihm die Stimme vertraut vorkam.


  „Ja, das bin ich. Was kann ich für Sie tun?“


  Monique kam näher, sie trug nun ihren Seidenschal und ihre Handtasche und beobachtete seinen verwunderten Gesichtsausdruck.


  Jean gab Monique durch Handzeichen zu verstehen, dass sie einen Moment warten sollte und hörte dann weiter zu. Am liebsten hätte er ins Telefon geschrien, dass es nichts mehr zu verhandeln gäbe und aufgelegt, aber irgendetwas in der Stimme dieser Rebecca Johnson machte ihn neugierig.


  „Gut, kommen Sie gleich vorbei, wobei ich Ihnen keine Hoffnungen machen kann“, schlug er der Unbekannten vor.


  Als er aufgelegt hatte, schaute Monique ihn fragend an.


  „Wer war denn das?“


  „Die Kollegin von dieser Ana Palet, der Pächterin unseres Grundstücks. Sie möchte mich überreden, die Manufaktur nicht zu schließen. Ich wüsste zwar nicht, womit sie mich umstimmen könnte, aber ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen“, behauptete Jean mit einem Grinsen.


  Monique strich lächelnd über seine nackte Brust. „Ablenkung könnte ich dir auch bieten. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend essen gehen? Damit du den Kopf frei bekommst?“


  Ihre Stimme hörte sich an, als hätte sie Lust, es nicht nur bei einem gemeinsamen Essen zu belassen. Als wäre das nur ein Vorspiel. Jean erschauerte kurz. Er war Single. Und es war schon länger her, dass er … und Monique war wahnsinnig attraktiv und machte ihm unverkennbar Avancen. Aber er kannte Monique gut genug, um zu wissen, dass es bei ihr nichts umsonst gab. Mit sechzehn hätte er alles darum gegeben, ihr nahe zu sein, und hatte gelitten, als sie ihn hatte abblitzen lassen. Aber er war darüber hinweggekommen. Kein Wunder, schließlich hatten ihm selbst im verhassten Internat die Mädchen zu Füßen gelegen. Und er hatte immer gewusst, wie er die nächtlichen Besuchsverbote umgehen konnte.


  Er lächelte Monique an. „Mal schauen. Vielleicht habe ich heute Lust auf ein Essen zu zweit.“


  Rebecca fuhr mit Anas Peugeot die malerische Landstraße entlang, die laut Navi zu dem Landgut dieses Jean Bertrand führen sollte. Sie hatte die Scheiben heruntergelassen, um den zarten Duft des Lavendels einzuatmen, nach dem sie mittlerweile süchtig war. Das brauchte sie auch, um sich zu beruhigen. Sie würde sich gleich zusammenreißen müssen, um diesen elenden Geizkragen nicht anzuschreien. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und drehte die Musik im Radio lauter. Jean Bertrand war sicher ein verbitterter alter Mann. Wer sonst kam auf die Idee, eine alte Manufaktur, die der Vater immer unterstützt hatte, von heute auf morgen abreißen zu lassen? Und ein Lavendelfeld umzupflügen, um dort einen Bürokomplex zu errichten? Aber Rebecca musste höflich bleiben, schließlich ging es darum, das Unheil für Ana und sie abzuwenden. Und wenn das nicht ging, musste sie mit diesem Mistkerl zumindest verhandeln, um Ana einen Neubeginn zu ermöglichen.


  Ihr Puls schlug immer schneller, je näher sie dem Anwesen kam. Sie bog in die nächste Seitenstraße ein, die direkt auf eine stattliche Steinmauer zuführte. Rebecca parkte ihr Auto davor und ging auf das schmiedeeiserne Tor in der Mitte zu. Aufgeregt drückte sie auf das Klingelschild. Eine Stimme ertönte.


  „Ja, wer ist da?“


  Die Gegensprechanlage knisterte etwas, sodass die Stimme verzerrt klang.


  „Hier ist Rebecca Johnson. Ich habe einen Termin mit Jean Bertrand.“


  „Dann kommen Sie bitte herein und warten vor dem Haus.“


  Dieser Jean Bertrand wollte wohl direkt klarmachen, dass sie nach seiner Pfeife tanzen sollte. Auf das Summen hin, drückte sie gegen das Tor und betrat das menschenleere Grundstück.


  Der Weg führte zu einem prächtigen Landhaus aus Sandstein und war gesäumt von Terrakottatöpfen, in denen Olivenbäume thronten. Der weiße Kies knirschte unter Rebeccas Füßen. Sie war froh, die flachen Ballerinas gewählt zu haben, auch wenn ihr ohne Absätze immer ein paar Zentimeter Körpergröße fehlten. Die hellen Kiesel harmonierten perfekt mit den weißen Fensterläden und den Sprossenfenstern. Kunstvoll beschnittener Buchsbaum, üppig blühende Rosen, ja sogar Lavendel entdeckte Rebecca – nur keinen Menschen weit und breit.


  „Hallo, ist da jemand?“, rief sie, doch nur ein Schmetterling tauchte wie aus dem Nichts auf und flatterte auf ihre Hand. Das musste doch ein gutes Omen sein. Sie lief um das Haus herum und entdeckte einen Swimmingpool, der ebenerdig in den gepflegten Rasen eingelassen und rundherum mit Steinen gepflastert war. Auf den Steinen lagen Jeans und ein weißes T-Shirt – unordentlich auf dem Boden hinterlassen, obwohl zwei Meter daneben eine Liege stand.


  War der Hausherr wohlmöglich halbnackt? Dabei hatte sie extra ihr Etuikleid angezogen, das sie nur für geschäftliche Anlässe trug, um gleich klarzustellen, dass sie seriös und hart verhandelte. Und ihr Gesprächspartner stieg fünf Minuten vor dem Termin aus dem Pool?


  „Könnten Sie bitte die Augen für einen Moment schließen, damit ich mich anziehen kann? Sie stehen vor meinen Sachen“, hörte sie da eine männliche Stimme.


  Rebecca entfuhr ein erschrockener Schrei. Was war, wenn dieser Jean Bertrand nicht nur ein Geizkragen, sondern auch noch ein Perverser war? Andererseits würde er sie dann kaum bitten, die Augen zu schließen, sondern sich direkt nackt zeigen.


  Rebecca schloss also die Augen und legte die Hände vor das Gesicht. Sie wollte von diesem Kerl wirklich keinen Zentimeter Haut mehr sehen als nötig.


  „Was soll das, Monsieur Bertrand? Sie wussten doch, dass ich komme!“, konnte Rebecca sich dennoch nicht verkneifen.


  „Ja, aber ich habe die Zeit vergessen. Und ich habe Sie gebeten, vor dem Haus zu warten. Hätten Sie sich daran gehalten, wäre es nicht zu dieser peinlichen Situation gekommen!“


  Klang er ärgerlich oder amüsiert? Eher beides, dachte Rebecca und presste weiter ihre Hände auf das Gesicht.


  „Entschuldigung“, sagte sie, obwohl sie sich doch vorgenommen hatte, diesem Mann Kontra zu geben.


  „Sie können die Augen wieder öffnen“, forderte er sie auf. Der Anblick von Jean Bertrand in Jeans und T-Shirt hätte sie kaum weniger schockieren können, als den ganzen Mann nackt zu sehen.


  „Oh, mein Gott!“, rief sie aus und ging einen Schritt zurück.


  Er streckte ihr seine Hand entgegen.


  „Nein, nur Jean Bertrand“, antwortete er mit einem schelmischen Grinsen, das dennoch die Traurigkeit in seinen dunklen Augen nicht überdecken konnte.


  Doch ehe Rebecca seine Hand ergreifen konnte, trat sie ins Leere. Besser gesagt in den Swimmingpool hinter sich. Jean Bertrand sprang nach vorn und hielt sie im letzten Moment. Eine Sekunde später, und Rebecca wäre im Pool gelandet. Er zog sie einen Meter fort vom Wasser.


  „Sie sind …“, sagten beide gleichzeitig und mussten lachen.


  „Sie zuerst“, ließ Jean Bertrand ihr den Vortritt.


  „Also Sie sind der Mann vom Flughafen“, antwortete Rebecca.


  „Und Sie sind die Frau vom Flughafen“, erklärte er grinsend. Rebecca schluckte. Sie hatte sich so sehr gewünscht, diesen Mann wiederzusehen. Aber zu wissen, dass es Jean Bertrand war, der die Lebensgrundlage ihrer Freundin Ana zerstören wollte, machte diesen Wunsch zunichte.


  „Tja, so sieht es aus“, antwortete sie unschlüssig. Vielleicht war es ja eine große Chance, und er ließ sich umstimmen? Vielleicht sollte sie mit ihm einfach über seine Gründe reden, und sie würden zu einer guten Lösung für alle kommen?


  Als könnte er Gedanken lesen, wich sein schelmischer Blick einem geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck.


  „Madame Johnson. Sie sind ja nicht zum Vergnügen hier, sondern weil Sie mit mir über meine Ankündigung sprechen wollen, oder?“


  Rebecca nickte. Dieser Mann sah so umwerfend gut aus, dass ihr schwindelig wurde. Oder war es immer noch das Feuer, das auf der Haut an ihrer Taille brannte. Da, wo er sie berührt hatte, um sie vor dem Sturz in den Pool zu retten. Rebecca war es noch nie passiert, dass sie sich zu einem Mann auch körperlich so hingezogen fühlte. Sie atmete tief durch. Und sagte sich in Gedanken, dass sie nicht mal daran denken sollte, mit diesem Mann …! Er war nicht nur ihr geschäftlicher Gegner, sondern auch liiert. Und Rebecca wusste, wie weh es tat, betrogen zu werden. Oder war diese Frau, die ihn am Flughafen abgeholt hatte, gar nicht mit ihm zusammen? Vielleicht seine Schwester? Oder eine gute Freundin? Sie schaute auf seine rechte Hand. Ein Ring war dort nicht zu entdecken.


  „Genau, nur aus diesem einen Grund bin ich hier“, bemühte sie sich ebenfalls um eine nüchterne Stimme.


  „Dürfte ich Ihnen dennoch auf der Terrasse etwas zu trinken anbieten? Bei der Hitze können Sie bestimmt eine Erfrischung vertragen“, sagte er.


  Abkühlung könnte ich in mancher Hinsicht vertragen, dachte Rebecca und nickte.


  Jean Bertrand führte sie zu dem Teakholztisch auf der Terrasse hinter der Villa. Er schob ihr einen Stuhl heran und verschwand im Haus. Rebecca schaute sich um. Auch hier wuchs Lavendel. Das Anwesen war so schön, dass sie sich kaum einen schöneren Urlaubsort vorstellen konnte. Urlaub! Wann hatte sie das letzte Mal richtig Urlaub gemacht? Das war schon Jahre her.


  Als sie aufschaute, sah sie Jean Bertrands Blick auf sich ruhen. Es war ein warmer, weicher Blick. Ein Blick wie eine Decke, die jemand über einen legt, nachdem man stundenlang gefröstelt hat. Dieser Blick passte nicht zu dem, was er vorhatte. Was verbarg sich hinter seinem Plan, alles zu zerstören?


  Jean Bertrand stand im Holzrahmen der Terrassentür und hielt ein Tablett mit zwei großen Gläsern in der Hand, die randvoll mit einer sprudelnden rosafarbenen Flüssigkeit gefüllt waren. An jedem Glas steckte eine Zitronenscheibe, und ein Strohhalm schwamm in der Mitte.


  „Granatapfellimonade“, er stellte das Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich ihr gegenüber.


  „Eigentlich wollte ich meiner Gesprächspartnerin höchstens ein stilles Wasser anbieten, weil ich davon ausgegangen bin, dass unser Termin nach fünf Minuten beendet sein wird. Aber jetzt habe ich Sie gesehen und würde Ihre Gesellschaft gerne etwas länger genießen“, gestand er.


  Rebecca schluckte. Er würde also mit sich reden lassen. Und sie musste versuchen, ihn besser zu verstehen, damit sie eine Lösung finden würden. Jean Bertrand reichte ihr ein Glas, wobei sein kleiner Finger kurz ihren Handrücken streifte. Sie zog die Hand zurück und versuchte den Stromschlag zu ignorieren, der sie durchfuhr. Sie errötete und nahm einen Schluck von dem köstlichen Getränk. Er hatte genau bemerkt, wie verlegen sie war! Das sah sie in seinen Augen. Machte er sich über sie lustig? Spielte er mit ihr?


  „Und Sie arbeiten mit Ana Palet zusammen? Das war also die Freundin, die Sie besuchen wollten, um den Mann in London zu vergessen?“, fragte er direkt.


  „Ja, genau so ist es. Und genau deshalb bin ich hier. Ich bitte Sie inständig, uns weiterhin die Manufaktur und das Lavendelfeld zu verpachten“, Rebecca hielt seinem Blick stand.


  „Sie wissen, dass mein Vater Madame Palet und auch ihrer Mutter das Gebäude und die Felder zu einem Spottpreis überlassen hat?“, nun mischte sich Zorn in seinen Blick.


  Wie kann ein Mann, der so unendlich reich ist, wütend sein, weil sein Vater anderen etwas geschenkt hat? Oder sind die Reichen genau deshalb so reich? Weil sie niemandem etwas abgeben? Rebecca spürte, dass hier irgendwo ein Eisberg in der Seele dieses Mannes thronte, den es zu umschiffen galt.


  „Monsieur Bertrand, wir sind uns der Großzügigkeit Ihres Vaters bewusst. Natürlich erwarten wir nicht, dass Sie sich mit diesem Preis zufriedengeben. Wir sind bereit, mehr Pacht zu zahlen. Das Geschäft läuft gut. Wir haben viele neue Ideen. Bitte geben Sie uns eine Chance“, bat sie ihn. Am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen, die auf dem Tisch lag.


  Jean räusperte sich umständlich. „Sie sind sich anscheinend nicht darüber bewusst, dass das Grundstück für mich einen viel größeren Nutzen hat – egal, wie viel Pacht Sie zahlen. Ich werde die Geschäfte meines Vaters vorerst übernehmen. Der alte Firmensitz hier vor Ort ist längst zu klein, wir müssen uns vergrößern“, erklärte er.


  „Und da gibt es keinen anderen freien Platz in der Provence als ausgerechnet das Feld, auf dem die Manufaktur steht?“


  Sie sahen einander an, als wüssten sie beide, dass sie sich lieber nicht streiten wollten. Dennoch antwortete er: „Nein, es gibt keinen anderen Platz als diesen.“


  Rebecca ließ ihren Blick über das Anwesen schweifen. Es war kaum zu glauben, dass Jean Bertrand auf das Gebäude angewiesen war, in dem Ana und sie ihre Lavendelprodukte herstellten und verkauften.


  „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Monsieur Bertrand?“


  Was hatte diesen Mann nur so verletzt, dass nicht mal das Lächeln seine Traurigkeit verbergen konnte? Was hatte ihn so wütend gemacht, dass er mit der Tradition brechen wollte?


  „Natürlich“, antwortete er kühl. „Aber danach muss ich Sie bitten zu gehen.“ Er machte Anstalten aufzustehen.


  „Am Flughafen hatte ich den Eindruck, Sie würden Lavendel hassen. Aber in Ihrem Garten blüht er überall.“


  Überrascht ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken. „Es ist nicht mein Garten. Es ist das Haus meines Vaters, das ich geerbt habe. Sie haben recht, ich sollte den Lavendel herausreißen lassen. Andererseits bin ich nach der Beerdigung sowieso wieder fort von hier“, seine Stimme war kälter geworden.


  Rebecca schämte sich. Dass dieser Mann erst kürzlich seinen Vater verloren hatte, hatte sie ganz vergessen.


  „Entschuldigen Sie, ich hatte ganz vergessen, Ihnen mein Beileid auszusprechen. Es tut mir furchtbar leid, dass Sie Ihren Vater verloren haben. Meine Freundin hat immer erzählt, was für ein toller Mann er war“, kondolierte sie ihm. Als spürte der Himmel den Gedanken an den Tod, verdeckte genau in diesem Moment eine dunkle Wolke die Sonne. Fast fröstelte Rebecca es.


  Doch noch mehr an Wärme verlor Jean Bertrands Stimme. „Ist schon in Ordnung. Mein Vater und ich hatten keinen Kontakt mehr“, antwortete er und schaute in die Ferne.


  Rebecca hätte ihn in diesem Moment am liebsten tröstend in den Arm genommen. Sein Wunsch, die Manufaktur und das Lavendelfeld dem Erdboden gleichzumachen, musste mit seinem Vater zu tun haben. Vielleicht sollten sie sich wirklich etwas Neues suchen, damit er mit der Vergangenheit abschließen konnte?


  „Das tut mir leid. Wirklich. Möchten Sie darüber reden?“


  Sie sah seinem Gesicht an, dass er sein Herz gerne ausschütten würde, aber er lehnte ab. „Nein. Reden wir von Ihnen. Haben Sie den Mann vergessen, dessentwegen Sie aus London geflüchtet sind?“


  Er fragte sie nicht nur, sondern nahm ihre Hand, als wolle er ihr helfen, über allen Liebeskummer hinwegzukommen. Konnte es so einfach sein? Nein, das durfte es nicht! Wenn sie jetzt auf seine Annäherungsversuche einging, konnte sie nur verlieren. Sie musste erst klären, ob er Single war. Und sie musste erst das Geschäftliche bereinigen. Für klare Verhältnisse auf allen Seiten sorgen!


  Aber warum erschauerte sie so unter seiner Berührung? Wie musste es erst sein, wenn seine vollen Lippen ihre berührten? Wenn sie in seinen starken Armen lag?


  „Vielleicht fange ich an, ihn langsam zu vergessen“, hauchte sie fast und konnte sich nicht überwinden, ihre Hand unter seiner wegzuziehen. Es konnte doch kein Zufall sein, dass sie sich heute schon zum zweiten Mal begegneten? Er streichelte über ihren Handrücken, bevor er die Hand zum Glas führte.


  „Und darf ich Ihnen helfen, ihn etwas schneller zu vergessen?“, er nahm einen Schluck von der perlenden Limonade. Wie süß mussten seine Lippen jetzt schmecken? Ihr Herz, ihr Körper schrien „Ja!“, obwohl sie diesen Mann kaum kannte. Ihr Verstand schalt sie. Sie hatte schon genug durchgemacht in letzter Zeit. Dieser Mann würde vielleicht Leidenschaft bedeuten. Aber ganz sicher Ärger!


  Was sollte sie ihm nur antworten?


  Bevor sie sich entscheiden konnte, hörte sie Schritte. Rebecca drehte sich um und wusste, dass sie Nein sagen musste. Dass sie diesem Mann klarmachen musste, dass er nicht mit ihr spielen durfte.


  „Hallo! Und wer sind Sie? Ach, ja, der Termin heute. Jean hat mir davon erzählt, dass Sie die Manufaktur nicht kampflos aufgeben wollen“, beantwortete die Frau in dem weißen Leinenkleid und mit dem perfekt geschminkten roten Mund sich ihre Frage selbst. Über dem Arm trug sie ein paar Einkaufstüten aus teuren Boutiquen. Aus einer Tasche ragte eine Flasche Rotwein heraus.


  „Falls wir es nicht mehr schaffen, heute auszugehen, können wir es uns gerne zu Hause gemütlich machen“, raunte sie Jean zu, der nur nickte.


  Rebecca fühlte sich beschämt. Wie hatte sie nur einen Moment glauben können, Jean Bertrand interessiere sich ernsthaft für sie? Das war die Frau, die ihn am Flughafen abgeholt hatte. Alle weiteren Fragen waren nun überflüssig.


  Die Frau mit dem akkuraten Haarschnitt setzte sich wie selbstverständlich dazu und zog eine Zigarettenschachtel aus ihrer Handtasche.


  „Ich brauche jetzt unbedingt eine Pause. Ich habe das perfekte Kleid für die Beerdigung gefunden. Und ich habe noch mal mit dem Floristen telefoniert. Dein Vater wird die schönsten Lilien bekommen, die Marseille je gesehen hat.“


  Jean versteifte sich merklich, als fühle er sich unwohl zwischen den beiden Frauen. Für Rebecca konnte es nur das schlechte Gewissen sein, das seine Miene verfinsterte. Zu Recht, denn erst flirtete er schamlos mit ihr und dann setzte sich seine Frau oder Freundin an den Tisch.


  „Monique, darf ich vorstellen, Rebecca Johnson. Die Geschäftspartnerin von Ana Palet“, stellte er sie förmlich vor, ohne Rebecca darüber aufzuklären, wie Monique mit ihm verbunden war.


  Monique reichte ihr die perfekt manikürte Hand. „Ach, ja, der hübsche Lavendelladen. Er wird hier fehlen. Aber bestimmt finden Sie ein anderes Haus. Im Dorf steht gerade einiges frei“, antwortete Monique zuckersüß.


  In Rebecca kroch Wut empor. Die beiden machten sich über sie lustig. Da saßen sie, dekadent, reich und verwöhnt. Sie hatten alles und gönnten Menschen, die hart arbeiteten, aber gerade so über die Runden kamen, wie Ana, nicht, dass sie ihren Laden weiterführten. Rebecca erinnerte sich daran, warum sie heute hier war. Nicht um mit Jean Bertrand zu flirten, sondern um dafür zu sorgen, dass Ana und sie eine Zukunft hatten!


  „Madame Bertrand“, sprach Rebecca Monique an, und Monique lächelte daraufhin noch zuckersüßer und warf Jean einen kecken Seitenblick zu, „danke für den Tipp, aber wir möchten uns mit Ihnen gerne darauf einigen, die Manufaktur weiterhin pachten zu dürfen.“


  Rebecca richtete ihren Blick auf Jean Bertrand, aus dessen Gesicht all die Wärme, die gerade immer wieder darin aufgeblitzt war, verschwunden war.


  „Monsieur Bertrand, was können wir Ihnen anbieten, damit Sie den Pachtvertrag verlängern?“, brachte Rebecca hervor.


  „Nichts. Ich kann mir nichts vorstellen, mit dem Sie mich umstimmen könnten.“


  Jean Bertrand schaute sie an, als wolle er einen Rachefeldzug gegen sie führen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust.


  „Wären Sie im Sinne Ihres Vaters denn bereit, Ana Palet eine Entschädigung zu zahlen? Sie hat alle Rücklagen in die Sanierung des Hauses gesteckt. Um woanders neu anfangen zu können, braucht sie eine Starthilfe. Ihrem Vater war es sehr wichtig, die Manufaktur zu unterstützen“, versuchte Rebecca es erneut.


  „Wenn es meinem Vater wichtig gewesen wäre, dann hätte er das in seinem Testament erwähnt“, antwortete Jean scharf. Rebecca sah, wie Monique kurz zusammenzuckte. Und sich dann hastig zurückzog, um sich frisch zu machen, wie sie betonte.


  Rebecca nahm allen Mut zusammen, als Monique im Haus verschwunden war: „Und wenn Sie es einfach mir und meiner Freundin zuliebe tun?“


  Jean Bertrand stand auf. „Madame Johnson. Wir sollten das Gespräch jetzt wirklich beenden. Ich werde die Manufaktur abreißen und ein Büro dort errichten lassen. Und eine Entschädigung werde ich mit Sicherheit nicht zahlen. Ihre Freundin kann froh sein, dass sie solange zu dem Spottpreis das Gebäude und das Feld nutzen durfte. Aber nun ist das Kapitel endgültig abgeschlossen!“


  Jean Bertrand erhob sich und signalisierte damit das Ende der Unterhaltung. „Madame Johnson, ich weiß, dass Sie hier keine Schuld trifft“, nun sah er ihr wieder in die Augen, „und unter anderen Umständen hätte ich Sie gerne näher kennengelernt. Aber vielleicht ist es besser, wenn sich unsere Wege jetzt trennen. Und bitte lassen Sie mich mit der Manufaktur in Ruhe. Ich habe Gründe dafür, sie abreißen zu lassen.“


  Rebecca erhob sich und strich ihr Kleid glatt. Ihr Glas war noch halbvoll. „Wenn das Ihr letztes Wort ist, ist es wohl wirklich besser, wenn wir das Gespräch beenden“, antwortete sie und reichte ihm dennoch die Hand.


  „Sollten Sie Ihre Meinung ändern, Sie wissen ja, wo Sie mich finden“, sagte Rebecca und spürte seine Hand in ihrer. Jean Bertrand hielt ihre Finger erneut einige Sekunden länger umschlossen als üblich bei einer Verabschiedung. Rebecca ignorierte, den wohligen Schauer, der über ihren Rücken lief.


  „Ich finde allein heraus“, sagte sie laut und eilte über den breiten Kiesweg zum Tor. Am liebsten hätte sie geweint. Sie schlug das Tor hinter sich zu und schaffte es gerade in ihr Auto, bevor sie in Tränen ausbrach. Sie war hierhergekommen, um die Manufaktur zu retten. Und jetzt hatte sie die letzte Chance, ihn umzustimmen, verdorben, sodass die Abrissbagger noch schneller anrücken würden! Wie sollte sie das Ana nur erklären?


  3. KAPITEL


  Jean goss die beiden langstieligen Weinkelche auf dem Terrassentisch halbvoll mit dem Rotwein, den Monique mitgebracht hatte. Obwohl diese Rebecca Johnson schon vor einiger Zeit gegangen war, war er immer noch aufgewühlt. Die zierliche, wunderschöne Frau, die selbst in ihrem schlichten Outfit bezaubernder wirkte als Monique in all ihrer Perfektion, hatte ihn so durcheinandergebracht, wie es lange keine Frau mehr getan hatte. Unter anderen Umständen hätte er um sie gekämpft. Sie erobert. Allein der Gedanke daran, wie er ihre Taille umfasst hatte, erregte ihn. Er hatte Lust, sie lachen zu hören, mit ihr zu scherzen, sie herauszufordern. Aber sie stand auf der feindlichen Seite.


  Monique hatte sich umgezogen, trug ein knappes Trägerkleid in Gold, das ihre zarte Bräune betonte. Sie zündete Kerzen auf dem Tisch an, stellte sich dann hinter Jean und massierte seinen Nacken.


  „Entspann dich. Du bist völlig verspannt“, sagte sie und ließ ihre Hand seinen Rücken herunterwandern.


  „Ich kann mich nicht entspannen. Vaters Tod nimmt mich doch mehr mit, als ich dachte. Vielleicht war es falsch von mir, dass ich so lange nichts mit ihm zu tun haben wollte“, Jean nahm einen kräftigen Schluck Wein.


  Monique hob ihr Glas und stieß mit ihm an: „Auf uns. Dein Vater hätte gewollt, dass du hierhin zurückkommst. Er hat dir das alles vermacht, damit du hier glücklich wirst.“ Monique machte eine ausladende Geste über den Tisch hinweg, als präsentiere sie ihm den ganzen Garten zum ersten Mal.


  Jeans Augen verengten sich dennoch. „Ich war hier mal glücklich, aber mein Vater hat alles kaputt gemacht! Hier haben wir als Familie fast jedes Wochenende und die Ferien verbracht, bis mein Vater …“, statt zu reden, trank er weiter.


  „Bis er was?“, bohrte Monique nach.


  „Er hat … er hat in dem einen Sommer die ganze Familie zerstört. Er und diese Amelie Schneider!“ Jean ballte seine Hände zu Fäusten, dass sie knackten.


  „Und jetzt möchtest du dich dafür rächen?“, fragte Monique mit übertrieben verständnisvoller Stimme. Sie streichelte seine Oberschenkel.


  „Genau. Ich zerstöre, was mich innerlich zerstört hat“, antwortete Jean und spürte Moniques Hand immer weiter nach oben gleiten.


  „Und jetzt helfe ich dir, dich zu rächen!“


  Moniques Gesellschaft lenkte ihn etwas von seinem inneren Chaos und den schmerzhaften Beerdigungsvorbereitungen ab. Sein Vater war so überraschend gestorben, dass Jean es nicht mehr möglich gewesen war, sich mit ihm zu versöhnen. Auch wenn er so manchen Anlauf unternommen hatte. Doch jedes Mal hatte er die Bitte um Vergebung wieder heruntergeschluckt. Zu viel hätte er umgekehrt auch seinem Vater vergeben müssen. Und sein Vater war stolz gewesen. Nie hätte er einen Fehler zugegeben. Nun war es zu spät. Jean war das einzige Kind. Und er musste seine Trauer allein tragen. Seine Mutter hatte sich zwar zur Beerdigung angekündigt – aber für sie bedeutete der Tod ihres Ex-Mannes nicht viel.


  Die zweite Flasche Wein war ausgetrunken, die Kerzen heruntergebrannt.


  „Monique, soll ich dir ein Taxi bestellen? Keiner von uns kann mehr fahren“, sagte Jean schließlich. Ein Uhu durchbrach die Stille der Nacht, ein paar Glühwürmchen tanzten um den Tisch. Romantisch fühlte es sich dennoch nicht an.


  „Ach, was! Das Haus hat tausend Zimmer! Ich nehme das Gästezimmer mit den Rosentapeten“, antwortete Monique übermütig.


  Sie kennt sich also hier aus, dachte Jean – trotz allem war er recht nüchtern. Wer weiß, was mein Vater mir noch alles verheimlicht hat?


  „Obwohl … Warum teilen wir uns nicht einfach ein Zimmer? Oder gleich ein Bett?“, sie ließ ihren zarten Träger von der Schulter rutschen, beugte sich über Jean und küsste ihn auf die Stirn.


  Wie einfach wäre es jetzt, sie mit in sein Bett zu nehmen. Er schlief ebenfalls in einem der Gästezimmer. Niemals hätte er sich in das Doppelbett seiner Eltern gelegt, das sein Vater immer noch benutzt hatte. Aber etwas in ihm hielt ihn auf. Es war der Gedanke an Rebecca.


  Zur selben Zeit saßen auch Rebecca und Ana an einem Tisch, allerdings tranken sie nur Tee statt Wein und trugen ihre Pyjamas.


  „Ich verstehe einfach nicht, was er gegen dich und deine Mutter hat“, sagte Rebecca, die Ana ausführlich von der Begegnung mit Jean Bertrand berichtet hatte. Nur von ihrem eigenen Begehren erzählte sie nichts. Sie schämte sich dafür, dass ein Teil von ihr sich immer noch nach ihm sehnte.


  „Ich auch nicht. Die Firma von François Bertrand stellt teure Medikamente her. Vielleicht sind Jean unsere Naturkosmetik und all die Entspannungsmittel aus Lavendel deshalb ein Dorn im Auge. Vielleicht sieht er uns als Konkurrenz“, überlegte Ana.


  „Das glaube ich nicht. Der Grund muss ein persönlicher sein. Jean Bertrand hasst uns!“


  Rebecca überlegte einen Moment, ob sie ihre Freundin mit dem Verdacht konfrontieren durfte. Dann gab sie sich einen Ruck. „Kann es sein, dass deine Mutter eine Affäre mit dem alten Bertrand hatte?“


  „Nein, das kann ich mir absolut nicht vorstellen!“, antwortete Ana entrüstet. „Ich kann mich an keine einzige Begegnung mit dem Monsieur erinnern, bei der mir etwas zwischen ihm und meiner Mutter aufgefallen wäre“, fuhr sie fort. „Andererseits ist es schon komisch, dass sie mir gesagt hat, dass ich die Vergangenheit ruhen lassen soll“, ergänzte sie und schenkte sich noch etwas von dem heißen Tee mit Honig ein. Obwohl es Sommer war, fröstelten die beiden jungen Frauen in Anas Wohnung. Sie fühlten sich beide, als wäre eine Grippe im Anmarsch. Wahrscheinlich war es aber einfach die Sorge, die ihnen in den Knochen steckte.


  „Was ist eigentlich mit deinem Vater?“, fragte Rebecca unvermittelt.


  „Wir haben selten Kontakt. Meine Mutter hat sich scheiden lassen, als ich drei war, und sogar wieder ihren Mädchennamen angenommen. Sie hatte ganz schön zu kämpfen als Alleinerziehende in diesem traditionellen Dorf. Aber die meisten haben sie unterstützt. Allen voran François Bertrand, der durch die günstige Pacht dafür gesorgt hat, dass meine Mutter für unseren Lebensunterhalt sorgen konnte. Mein Vater hatte vorher durch seine Spielsucht jede Menge Schulden angehäuft. Und er hat zu viel getrunken. Als er weg war, wurde alles einfacher für uns. Ich glaube, meine Mutter hat danach nie wieder einem Mann wirklich vertraut.“


  Rebecca nahm ihre Freundin tröstend in den Arm. Warum war die Liebe immer nur in Filmen oder Büchern so einfach? Irgendwann fand doch jeder in Hollywood sein Happy End. Im echten Leben waren gerade alle um sie herum ziemlich gebeutelt vom Liebesschicksal – inklusive ihr selbst.


  „Ana, wir werden kämpfen! Wir retten die Manufaktur! Egal wie! Vielleicht sammeln wir Unterschriften im Dorf? Oder reden mal mit dem Bürgermeister? Dieser Jean Bertrand kann doch nicht einfach alles kaputt machen, egal, wie reich und erfolgreich er ist!“


  Ana drückte ihre Freundin ebenfalls. „Ach, Rebecca. Wie gut, dass du hier bist! Ohne dich hätte ich schon längst aufgegeben!“


  „Das kommt gar nicht infrage“, antwortete Rebecca. Sie würde nicht aufgeben. Und ein Teil von ihr wollte mit Jean Bertrand ganz persönlich kämpfen.


  Früh am nächsten Morgen saßen Rebecca und Ana im Büro des Bürgermeisters. Pascale Brunot war ein gemütlicher, dicker Herr mit Nickelbrille, der sich von seiner Sekretärin schnell alle Unterlagen zu den Örtlichkeiten bringen ließ.


  Die beiden Freundinnen hatten die halbe Nacht an einer Liste von Gründen gearbeitet, aus denen die Manufaktur auf keinen Fall abgerissen werden durfte.


  „Können wir Jean Bertrand nicht allein aus rechtlichen Gründen aufhalten? Die Manufaktur gehört zu den ältesten und beliebtesten Geschäften hier vor Ort. Gibt es kein Gesetz zur Bewahrung von Traditionen?“, fragte Ana verzweifelt. Der Anbau von Lavendel war nicht nur seit gut hundertfünfzig Jahren die Lebensgrundlage vieler Bauern, sie lockte auch Touristen aus aller Welt an. Besonders zu den Lavendelfesten nach der Ernte Ende August, wenn in der ganzen Provence Rauchschwaden von der Lavendeldestillation in den Himmel stiegen, überall Lavendelsträuße zum Trocknen hingen und die letzten Mähdrescher die Blütenfelder abernteten, kamen die Touristen in Scharen. Eben auch in ihren Laden. Ana war so stolz darauf, dass sie zwar nicht mit der Hand erntete, aber wohl noch ätherisches Lavendelöl in einer Destilliermaschine selbst herstellte. Fast hundertfünfzig Kilogramm Lavendelblüten brauchte sie für einen Liter reines, ätherisches Öl. Aber mit diesem Liter kam sie fast das ganze Jahr aus, weil die meisten Rezepturen nur wenige Tropfen der kostbaren Tinktur brauchten.


  Der Bürgermeister schüttelte traurig den Kopf und rückte seinen schweren Schreibtischstuhl ein Stück zurück, als bräuchte er mehr Luft zum Atmen.


  „Ich muss Sie enttäuschen. Rein rechtlich kann Monsieur Bertrand mit dem Grundstück tatsächlich machen, was er möchte. Es gibt keine Auflagen für dieses Stück Land. Es gehört ganz allein der Familie Bertrand. Obwohl ich Sie bei einer Aktion gegen den Abriss unterstützen würde. Unsere Touristen lieben ihre kleine traditionelle Manufaktur! Das war schon so, als ihre Mutter den Laden noch geführt hat. Wie geht es ihr eigentlich? Wir haben uns alle gewundert, warum sie unserem Dorf den Rücken gekehrt hat. So schön wie hier kann es doch nirgendwo sonst sein!“, sagte er, als wäre er nicht nur der Bürgermeister, sondern hätte diesen malerischen Ort in der Provence selbst erbaut.


  Rebecca sah ihrer Freundin an, dass sie überlegte, was sie von ihrer Mutter preisgeben sollte. Für sie bestätigte sich immer mehr der Verdacht, dass Amelie aus schwerwiegenden Gründen die Provence verlassen hatte.


  „Meiner Mutter geht es gut. Sie genießt das Großstadtleben in Paris“, antwortete Ana möglichst neutral.


  „Dann grüßen Sie sie bitte herzlich von mir“, trug der ältere Herr ihr auf, ohne weiter nachzufragen.


  „Meinen Sie, wir könnten hier im Rathaus Unterschriften gegen den Abriss sammeln? Wenn das ganze Dorf die Manufaktur erhalten will, dann kann Jean Bertrand sich doch nicht dagegenstellen!“, sagte Rebecca und umklammerte den Stift in ihrer Hand, als wäre es der Laden. In erster Linie ging es ihr darum, ihrer Freundin zu helfen, aber wenn sie ehrlich mit sich war, ging es ihr auch um ihre Zukunft.


  Schon in der kurzen Zeit hatte sie die Arbeit mit den Kräutern und Ölen, aber auch mit den freundlichen Kunden lieben gelernt. Sie hatte immer gerne in der Londoner Apotheke gearbeitet, aber das Glücksgefühl, das sie erfüllte, wenn sie morgens den lichtdurchfluteten provenzalischen Laden betrat und den feinen Lavendelduft wahrnahm, war unvergleichlich zu ihren Londoner Zeiten. Zurück in die Großstadt konnte und wollte sie nicht mehr. Zu schmerzhaft war der Gedanke daran, durch die Straßen zu laufen, in denen sie mit ihrem Ex-Freund so oft spazieren war. Ihre Stelle in der Apotheke war längst vergeben. Und ihre Wohnung an eine Arbeitskollegin untervermietet.


  „Eine Unterschriftenaktion ist eine gute Idee. Ich unterschreibe als Erstes und ermuntere jeden dazu, den ich kenne“, sagte Pascale Brunot, als wäre er froh, überhaupt etwas tun zu können.


  Rebecca und Ana bedankten sich und verabschiedeten sich dann herzlich. Die Unterstützung des Bürgermeisters tat ihnen gut, auch wenn er ihnen nicht wirklich helfen konnte. Als sie das historische Rathaus verlassen hatten, überquerten sie den kleinen Marktplatz. Die Sonne kitzelte Rebeccas Nase, der Duft von frischen Croissants und gerade aufgebrühtem Kaffee erinnerte Rebecca und Ana daran, dass sie heute Morgen noch nicht einmal gefrühstückt hatten.


  „Ich kaufe uns Croissants und einen Café au Lait zum Mitnehmen“, beschloss Rebecca und stellte sich an der Schlange des beliebten Bäckereistandes an.


  Ana schaute auf die Uhr. „In einer halben Stunde müssen wir den Laden öffnen“, bemerkte sie mit besorgter Miene.


  „Eben. Und damit wir für den Kampf gegen Jean Bertrand gestärkt sind, brauchen wir erst einmal ein gutes Frühstück. Wir können ja im Auto essen. Und im Laden fragen wir direkt jeden Kunden, ob er auf unserer Liste unterschreibt!“, ermutigte Rebecca ihre Freundin.


  „Na gut“, antwortete Ana zögerlich. Rebecca bemerkte jedoch, dass sie es geschafft hatte, wieder etwas mehr Zuversicht in die Augen ihrer Freundin zu zaubern. Wer weiß? Vielleicht würde Jean Bertrand sich doch erweichen lassen, wenn er merkte, dass das ganze Dorf die Manufaktur vermissen würde.


  Monique schob den Brief hastig zurück in die Schublade des Nachttischs, als es an der Tür klopfte. Ihr Chef, der alte Bertrand hatte ihr diesen Brief eines Tages in die Hand gedrückt und sie gebeten, diesen im Falle seines Todes an Jean weiterzugeben. Natürlich hatte François Bertrand auch ein ordentliches Testament aufsetzen lassen. Aber diesen Brief hatte er ihr einmal bei einem sehr privaten Abendessen überreicht. Monique hatte ihren Chef immer verehrt. Wie stolz war sie gewesen, als er sie ins Vertrauen gezogen und ihr von dem Zerwürfnis mit seinem Sohn berichtet hatte.


  „Monique, ich vertraue Ihnen so sehr, dass ich Ihnen eine wichtige Aufgabe übertrage. Sollte ich einmal unerwartet sterben, dann bitte ich Sie, meinem Sohn diesen Brief zu geben. Damit er mich versteht. Wenn er diese Zeilen liest, wird seine Wut vergehen“, hatte er ihr mit Tränen in den Augen gesagt.


  „Und warum geben Sie Jean die Nachricht nicht schon jetzt?“, hatte sie den alten Herrn gefragt.


  „Weil er mir jetzt nicht zuhören wird. Jean ist genau so ein Sturkopf wie ich. Ich habe es schon ein paar Mal versucht, doch er will nichts davon hören. Er gibt mir immer noch die alleinige Schuld daran, dass unsere Familie zerbrochen ist“, hatte François damals gesagt.


  Ein zweites Klopfen holte Moniques Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. „Komm rein“, antwortete sie, während sie die Schublade zuschob. Sie versuchte zu lächeln, als sie Jeans Blick auf ihrer Hand ruhen sah.


  „Frauenkram“, sagte sie, als wolle sie ihn davor warnen, in die Schublade zu schauen. Eigentlich hatte sie ihm heute endlich den Brief geben wollen, aber eine innere Stimme hatte sie dazu aufgefordert, ihn erst zu lesen. Sie war froh, dass sie es getan hatte. Denn nun wusste sie, warum Jean Bertrand die Manufaktur so hasste, dass er sie abreißen lassen wollte. Und wenn er den Brief lesen würde, dann würde sein Hass verschwinden.


  „Alles in Ordnung, Monique?“, fragte Jean, der an diesem Morgen wie immer umwerfend aussah. Sein Hass auf die Manufaktur durfte sich nicht einfach in Luft auflösen, dachte Monique und nickte. Wenn er den Brief gelesen hätte, würde er Ana Palet und diese unsägliche Rebecca Johnson um Entschuldigung bitten und sie weiter unterstützen, wie es sein Vater getan hatte. Und das durfte nicht passieren!


  Seit dem Moment, in dem Monique Jean wiedergesehen hatte, wusste sie, dass sie ihn für sich wollte! Sie begehrte diesen Mann! Und sie war nicht bereit, den Platz aufzugeben, den sie sich in der Firma seines Vaters erarbeitet hatte.


  „Jaja, alles in Ordnung. Bei dir auch? Ich hätte die ganze Nacht mit dir weiter unter dem Sternenhimmel sitzen können“, sagte sie und griff nach ihrer Perlenkette, die auf dem Nachttischchen lag. Sie reichte sie Jean: „Würdest du mir bitte helfen, die Kette umzulegen? Ich bekomme den Verschluss alleine nicht zu.“


  Monique drehte sich um, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie sah sich zufrieden in dem golden gerahmten Spiegel an. In dem weißen Seidenkleid sah sie hinreißend aus. Selbst nach letzter Nacht, in der sie viel zu viel Rotwein getrunken hatte. Und was für ein schönes Bild sie als Paar abgaben! Im Spiegel beobachtete sie, wie Jean die Kette um ihren Hals legte. Sie spürte seine Finger in ihrem Nacken. Ob er sie gleich auf den Hals küssen würde? So wie mit sechzehn?


  Gestern hatte sie vergeblich versucht, ihn in ihr Bett zu locken. Aber Jean war allen Annäherungsversuchen ausgewichen. Und sie ahnte auch, weshalb. Sie hatte das Glitzern in seinen Augen gesehen, als er Rebecca betrachtete. Gut, sie war um einiges jünger als sie, aber ansonsten konnte diese straßenköterblonde Frau ihr mitnichten das Wasser reichen.


  „Weißt du noch, Jean? Der Sommer damals? Als wir in dem Lavendelfeld lagen und du mich mit Küssen bedeckt hast?“


  Das waren wohl die falschen Worte gewesen, dachte sie, als sie sah, wie er einen Schritt zurückging, als er die Kette verschlossen hatte.


  „Ja, an diesen Sommer kann ich mich gut erinnern. Allerdings ist er mir nicht in bester Erinnerung geblieben“, sagte er.


  Sie drehte sich um und fasste ihn am Hemdkragen. „Ich weiß, dass ich entsetzlich dumm war, so zu tun, als hätte ich dich so schnell vergessen. Aber es tat mir so weh, als du auf das Internat verschwunden bist. Ich musste so tun, als wäre ich nicht mehr in dich verliebt. Anders hätte ich es nicht ausgehalten“, hauchte sie mit einer Spur Belustigung in der Stimme. Als wären sie beide noch Kinder gewesen, die man nicht ernst nehmen konnte.


  Jean schob ihre Hände weg. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich damals gelitten habe. Meine Familie war zerbrochen. Ich trug ebenfalls Schuld daran. Meine Eltern haben mich in dieses schreckliche Internat verbannt. Ich hätte deine Liebe damals gebraucht!“ Jeans Augen funkelten, als wäre der Schmerz des Jungen immer noch in ihm gegenwärtig.


  „Ich sagte es doch. Ich war dumm. Heute würde ich dir alles geben, was du willst!“


  Sie schlüpfte in ihre Ballerinas. Es war besser, das Schlafzimmer zu verlassen. Nachher entdeckte er noch den Brief.


  „Es gibt etwas, was ich von dir will!“ Er schaute ihr in die Augen. Monique wurde es mulmig zumute, obwohl sie sich wünschte, dass er etwas von ihr wollte. Es kam darauf an, ob es etwas war, was sie zu geben bereit war.


  „Und zwar?“, fragte sie.


  „Die Wahrheit. Du warst die persönliche Assistentin meines Vaters. Erzähl mir alles von ihm. Wollte er sich mit mir versöhnen? Glaubst du, es gibt noch etwas, was ihm wichtig war?“, fragte Jean.


  „Dein Vater ist so plötzlich gestorben. Wie sollte er dir da noch eine Botschaft hinterlassen haben?“


  Nein, er durfte nichts von dem Brief erfahren, wenn sie ihn für sich haben wollte!


  Monique streichelte ihm tröstend über den Rücken. „Aber ich bin mir sicher, dass er stolz auf dich ist, wenn du die Firma in seinem Sinne weiterführst. Er hat trotz eures Streits nie schlecht über dich geredet. Wahrscheinlich hätte er sich längst mit dir versöhnt. Nimm das einfach an und nehme seinen Platz ein“, sagte sie.


  Jean setzte sich auf das Bett und stützte den Kopf in die Hände. „Er hat mir nie verziehen, dass ich Maman und ihn vor allen bloßgestellt habe.“


  Monique erinnerte sich an den Eklat in der Familie Bertrand, über den das ganze Dorf damals geredet hatte. Bei einer Feier auf dem Landgut, zu der sie auch eingeladen war, hatte der sechzehnjährige Jean, der schon das eine oder andere Glas Cidre getrunken hatte, seinen Vater vor den amüsierten bis entsetzten Augen der Gäste angeschrien. Sein Vater solle nicht so scheinheilig tun! Schließlich habe er eine Affäre mit Amelie Schneider! Jeans Mutter war damals vor Schreck das Champagnerglas aus der Hand gefallen. Und François hatte seinem Sohn vor den Gästen eine schallende Ohrfeige verpasst. Im Dorf hatte es tagelang kein anderes Gesprächsthema mehr gegeben.


  „Ach, Jean. Du warst noch ein halbes Kind! Du warst nicht schuld, dass deine Eltern sich auseinandergelebt haben“, versuchte sie ihn zu trösten.


  Jean hob den Kopf. „Auseinandergelebt? Meine Mutter hat uns verlassen, weil mein Vater sie betrogen hat! Bis dahin habe ich geglaubt, dass die beiden sich lieben. Heute glaube ich, dass es so etwas wie Liebe gar nicht gibt!“


  Er sprang auf und strich sich das Hemd wieder glatt, das seine sportliche Figur betonte.


  „Natürlich gibt es die Liebe. Wir sind nur nicht mehr so naiv wie früher“, entgegnete Monique.


  Jeans Blick wirkte auf einmal abwesend. „Vielleicht wären sie heute noch zusammen, wenn meine Mutter es nicht erfahren hätte. Wahrscheinlich hat mein Vater Amelie Schneider noch nicht einmal geliebt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn nur verführt hat, damit er ihr den Laden verpachtet. Aber damit ist es nun vorbei! Auch für ihre Tochter. Die wohl dachte, ich wäre genauso verblendet wie mein Vater.“


  Monique wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, ohne etwas zu verraten. Am Klügsten wäre es, ihn von dem Thema abzulenken. „Das Beste wäre es doch, unter das ganze Thema einen Schlussstrich zu ziehen und nach vorne zu schauen.“


  „Ich kann erst nach vorne schauen, wenn alle Spuren dieser Geschichte beseitigt sind. Ich möchte, dass die Manufaktur dem Erdboden gleichgemacht wird. Sonst bekomme ich dieses Bild nie mehr aus dem Kopf!“, presste Jean hervor. Was genau er mit „diesem Bild“ meinte, konnte Monique nur ahnen.


  Jean glaubte schon lange nicht mehr an die Liebe. Seit er Rebecca begegnet war, ahnte er tief in seinem Herzen, dass er sich wünschte, dass es wirkliche, selbstlose Liebe gäbe. Diese Leichtigkeit, die in Rebeccas Gegenwart trotz aller Sorgen immer wieder in seiner Seele aufgeblitzt war, ließ ihn alles hinterfragen, was er über die Liebe dachte. Und er fragte sich, ob er sich nicht geirrt hatte, als er glaubte, dass Rebecca nur hinter seinem Geld her war. Sie war ihm gegenüber erst in dem Moment so abweisend gewesen, als Monique auf der Terrasse aufgetaucht war.


  Jean ärgerte sich, als ihm klar wurde, dass Rebecca ihn für einen echten Filou halten musste. Einen, der mit einer fremden Frau anbändelte, während die eigene Frau daneben stand. So wie sein Vater damals. Kein Wunder, dass sie abgeschreckt war! Und hatte er wirklich das Recht, Rebecca für etwas zu bestrafen, das nur mit ihrer Freundin und deren Mutter zu tun hatte?


  Das Gespräch mit Monique hatte wieder seine alten Wunden aufgerissen. Jean hatte Monique nach ihrer Unterhaltung alleine in der Villa zurückgelassen. Er wollte die Absprache mit dem Pfarrer für die Beerdigung unter vier Augen führen. Dass Monique davon nicht begeistert war, kümmerte ihn nicht. Jean trat auf das Gaspedal seines 911-Porsches. Die Landschaft flog an ihm vorbei. In einer guten Stunde würde er in Marseille sein und dem Pfarrer erzählen, was für ein toller Mensch sein Vater gewesen war. Warum durfte er nicht wenigstens nach dessen Tod ehrlich sein?


  Vor ihm wurde eine Ampel rot, obwohl auf der ganzen Landstraße kaum Verkehr herrschte. Jean bremste und sein Wagen kam gerade noch vor dem roten Licht zum Stehen. Und dann hielt die Rotphase so lange an, als wolle das Schicksal ihm Zeit geben umzukehren.


  Was kann Rebecca dafür, dass Amelie Schneider unsere Familie kaputt gemacht hat, fragte Jean sich. Die Ampel blieb immer noch rot. Die ganze Straße war frei. Jean schaute in den Rückspiegel. Auch hier niemand. Er beschleunigte den Motor und legte eine riskante Wendung auf der Straße hin. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, wer Rebecca wirklich war – er musste erneut zu dem Ort zurückkehren, den er so hasste.


  Jean nahm den Weg zurück in das Dorf und hielt vor der Manufaktur, die inmitten des blühenden Lavendels wie ein Postkartenmotiv wirkte. Damals, an jenem schrecklichen Tag im Sommer, hatte der Lavendel ebenfalls in voller Blüte gestanden. Nur war Jean damals nicht mit dem Porsche gefahren, sondern mit der Vespa, die er zum sechzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Jean erinnerte sich noch genau, wie er damals die Vespa auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Gebäude geparkt hatte, seinen Helm absetzte und den Laden betrat – um ein Geschenk für Monique zu kaufen. Sein Puls raste bei der Erinnerung daran, wie er als Teenager die Ladentür geöffnet und sich im leeren Ladenlokal umgeschaut hatte. Auch heute war die Tür offen, und das Ladenlokal leer.


  Wie damals standen die weiß getünchten Regale voller Öle, Seifen und Lavendelkissen. Der Postkartenständer war neu. An die Sitzecke konnte er sich ebenfalls nicht erinnern. Die Kasse stand unbewacht auf der Theke. Wie damals. Das passte doch gar nicht zu jemandem, dem es nur um das Geld ging. Eigentlich ganz hübsch hier, dachte Jean und hörte plötzlich ein Lachen.


  Das hatte er damals auch gehört. Er betrat den kleinen Flur und blieb vor der verschlossenen Tür stehen, die zur Werkstatt führte. Ob er anklopfen sollte? Oder einfach wieder verschwinden? Damals war er einfach hineingegangen, um nach der Verkäuferin zu suchen. Jeder im Dorf wusste, dass sie alle Produkte selbst herstellte. Wenn Amelie Schneider nicht im Laden stand, war sie in der Werkstatt oder auf dem Feld. Diese Frau mit den roten Wangen und den Händen, die nach harter Arbeit aussahen. Die hübsch, aber nie aufgetakelt war, ganz anders als seine Mutter.


  Nie hätte Jean sich vorstellen können, dass sein Vater sie begehren könnte. Aber als er die Tür geöffnet hatte, sah er die beiden auf dem großen Tisch in der Werkstatt. Amelie Schneider lag auf dem Tisch, sein Vater in eindeutiger Pose vor ihr. Jean sah den Schreck in ihren Augen, hörte, wie sie seinen Vater bat aufzuhören, doch der nahm sie gar nicht ernst. In der Werkstatt roch es süßlich nach frischer Seife. Auf dem Herd blubberte es in einem Topf. Förmchen lagen auf dem Tisch. François Bertrand hatte sich erst umgedreht, als er hörte, wie Jean eine Flasche mit Mandelöl auf den Boden schmetterte.


  Sein Vater betrog seine Mutter. Mit der Frau, bei der selbst seine Mutter gern einkaufte. Der Frau, die das ganze Dorf für besonders tapfer hielt, nachdem sie mit ihrem Ex-Mann, einem Trinker, die Hölle erlebt hatte und nun alleine die Tochter großzog.


  Auch heute hörte Jean ein Lachen aus dem Raum. Der Geruch von frischer Seife und Lavendel erregte Brechreiz bei ihm. Er durchlebte ein Déjà-vu, als er auf die Klinke drückte. Sein Vater war ihm damals noch hinterhergerannt. Hatte ihm gesagt, dass er darüber schweigen solle. Es hätte nichts zu bedeuten. Das würde er verstehen, wenn er ein erwachsener Mann wäre. Jean wollte in diesem Moment nie erwachsen werden. Dennoch hörte er bis zu dem verhängnisvollen Eklat auf seinen Vater und verschloss das, was er gesehen hatte, tief in seinem Inneren, wo es jedoch keinen Deut weniger schmerzte.


  Jean atmete tief durch. Nun war er erwachsen, glaubte nicht mehr an die Treue und ewige Liebe, hatte seinem Vater aber immer noch nicht verziehen. Egal, was hinter der Tür lag, es würde nicht sein Vater mit Amelie Schneider sein.


  Er öffnete die Tür und sah Rebecca und Ana an dem Tisch stehen, während sie Seife aus Förmchen pressten. Es war immer noch derselbe Tisch wie damals. Jean versuchte, gelassen zu bleiben, doch er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln versteiften und seine Augen sich verengten.


  „Meine Güte, haben Sie mich erschreckt“, beruhigte ihn Rebeccas Stimme ein wenig.


  „Was wollen Sie hier?“, kam es deutlich unfreundlicher von Ana.


  Jean betrachtete die beiden jungen Frauen: Die eine schaute ihn feindselig an, die andere kämpfte mit sich. Rebecca. Rebecca wusste also nicht, ob sie ihn anlächeln durfte. Er konnte sie verstehen. Wäre es nicht das Einfachste, einfach nachzugeben? Den beiden die freudige Botschaft zu überbringen, dass er es sich anders überlegt hatte? Dass er ihnen den Laden gerne weiterhin überließ? Nein, wenn er schon die Geschäfte seines Vaters weiterführte, brauchte er ein neues Bürogebäude hier vor Ort, redete er sich ein. Die Niederlassung im Dorf war längst zu klein. Und der Standort in Marseille zu weit weg von der Produktion. Außerdem konnte er nur seinen Frieden finden, wenn dieses schreckliche Gebäude nicht mehr existierte. Nur die Vergeltung konnte ihn von den Dämonen der Vergangenheit befreien.


  „Ich möchte mit Ihnen verhandeln“, sagte Jean in einem Tonfall, der eindeutig vermittelte, dass nur er die Bedingungen dabei stellen würde. Dennoch wurden Anas Gesichtszüge weicher.


  „In Ordnung, wie gesagt, wir zahlen gerne mehr Pacht, solange wir hierbleiben dürfen“, antwortete Ana und strich fast zärtlich über die Tischplatte.


  „Wissen Sie, all das hat meine Mutter hier aufgebaut, es würde mir das Herz brechen, wenn es völlig verschwinden würde.“


  Jean fühlte sich tief getroffen von Anas Worten. Auf wessen Kosten hatte Amelie das alles aufgebaut? Auf die seiner Familie! Anas Mutter hatte seinen Vater um den Finger gewickelt, um ihren Traum leben zu können. Ohne Rücksicht auf die Familie Bertrand.


  Jean hätte schreien können. Er wollte nicht wirklich verhandeln, aber er wollte Rebecca. Nur der Blick auf ihre warmherzigen Augen rettete ihn davor, dass der Schmerz der Vergangenheit ihn wahnsinnig werden ließ. Wieder fühlte er sich wie der Junge von damals, dessen Vorstellung von seiner Familie in Sekunden zerbrochen war wie die Ölflasche, die er geworfen hatte. Rebecca könnte ihn heilen, das wusste er auf einmal. Trotzdem war er nicht bereit, den Weg der Versöhnung zu gehen. Diese Ana Palet sah aus wie ihre Mutter. Der gleiche Blick. Und sie wollte auch jetzt noch die Privilegien genießen, die sich ihre Mutter durch die schmutzige Affäre erkämpft hatte.


  „Madame Palet, ich möchte nur mit Rebecca Johnson verhandeln“, sagte er und zog sich seine Lederjacke aus, weil es heiß war in dem Raum.


  „Ana ist die Geschäftsführerin, ohne sie können wir nicht verhandeln“, versuchte Rebecca zu vermitteln.


  Jeans Stimme wurde zornig: „Ohne mich können Sie nicht verhandeln. Ich kann mir also aussuchen, mit wem ich reden möchte.“


  Ana kam hinter dem Tisch hervor und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Was soll das? Warum hassen Sie mich so?“


  Als Rebecca Ana vorsichtig am Arm berührte, schob Ana ihre Freundin weg. „Ich möchte eine Antwort, Monsieur Bertrand!“


  Jean fühlte Genugtuung. Er hatte Macht über die Familie, die seine kaputt gemacht hatte. Ob diese Ana Palet wirklich nichts wusste? So wie er damals?


  „Fragen Sie Ihre Mutter. Die kann Ihnen genau erklären, was passiert ist! Wenn sie nicht zu feige dafür ist zuzugeben, dass sie hier auf diesem Tisch …“, rutschte Jean heraus, was er im selben Moment bereute und den Satz nicht beendete. Er sah, wie Ana bleich wurde und die beiden Freundinnen einen Blick wechselten. Ob sie doch etwas ahnten? Rebecca ergriff das Wort: „Monsieur Bertrand, was immer auch zwischen Anas Mutter und Ihrem Vater vorgefallen ist, wir wissen nichts davon. Und können vor allem nichts dafür!“


  Jean beobachtete, wie Ana sich leichenblass an der Tischkante festhielt, als drohe sie, ohnmächtig zu werden.


  „Ich konnte auch nichts für das Verhalten meines Vaters und musste trotzdem dafür büßen“, entgegnete er Rebecca. Gleichzeitig ärgerte er sich. Er wollte sich doch mit ihr treffen und präsentierte sich dann gleich als Idiot? Normalerweise hatte er ein Händchen im Umgang mit Frauen – obwohl er wahrscheinlich gelassener war, wenn sie ihm nicht so viel bedeuteten.


  Selbst in der Arbeitskleidung – schmalen Jeans, einem schlichten, weißen T-Shirt und der Schürze um ihre schlanke Taille – sah Rebecca umwerfend aus. Ihre Schönheit kam von innen, was ihr klassisches Gesicht noch anziehender machte, als es jedes Make-up könnte. Dennoch hatte sie ihre Wimpern dezent mit etwas Mascara getuscht, was vollkommen reichte, um ihre Augen zu betonen.


  „Geht es Ihnen um Rache oder um eine faire Verhandlung?“, wollte Rebecca wissen und hielt seinem Blick stand. Ana setzte sich auf einen Stuhl und funkelte Jean böse an, während sie zu Rebecca sprach: „Vergiss es, Rebecca, mit dem Mann kann man nicht verhandeln. Er spinnt sich was zurecht über meine Mutter, was nicht stimmen kann.“ Dann richtete sie sich an Jean: „Hauen Sie ab! Lieber lasse ich die Manufaktur abreißen, als von Ihnen abhängig zu sein!“


  Jean zuckte zusammen, als Ana ihn anschrie. Anscheinend wusste sie tatsächlich nichts von der Affäre ihrer Mutter.


  „Gut, dann richten Sie sich darauf ein, dass die Bagger bald kommen“, zischte Jean zurück.


  „Stopp!“


  Jean und Ana schauten erschrocken auf Rebecca, die ihre Schürze auszog und wütend auf den Boden warf.


  „Ihr benehmt euch wie Geschwister, die sich um das letzte Bonbon streiten! Drama hatte ich zu Hause genug! Monsieur Bertrand, ich möchte mich gerne in Ruhe mit Ihnen über den Laden unterhalten. Vielleicht finden wir eine Lösung.“


  „Rebecca, hast du es nicht verstanden? Er möchte keine Lösung! Er möchte nur Ärger machen!“, wetterte Ana und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Jean sah den Schmerz in Anas Augen. War er zu weit gegangen? War es für sie genauso wie für ihn damals? Nein! Schließlich war ihre Familie nicht zerstört worden. Nur das Bild, das sie von ihrer Mutter gehegt hatte, war zusammengebrochen. Mehr nicht.


  „Ana, hör mir gut zu: Als ich am Ende war, weil Tom mich betrogen hatte, hast du mir durch dein Angebot hierherzukommen, das Leben gerettet. Es gibt immer eine Lösung! Und nicht miteinander zu reden, macht alles nur schlimmer. Deshalb werde ich mich jetzt nebenan mit Monsieur Bertrand zusammensetzen“, schloss Rebecca.


  Jean liebte ihre kämpferische Art. Rebecca setzte sich für ihre Freundin ein.


  „Unser Gespräch könnte länger dauern. Und ich brauche keine Zeugen bei unserer Verhandlung. Madame Johnson, begleiten Sie mich? Ich möchte an einem ruhigen Ort mit Ihnen reden. Allein.“


  Jean konnte ihren Blick schwer deuten. Vertraute sie ihm? Durfte sie ihm überhaupt vertrauen?


  „Gut, suchen Sie sich den Ort aus, ich komme mit“, antwortete Rebecca mit festem Blick und schob sich eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hinter das Ohr.


  „Jetzt sofort?“, fragte er und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Die Vorstellung, gleich mit Rebecca allein zu sein, ließ Schmetterlinge in seinem Bauch tanzen, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  „Jetzt sofort. Ich will das Problem endlich aus der Welt schaffen, damit wir wissen, woran wir sind“, erwiderte sie.


  „Rebecca, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, wandte Ana ein.


  „Warum? Du schmeißt den Laden doch für eine Weile locker alleine, oder?“


  Ausgerechnet in diesem Moment erklang die Türglocke. Schritte waren zu hören.


  „Hallo? Ist da jemand?“, erklang eine weibliche Stimme.


  „Sofort!“, rief Ana und wurde dann wieder leise.


  „Ich komme klar, aber ich weiß nicht, ob du ein Gespräch mit diesem Verrückten überstehst!“


  Ana hatte zwar ihre Stimme gesenkt, aber bewusst laut genug gesprochen, dass Jean sie verstehen konnte.


  „Er wird mich schon nicht umbringen“, konterte Rebecca.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, zischte Ana und durchbohrte Jean mit ihrem Blick.


  Jean konnte nicht anders, als Ana anzugrinsen und Rebecca unterzuhaken, die es sich gefallen ließ. „Tja, man kann nie wissen, was die Leute so treiben, denen man vertraut. Vielleicht rufen Sie einfach mal Ihre Mutter an, wenn Sie mit der Kundin fertig sind.“


  Dann führte er Rebecca zu seinem Porsche, hielt ihr die Tür auf und schloss sie wieder. Sollte Ana doch Angst um ihre Freundin haben.


  4. KAPITEL


  Rebecca wurde es mulmig zumute, als sie das Dorf hinter sich ließen und Jean den Porsche auf die Schnellstraße in Richtung Marseille lenkte.


  „Sie möchten unsere Besprechung doch nicht etwa in Marseille stattfinden lassen?“, fragte sie und versuchte den Blick auf den Tacho zu vermeiden. Jean fuhr fast zweihundert Kilometer in der Stunde. Wenn er schon kein Killer war, wie Ana zu befürchten schien, brachte er sie beide noch aus Leichtsinn um.


  „Doch, genau das habe ich vor“, antwortete er, ohne den Blick von der Straße zu wenden. Bis Marseille waren es knapp zwei Stunden! Rebecca hatte sich lange nicht mehr zu einem Mann hingezogen gefühlt, auch wenn die Vernunft dagegensprach. Deutlich nahm sie den Duft seines Aftershaves in dem engen Auto wahr. Moschus und eine Note Zimt. Sie sah seine starken, schlanken Hände am Lenkrad, sah seinen Blick, der einen tiefen Schmerz widerspiegelte. Dieser Mann spielt mit dir, sagte eine Stimme in ihr. Eine andere flüsterte ihr zu, dass es einen Grund gäbe, dass sie einander getroffen hatten.


  „Sollte ich heute Abend nicht rechtzeitig nach Hause kommen, wird Ana die Polizei verständigen“, versuchte Rebecca es mit einem Scherz.


  „Tja, anscheinend kann Ihre Freundin Sie genauso wenig leiden, wie ich sie“, sagte Jean, „aber ehrlich gesagt, möchte ich die nächsten Stunden weder über Ana Palet noch über die Manufaktur sprechen. Ich möchte Zeit mit Ihnen verbringen.“


  Rebecca wurde es heiß. Röte stieg in ihre Wangen. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Er wollte nicht mit ihr über das Geschäft sprechen, sondern mit ihr flirten. Vielleicht Schlimmeres. Sie fühlte sich zu diesem Mann auch körperlich hingezogen, aber sie wollte nichts mit einem gebundenen Mann anfangen! Niemals! Dafür wusste sie selbst zu gut, wie es sich anfühlte, betrogen zu werden.


  „Und was sagt Ihre Frau dazu?“ Sie musste direkt für klare Verhältnisse sorgen.


  „Sie meinen Monique?“, er drehte sich zu ihr. Rebecca nickte.


  „Sie ist nicht meine Frau“, antwortete er mit einem Grinsen.


  Das hieß noch nichts, dachte Rebecca.


  „Dann eben Ihre Freundin“, hakte sie weiter nach und versuchte sich auf die Landschaft zu konzentrieren. Weizenfelder und Hügel wechselten sich ab. Olivenbäume säumten die Straße.


  „Sie ist auch nicht meine Freundin, sie war die Assistentin meines Vaters und kümmert sich jetzt mit mir um den Nachlass und die Beerdigung“, klärte Jean Bertrand sie auf.


  „Gut“, rutschte Rebecca heraus. Im selben Moment hätte sie sich für ihre Bemerkung und ihr erleichtertes Seufzen ohrfeigen können.


  „Gut? Freut mich, dass Sie es gut finden“, antwortete er frech.


  Rebecca wurde ernst. „Wissen Sie, ich habe meinem Ex immer voll vertraut. Dem Mann, dessentwegen ich in die Provence gekommen bin, nur um ihn zu vergessen. Sie erinnern sich doch, oder?“, fragte Rebecca und ärgerte sich gleichzeitig, warum sie so offen zu diesem Mann war.


  „Ja, ich erinnere mich und bin ihm sehr dankbar, dass er Sie sozusagen in meine Arme getrieben hat“, unterbrach Jean sie.


  „Hören Sie auf, so albern zu sein. Ich liege nicht in Ihren Armen. Eigentlich sollte ich nicht mal in Ihrem Auto sitzen“, Rebecca verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Tun Sie aber. Und ich habe Sie nicht dazu gezwungen, Sie sind freiwillig mitgekommen. Und ich möchte Ihnen einen wunderschönen Nachmittag bereiten, an dem Sie Ihren Ex noch ein Stückchen mehr vergessen können.“ Er lächelte sie an.


  „Ich wäre nicht mitgekommen, wenn ich gewusst hätte, was Sie wirklich mit mir vorhaben“, sagte Rebecca.


  „Wirklich nicht?“


  Rebecca ging sein Blick durch Mark und Bein. Natürlich wäre sie mitgekommen! Aber das hätte sie weder vor Ana noch vor sich selbst zugeben können.


  „Hören Sie, ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen. Auf der einen Seite sind Sie der Mann, der, nur weil er die Macht dazu hat, Ana und mir das Leben schwer macht. Auf der anderen Seite habe ich das Gefühl, dass wir uns vertrauen, obwohl wir uns gar nicht kennen. Was ist das zwischen uns?“, fragte Rebecca.


  „Ich weiß es nicht, Rebecca. Ich darf dich doch Rebecca nennen, oder?“


  Ein Schauer durchlief sie. Sie wusste ebenso wenig, was das zwischen ihnen war, aber sie wollte es herausfinden.


  Jean hatte das Tempo etwas gedrosselt. Und ihre Hand genommen. Für Rebecca hätte die Fahrt ewig dauern können. Beide lauschten sie einem Popsong aus dem Lautsprecher des Autos. Sie sprachen nicht, sondern genossen nur weiter die Berührung, als könnte jedes Wort die Vertrautheit wieder zunichtemachen. Und Rebecca wusste, würde sie ein Wort zur Manufaktur sagen, wäre das kein Rendezvous mehr. Hinterging sie damit ihre Freundin? War es jetzt gerade nicht ihre Aufgabe, für die Manufaktur zu kämpfen? Durfte sie so egoistisch sein, die Gelegenheit, mit diesem attraktiven Mann Zeit zu verbringen, zu nutzen, ohne an Ana zu denken? Durfte sie für einen winzigen Moment vergessen, was Jean Ana antat?


  Sie erlaubte es sich – vorerst – und schob ihr schlechtes Gewissen beiseite.


  Auf einmal entdeckte sie das Meer. Wie Tausende Diamanten auf einem blauen Teppich glitzerte es. Sie fuhren vorbei an einem Hafen. Jean hielt nahe an einer Bucht, in der ein Fischer gerade seinen Fang einholte. Der alte Mann musterte das Paar. Jean grüßte freundlich und zog Rebecca mit sich, nachdem sie den Wagen geparkt hatten und ausgestiegen waren.


  „Hier riecht es nach Fisch und nicht nach Lavendel. Das gefällt mir besser“, sagte er und lächelte sie an.


  „Lavendel erinnert dich an die Untreue deines Vaters, oder?“ Rebecca konnte nicht anders, als ihn zu fragen.


  „Du glaubst mir also?“


  Er sah sie an, als bedeute ihm das viel.


  „Ja, ich glaube dir. Und ich bin mir sicher, dass Ana dir auch glauben wird – sie muss den Schock erst mal verdauen. Vielleicht wird ihre Mutter auch alles zugeben, wenn sie weiß, dass du mit uns gesprochen hast“, Rebecca unterdrückte ihre Frage, ob das irgendetwas daran ändern würde, was den Laden betraf. Es ging jetzt nur um sie beide.


  „Danke“, sagte er. Sie liefen auf das Meer zu, das einen großen Teil der berühmten Hafenstadt umarmte. Jean hatte sie jedoch zu einem unbekannten, ruhigen Flecken geführt, an den sich kaum ein Tourist verirrte. Als sie den Holzsteg verließen, zog Jean seine Schuhe aus und nahm sie in die Hand. Rebecca schlüpfte ebenfalls aus ihren Sandaletten. Wann hatte sie das letzte Mal Sand unter ihren Fußsohlen gespürt? Sie gingen so nah am Wasser, dass immer wieder eine sanfte Welle über ihre Füße schwappte.


  „Darf ich dich zu ein paar Fischbrötchen einladen? Die habe ich als Kind geliebt. Und seitdem keine mehr gegessen“, sagte Jean und zeigte auf eine kleine Bude am Strand.


  „Na, dann wird es Zeit!“


  Sie ließen sich zwei Baguette mit geräuchertem Fisch und zwei Flaschen Zitronenlimonade einpacken und suchten sich einen Platz im Sand. Ohne darüber gesprochen zu haben, zogen sie beide den warmen Sandboden einem der Klappstühle vor. Vor ihnen lag das Meer, hinter ihnen karge Felsen, auf denen sich ein paar Möwen positioniert hatten, um jeden Krümel sofort aufzuschnappen. Sie saßen nebeneinander, so nah, dass ihre Schultern sich berührten. In der Ferne glitten ein paar Segelboote über das ruhige Wasser.


  „Das habe ich auch ewig nicht mehr gemacht. Im Sand gepicknickt!“ Rebecca packte das Baguette aus und merkte erst jetzt, was für einen Hunger sie hatte.


  „Ich auch nicht. Weißt du was, Rebecca? Schon als ich dich das erste Mal am Flughafen gesehen habe, wollte ich mit dir Dinge tun, die ich schon ewig nicht mehr gemacht habe.“ Er drehte sich zu ihr.


  „Und was zählt noch zu diesen Dingen, die du lange nicht mehr getan hast?“, fragte sie und wusste ganz genau, welche Antwort sie sich von ihm wünschte. Einen Moment blitzte das Bild von Monique vor ihren Augen auf. Hoffentlich sagte er die Wahrheit.


  „Vieles. Zum Beispiel das hier.“ Jean legte sein Baguette beiseite und beugte sich zu ihr. Sie tat es ihm gleich. Sie schlossen ihre Augen. Ihre Lippen fanden sich. Erst ganz zart, als ob sie sich erst langsam vortasten müssten. Als wäre diese Berührung so zerbrechlich, dass es sie zu schützen galt. Vor all den Schatten der Vergangenheit. Aber auch vor allen Zweifeln und Ängsten der Gegenwart. Dann wurden sie beide fordernder. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Rebecca spürte, wie Jean seine Hände um ihren Kopf legte. Sie strich über seine Brust, zog ihn an sich, wollte ihn nie mehr loslassen. Es war wie in einem Traum, und sie hatte Angst vor dem Erwachen. Spätestens wenn sie wieder vor Ana stände, wäre alles vorbei. Ana würde ihr diesen Verrat übel nehmen. Aber was sollte sie machen? Sie musste ihrem Herzen folgen. Als spürte er ihre Zweifel, nahm Jean ihre Hand und drückte sie. Sein Mund wurde sanfter, was ihr Begehren nur noch weiter wachsen ließ. Sie wollte ihn! So sehr! Das kannte sie gar nicht von sich.


  Ein schrilles Kreischen zerriss plötzlich die Luft. Etwas streifte Rebeccas Brust. Es war nicht Jean. Schnell öffnete Rebecca die Augen. Genau wie Jean. Die Möwen waren über sie hergefallen. Besser gesagt über ihr Baguette. Überall im Sand verteilt lagen der geräucherte Fisch, Salatblätter, die Baguettescheiben, die so groß waren, dass eine Möwe vergeblich versuchte, das Brot in den Schnabel zu bekommen und damit wegzufliegen.


  „Hey, das war unser Essen!“, rief Jean, nahm aber dennoch das Brot und brach es in Stücke, die die Möwen bequem aufsammeln konnten. Rebecca machte es ihm gleich und war doch etwas sauer auf die gierigen Vögel, die den schönsten Kuss unterbrochen hatten, an den sie sich bisher erinnern konnte. Sie warf die Stücke weit auf das Meer hinaus, in der Hoffnung, Jean schnell wieder für sich alleine zu haben.


  Sie lachten zusammen, standen auf, um weiter werfen zu können. Die Möwen kamen trotzdem immer zurück zu ihnen.


  „Möwen gefüttert habe ich auch schon lange nicht mehr!“, sagte Rebecca.


  „Ich auch nicht“, antwortete Jean und schaute sie an, als wolle er den Kuss fortführen. Ein anderes Kreischen unterbrach sie. Es war das der Frau hinter dem Fischstand, die auf sie zukam.


  „Meine Güte! Wie alt sind Sie beide denn? Können Sie nicht rumknutschen, nachdem Sie das Baguette gegessen haben? Die blöden Vögel werden meine Gäste tagelang belästigen, nachdem sie bei Ihnen so ein leichtes Spiel hatten!“


  „Entschuldigen Sie bitte, wird nicht wieder vorkommen“, sagte Jean und zog Rebecca mit sich.


  „Hast du Lust, noch etwas durch das Hafenviertel zu spazieren?“, fragte er Rebecca.


  Und ob sie Lust dazu hatte! Hand in Hand durchquerten sie die Gassen, kauften sich einen neuen Imbiss, suchten sich jeder eine Postkarte aus, die sie sich gegenseitig schicken wollten und entzündeten eine Kerze in der Kathedrale von Marseille, die sie nach einer Stunde Fußmarsch durch die Altstadt erreichten. Die prächtige Kirche mit den drei Kirchenschiffen gab Rebecca das Gefühl, selbst winzig klein zu sein. In der Kathedrale war es kühl. Automatisch senkten sie ihre Stimmen, als sie vor einem Marienaltar standen, vor dem schon Hunderte Kerzen für die Bitten zahlreicher Menschen flackerten.


  Als sie den Docht ihrer Kerze anzünden wollte, fragte sie sich, um was sie bitten sollte. Darum, dass die Manufaktur gerettet wurde? Oder dass sie mit Jean zusammenbleiben durfte? Jean griff auch nach einer Kerze, zögerte, stellte sie dann aber schnell wieder zurück. War ihm das zu sentimental?


  „Lass uns rausgehen“, raunte er ihr zu. Vor dem gewaltigen Bauwerk blieb er stehen. Das Geld für die Kerze gab er einem Bettler, der mit einem zerschlissenen Pappbecher und dreckigen Fingern auf sie zukam.


  „Ich konnte es nicht“, sagte er zu Rebecca. Über der Stadt hing ein gewaltiges Abendrot, als wolle es die ganze Stadt in seine Glut tauchen.


  „Was konntest du nicht?“, fragte Rebecca, obwohl sie eher wissen wollte, warum er es nicht konnte.


  „Ich wollte eine Kerze für meinen Vater anzünden, aber ich konnte es nicht. Ich spüre immer noch so viel Wut in mir. Nicht mal jetzt bin ich bereit, mich zu versöhnen“, gestand Jean ihr.


  Statt zu antworten, nahm Rebecca ihn in den Arm. Einen Moment spürte sie, wie er sich fallen ließ, als sauge er ihren Trost geradezu auf. Doch dann löste er sich abrupt aus ihrer Umarmung.


  „Wir sollten langsam nach Hause fahren. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir. Und ich habe heute das Gespräch mit dem Pfarrer für die Beerdigung ganz vergessen.“ Jean zog sein Handy aus der Tasche und zeigte Rebecca zehn Anrufe in Abwesenheit. Sie versuchte, den Namen Monique dabei zu ignorieren, und schaute stattdessen auf ihr Handy. Zwanzig verpasste Anrufe und zehn Nachrichten:


  Alles in Ordnung?


  Du hast versprochen, dich stündlich zu melden.


  Was macht er mit dir?


  Wenn ich in fünf Minuten nichts von dir höre, rufe ich die Polizei!


  Rebecca musste trotzdem lachen und tippte schnell ins Handy, dass alles in Ordnung sei.


  „Erzählst du ihr, was heute passiert ist?“, fragte Jean mit einer Vorsicht in der Stimme, als hinge von ihrer Antwort die gemeinsame Zukunft ab.


  „Ich würde es gern. Aber noch nicht heute“, antwortete Rebecca so ehrlich, wie sie konnte. Ein wenig des Zaubers des heutigen Tages schien sich mit dem Tageslicht zu verflüchtigen. Rebecca glaubte zu sehen, wie ein Schatten der Enttäuschung über Jeans Gesicht huschte.


  „Verstehe“, antwortete er. Rebecca schmerzte das. Er verstand es eben nicht wirklich. Bevor aus ihnen ein Paar werden konnte, musste erst alles zwischen Ana und Jean geklärt sein. Sonst würde sie ihre Freundin tief enttäuschen. Ohne ein weiteres Wort stiegen sie wenig später in den Wagen. Das Schweigen auf der Rückfahrt war nicht so verheißungsvoll wie das Schweigen, das auf der Hinfahrt zwischen ihnen geherrscht hatte. Rebecca spürte, dass Jean sich wieder in sich zurückzog. Lag das an ihr? Oder nur daran, dass er seine alte Wut auf seinen Vater gespürt hatte? Auch umschloss seine rechte Hand diesmal nicht ihre linke, sondern das Lenkrad. Sie musste offen mit ihm sprechen, sonst würde das Ganze noch in einer Katastrophe enden.


  „Jean?“


  „Ja?“, entgegnete er nur.


  „Ich fand es wunderschön heute mit dir“, sagte Rebecca fast wehmütig, als gäbe es keine Fortsetzung.


  „Aber?“, fragte er nach, als spüre er ihre Unsicherheit.


  „Ich weiß nicht, ob wir das dürfen, solange die Sache mit der Manufaktur noch nicht geklärt ist“, brachte Rebecca heraus.


  „Was willst du denn?“


  Dass alle glücklich sind. Du. Ich. Und Ana. Aber das geht wohl nicht, dachte Rebecca. Statt von ihrer Verwirrung zu sprechen, sagte sie nur: „Eine Lösung finden, mit der alle glücklich sind. Vielleicht gibt sich Ana ja mit einer Abfindung zufrieden.“


  Als sie Jeans Gesichtsausdruck sah, in dem Moment, als er zu ihr herüberschaute, wusste sie, dass das die falsche Antwort gewesen war.


  „Euch geht es also doch nur ums Geld“, sagte er nüchtern.


  Wie konnte man nur so blind sein? dachte Rebecca. Natürlich ging es ihr überhaupt nicht darum! Sie wollte es allen recht machen, selbst wenn sie dafür ihr Glück opferte. Aber das würde sie ihm jetzt nicht mehr erklären. Wenn er so schlecht von ihr dachte, hatte alles Weitere auch keinen Sinn.


  „Lass uns die Diskussion beenden, Jean.“


  Ana stand schon in der Tür, als Jean vor dem Laden hielt und Rebecca aussteigen ließ. Sie beugte sich noch mal zu ihm.


  „Danke.“ Sie reichte ihm ihre Hand, die er kurz ergriff. Am liebsten hätte sie ihn nie mehr losgelassen, doch er löste seine Finger schnell von ihren und schaute wieder nach vorn.


  „Mach’s gut, Rebecca“, sagte er nur.


  Ana lief auf sie zu.


  „Ihr duzt euch also?“, fragte sie skeptisch. „Hast du sonst noch etwas erreicht?“


  Ihre Blicke trafen sich. Rebecca war zum Heulen zumute. Sie hatte heute die glücklichsten Momente seit Jahren erlebt. Und sie waren kaputt gemacht worden durch Umstände und die Sturheit von Menschen um sie herum, für die sie nichts konnte.


  „Ich bin müde. Lass uns morgen darüber reden.“


  „Ich weiß nicht, ob wir dazu noch Zeit haben. Während du weg warst, haben mir ein Bauingenieur und ein Architekt einen Besuch abgestattet. Ich habe sie gefragt, was sie wollen. Sie meinten, sie würden im Auftrag der Firma Bertrand das Grundstück vermessen. Jean Bertrand wusste längst, was er wollte. Ich frage mich nur, was er von dir wollte. Er spielt doch mit uns. Wahrscheinlich will er einen Keil zwischen uns treiben!“, sprudelte es aus Ana heraus.


  „Ana, die Wahrheit ist oft komplizierter. Hast du deine Mutter erreicht?“, fragte Rebecca, die heute Abend wirklich keine Kraft für Diskussionen mehr hatte.


  „Nein, ich habe Angst, dass Jean Bertrand die Wahrheit gesagt hat. Lass uns auch darüber morgen reden.“


  Als Rebecca am nächsten Morgen in Anas Wohnung aufwachte, schöpfte sie neuen Mut. Jean und sie würden alles überwinden, was zwischen ihnen stand. Das Schicksal konnte sie doch nicht auf so zufällige Weise aufeinandertreffen und dann scheitern lassen! Um auch Ana aufzumuntern, schlich Rebecca in die Küche und bereitete Frühstück für sie beide zu. Immer wieder schaute sie auf ihr Handy, in der Hoffnung, dass Jean sich gemeldet haben könnte. Das Display blieb leer.


  Dafür kam Ana in die Küche und freute sich über das fertige Frühstück. Der Kaffee verbreitete schon einen verführerischen Duft.


  „Danke, Rebecca. So eine Stärkung kann ich jetzt gut gebrauchen! Ich habe ein bisschen Angst. Gestern waren die Vermesser da, vielleicht kommt heute schon der Bagger?“


  Rebecca schenkte beiden Kaffee ein.


  „Ach was, so schnell geht das nicht. Jean ist kein Unmensch. Er würde uns Zeit genug geben, alles auszuräumen und ein neues Gebäude zu finden.“ Rebecca griff nach ein paar Zweigen Lavendel, die in der Vase auf dem Tisch standen. Sie zerrieb eine Blütendolde in der Handfläche. Sofort verströmten die Blüten den betörenden Duft, der beruhigend wirken sollte. Lavendel wurde auch „das blaue Gold“ genannt. Für Gold wurden schon Kriege geführt, doch Rebecca wollte nur Frieden. In jeder Beziehung.


  „Hat er das gesagt?“, hakte Ana skeptisch nach.


  „Nicht direkt.“ Rebecca sah, wie ihr Handy kurz aufleuchtete. Eine Nachricht. Ihr Herz klopfte.


  „Ich habe meiner Mutter gestern gesagt, dass sie sich heute dringend melden soll. Ich will die Wahrheit wissen. Aber ich glaube es einfach nicht. Ich denke, Jean Bertrand war nur eifersüchtig auf meine Mutter. Es weiß doch jeder im Dorf, dass er ein schwieriger Mensch ist. Die Frau vom Bäcker meinte, er sei als Teenager so schwierig gewesen, dass seine Eltern ihn auf ein Internat schicken mussten. Und dass er seinen Vater so sehr hasst, dass er nichts in seinem Sinne machen würde“, sagte Ana.


  Rebecca schnitt ihr Brot durch, als müsste sie den Teller gleich mit in zwei Stücke zerteilen.


  „Ana, die Wahrheit hat immer zwei Seiten. Jean ist anders, als du denkst“, verteidigte Rebecca den Mann, der sie in so große Verwirrung gestürzt hatte.


  „Ach ja? Verbündest du dich jetzt mit dem Feind?“, warf Ana ihr aufbrausend an den Kopf.


  „Erstens ist er nicht unser Feind“, fing Rebecca an und fischte unauffällig nach ihrem Handy.


  „Meiner schon!“, entgegnete Ana und knallte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. An was erinnerte Rebecca das Blitzen in den Augen ihrer Freundin? Sah Jean nicht genauso aus, wenn er wütend war?


  „Du bist ihm in deiner Sturheit echt ähnlich!“, rief Rebecca und griff nach ihrem Handy, um endlich die Nachricht zu lesen.


  „So ein Blödsinn! Diesem Idioten bin ich doch nicht ähnlich!“, entrüstete Ana sich. Rebecca seufzte. Wenn sie Ana jetzt schon von dem Kuss und ihren Gefühlen für Jean erzählen würde, würde sie sie mit Sicherheit vor die Tür setzen. Oder zumindest schmollen. Sie öffnete die Nachricht.


  „Hat er dir geschrieben?“


  „Ich weiß nicht. Unbekannte Nummer“, sagte Rebecca, die den Inhalt der Nachricht erst nach und nach erfasste. Als wäre das Handy eine giftige Pflanze, schleuderte sie es auf den Tisch.


  Lass die Finger von ihm. Er gehört mir.


  Die Textnachricht traf Rebecca wie ein Schlag in die Magengrube. Jean hatte sie angelogen. Es war doch so offensichtlich gewesen, dass Monique und er ein Paar waren! Aber sie hatte einfach etwas anderes glauben wollen.


  „Du hast recht Ana, er ist auch mein Feind!“


  Wenigstens verzichtete ihre Freundin darauf, ihr zu sagen, dass sie es gleich gewusst hatte.


  „Lass uns zum Laden fahren. Ich habe kein gutes Gefühl.“


  Ohne fertig gefrühstückt zu haben, machten sie sich auf den Weg in die Manufaktur. Der Gedanke an das kleine altehrwürdige Gebäude ließ beiden schwer ums Herz werden. Wer wusste, wie lange sie dort noch arbeiten durften?


  Rebecca sah schon von Weitem, dass das Olivenbäumchen neben der Ladentür im Terrakottatopf umgekippt war. Hatte es heute Nacht nicht nur in ihrem Herzen gestürmt? Aber das Meer war doch so ruhig gewesen! Hastig stiegen sie aus dem Wagen und eilten auf die Manufaktur zu. Die Scheibe der Eingangstür war eingeschlagen. Mit klopfendem Herzen öffneten sie die Tür, vorsichtig, um sich nicht an den Scherben zu schneiden. Im Ladenbereich war alles verwüstest. Der ganze Boden war übersät von Scherben, Öl, das mit Kräutern vermischt war, Postkarten schwammen in der matschigen Masse. Der betörende Geruch führte in die Irre. Hier war jemand auf Zerstörung aus gewesen. Ana lief zur Kasse. Sie hatte alle Einnahmen am Vorabend mitgenommen, aber es sah aus, als wäre die Kasse nicht mal angerührt worden.


  „Oh mein Gott! Das war doch hoffentlich nicht Jean!“, rief Rebecca.


  „Das hätte nicht mal ich ihm zugetraut, aber wer sollte es sonst gewesen sein?“, fragte Ana traurig.


  „Wir müssen Anzeige erstatten.“ Rebecca wählte bereits die Nummer der Dorfpolizei. Niemand hob ab. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  Sie konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. Wie hatte sie sich nur so in einem Menschen täuschen können? Trotz allem hatte sie bis zum Schluss geglaubt, dass sich hinter Jeans harter Fassade ein liebenswerter Kern verbarg. Hatte sie einfach keine Ahnung von den Männern und deshalb so viel Pech in der Liebe? Wie konnte jemand nur so gemein sein? Egal, wer ihn verletzt hatte, er hatte nicht das Recht dazu, sich an jemandem auf diese Weise zu rächen.


  „Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme!“, schimpfte Ana und suchte nach Dingen, die den Vandalismus überlebt hatten. Viele waren es nicht.


  „Lass uns zur Polizei fahren!“, schlug Rebecca vor, obwohl sie wusste, dass sie besser hier warten sollten. Aber der Anblick der Zerstörung brach ihr das Herz. Sie musste irgendwas tun, sonst würde sie durchdrehen.


  „Oder sollen wir lieber gleich bei Jean klingeln? Und ihn zur Rede stellen?“ Ana sah sie an und wischte sich Tränen der Wut aus den Augen.


  „Und wenn er es gar nicht war?“, schöpfte Rebecca kurz Hoffnung.


  „Wer sollte es sonst gewesen sein? Außer ihm ist uns doch jeder hier im Dorf wohlgesonnen. Nein, wir fahren direkt zur Polizei. Bei diesem Verrückten stehe ich nicht vor der Tür. Wer weiß, was er dann mit uns macht?“


  Die beiden Freundinnen stürzten in Anas Auto. Ana brauchte mehrere Anläufe, um den Motor zu starten. Sie waren gerade auf der Straße angekommen, da klingelte Anas Handy, das zwischen ihnen lag. Anas Mutter. Ohne daran zu denken, dass sie gerade den Wagen steuerte, hob Ana ab und schrie ihre Mutter an: „Maman, ich muss verdammt noch mal jetzt sofort wissen, ob du etwas mit François Bertrand hattest! Sein Sohn behauptet das und macht uns deshalb die Hölle heiß!“


  Rebecca sah besorgt zu ihrer Freundin hinüber. Ana war so aufgebracht, dass sie überhaupt nicht auf den Verkehr achtete. „Fahr doch bitte an den Rand, wenn du schon während der Fahrt telefonieren musst!“, flehte sie Ana an. Doch die schüttelte nur den Kopf. Rebecca hätte ihr am liebsten das Handy aus der Hand gerissen. Als wenn es nicht schon genug Katastrophen gegeben hätte! Doch Ana klammerte sich mit der rechten Hand am Handy und mit der linken am Lenkrad fest.


  „Nein. Das ist nicht dein Ernst, Maman. Du hattest doch nicht wirklich … War ich eigentlich die Einzige, die nichts davon wusste?“ Alle Farbe war aus Anas Gesicht gewichen.


  Jean hat also die Wahrheit gesagt, dachte Rebecca. Sein Vater hatte eine Affäre mit Amelie Schneider. Und deshalb hasste er die Manufaktur so sehr. Was hatte er von seiner Rache? Nichts! Sie würde nichts ungeschehen machen. Das musste sie ihm einbläuen, bis er es verstanden hatte! Sie würde Ana bitten, sie bei Jean abzusetzen. Alles würde gut werden. Ana war noch immer leichenblass und hielt das Handy ans Ohr, obwohl nur ein Tuten zu hören war. Und obwohl sie ziemlich schnell fuhr.


  „Ana?!“


  Sie reagierte nicht. Auch nicht auf die rote Ampel.


  „Ana, halt an!!!“, schrie Rebecca, doch es war zu spät. Instinktiv fasste Rebecca nach ihrem Sicherheitsgurt. Er saß fest. Und dann spürte sie einen harten Schlag. Ein Wagen prallte mit voller Wucht in die Beifahrertür. Rebeccas Kopf schlug gegen den Rahmen von Anas Peugeot. Auf einmal nahm sie alles nur noch verschwommen wahr. Anas Schreie. Wie Ana sie an den Schultern rüttelte.


  „Wach auf! Rebecca wach auf! Es ist meine Schuld, meine verdammte Schuld!“


  Rebecca schüttelte leicht den Kopf. Es war nicht Anas Schuld. Das Schicksal war einfach nicht auf ihrer Seite, dachte sie, als sie immer weiter wegdämmerte.


  Sie hörte die Sirenen, sah das Blaulicht näher kommen. Spürte, wie jemand sie aus dem Wagen hob. Sie wurde auf eine Trage gelegt.


  Jean, was ist, wenn ich sterbe, ohne zu wissen, ob du uns das wirklich angetan hast? Ich glaube es nicht. Ich will es einfach nicht glauben, dachte Rebecca, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.


  5. KAPITEL


  Jean wachte so gut gelaunt auf wie lange nicht mehr – seit Jahren war er nicht mehr so glücklich gewesen wie gestern. Rebecca war ihm seit der ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf gegangen, aber seit ihrem Kuss konnte er sich nicht mehr vor der Wahrheit verschließen. Er war verliebt! Ach was, verliebt war viel zu wenig. Er liebte diese Frau, die ihn nahm wie er war, ohne nur das zu wollen, was er hatte. Und trotzdem gab sie ihm Kontra. Mit ihr würde es nicht langweilig werden. Selbst ein langes gemeinsames Leben nicht. Es war das erste Mal, dass die Aussicht, mit einer Frau das ganze Leben zu teilen, verlockend klang. War es nicht immer auch die Angst vor dem Scheitern gewesen, die ihn vor der Liebe hatte flüchten lassen?


  Warum hatte er gestern nur so wütend reagiert, als sie nach der Manufaktur fragte? Natürlich musste sie ihn danach fragen, die Antwort war er ihr schuldig! Sie konnte auch nichts für sein Misstrauen und seine schlechten Erfahrungen! Er würde sich bei ihr entschuldigen, und alles würde wieder gut.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen stieg er unter die Dusche. Als das Wasser seine Füße berührte, musste er daran denken, wie er mit Rebecca über den Strand gelaufen war. Als er sich einseifte, überlegte er, wie es wohl wäre, wenn Rebecca ihn berührte. Eigentlich dachte er bei allem an Rebecca. Er hatte von Anfang an gespürt, dass sie eine besondere Frau war. Und das Schicksal hatte ihm fast mit dem Holzhammer gezeigt, dass sie füreinander bestimmt waren. Das durfte er jetzt nicht vermasseln.


  Morgen fand die Beerdigung seines Vaters in Marseille statt. Nach der Trauerfeier auf dem Friedhof musste er noch das Essen in einem der feinsten Fischrestaurants der Stadt über sich ergehen lassen. Das Restaurant mochte er, aber schon bei der Vorstellung, all die heuchlerischen Beileidsbekundungen ertragen zu müssen, graute ihm. Vor allem, wenn er daran dachte, wie Monique sich wieder in Szene setzen würde. Danach könnte er ihr jedoch endgültig aus dem Weg gehen. Sie hatte immer noch nicht aufgegeben, um ihn zu kämpfen. Das war ihm klar geworden, als er ihr leichtsinnigerweise nach dem Treffen mit Rebecca sein Herz ausgeschüttet hatte. Auch um für klare Verhältnisse zu sorgen. Sie hatte nur gesagt, dass er schnell merken würde, dass diese Frau unter seinem Niveau wäre. Dann hatte sie versucht, ihn zu küssen. Doch er hatte nicht anders reagieren können, als sie von sich zu schieben.


  Jetzt allerdings ging es um Rebecca. Jean streifte sich Jeans und ein T-Shirt über, um sich in der Küche einen Kaffee zu holen. Dann würde er zur Manufaktur fahren und mit Rebecca reden. Auch mit Ana. Sie konnte schließlich nichts für das Verhalten ihrer Mutter.


  „Möchtest du mit mir frühstücken?“, flötete Monique vom Küchentisch aus, als wäre nichts gewesen.


  „Nein, danke. Ich muss los.“


  Monique war seit dem Tod seines Vaters wie selbstverständlich in das Gästezimmer eingezogen und sah auch jetzt nicht ein, warum sie es verlassen sollte.


  „Vergiss nicht, dass deine Mutter heute ankommt. Ich habe auch noch ein paar andere Gäste auf unser Haus verteilt. Zur Not müssen wir uns ein Bett teilen“, lächelte sie ihn an. Jean seufzte. Er musste es ihr wohl auf die harte Tour verdeutlichen.


  „Ich gehe jetzt zu Rebecca. Um mich mit ihr zu versöhnen. Auch mit Ana“, sagte er entschlossen.


  „Warum ein so plötzlicher Sinneswandel?“, fragte Monique argwöhnisch und zog ihren Seidenmorgenmantel enger zu.


  „Weil ich kapiert habe, dass das Leben jeden Moment vorbei sein kann. Und damit jede Chance, das Richtige zu tun“, antwortete Jean.


  „Ach, komm. Solche Postkartensprüche passen doch gar nicht zu dir“, sagte sie spöttisch.


  „Von nun an schon“, erwiderte Jean und verließ das Anwesen. Bevor er mit seinem Porsche zur Manufaktur abbog, hielt er an einem Blumengeschäft.


  Vor ihm standen ein paar ältere Damen und steckten die Köpfe zusammen, während die Floristin einen großen Strauß weißer Lilien zusammenband.


  „Haben Sie das nicht gehört? Heute Morgen um acht gingen schon die Sirenen! Man weiß nicht, ob es Todesopfer gab“, sagte eine ältere Dame mit Dauerwelle wichtigtuerisch.


  „Nein, wirklich? Und eingebrochen wurde heute Morgen auch schon!“, fügte eine kleine rundliche Frau hinzu. „Wenn das mal nicht am Vollmond liegt“, fuhr sie fort und legte ihre Hände entsetzt an ihr eigenes Mondgesicht.


  „Wo wurde eingebrochen?“, fragte eine dritte Frau mit Rollator.


  „Na, in dem Lavendelladen!“


  Jean wurde hellhörig. Wer klaute denn Wellnessprodukte? Bargeld würden weder Rebecca noch Ana in Massen in dem Laden bunkern.


  Er schnappte sich einen wunderschönen, fertig gebundenen Rosenstrauß aus einer der Vasen vor der Theke, holte einen Geldschein aus der Tasche und legte ihn auf den Tresen.


  „Stimmt so!“


  Die Verkäuferin schaute ihn fragend an. So ein großzügiges Trinkgeld hatte sie bisher wahrscheinlich noch nie erhalten. Doch bevor sie sich bedanken konnte, war Jean aus dem Laden gestürmt.


  Keine zehn Minuten später parkte er vor der Manufaktur. Sofort fiel ihm das Absperrband rund um das Gebäude auf. Es stimmte also. Jemand war hier eingebrochen. Obwohl er diesen Ort so sehr hasste, schmerzte ihn der Anblick der zersplitterten Tür.


  „Hallo? Ist da jemand?“


  Von drinnen hörte er doch Geräusche! Klappern. Aber keine Stimmen.


  „Rebecca?“


  Die Tür öffnete sich. Ana Palet stand im Türrahmen. Als er an ihr vorbeischaute, sah er einen leeren Raum. An den Wänden und am Boden waren große Flecken zu sehen. Ein Fenster gegenüber war ebenfalls zersplittert. Ana knotete gerade einen Müllsack zu und funkelte ihn böse an.


  „Was wollen Sie hier?“, zischte sie.


  „Mich entschuldigen.“ Er ließ den Blumenstrauß in seiner Hand sinken.


  „Mit einem Strauß Blumen? Dafür, dass Sie hier alles kaputt gemacht haben?“, fuhr sie ihn an.


  „Ich? Ich schwöre, dass ich mit diesem Einbruch nichts zu tun habe!“ Jean fragte sich, wie sie nur so etwas von ihm glauben konnte.


  „Wer sollte es sonst gewesen sein?“, entgegnete Ana scharf.


  „Ich habe keine Ahnung. Darf ich Rebecca sprechen?“ Ungeduldig spähte er in den Raum, in der Hoffnung, sie zu sehen.


  „Rebecca ist nicht hier. Sie ist …“ Ana stoppte mitten im Satz und kam dann näher an Jean heran.


  „Monsieur Bertrand, Sie hatten in der einen Sache recht. Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Aber rechtfertigt das wirklich Ihren Hass auf Ihren Vater und uns? Ich meine, so ungewöhnlich ist das leider nicht, dass Männer fremdgehen.“


  Natürlich hätte Jean nicht weiter darauf eingehen müssen, aber nach all dem Ärger, den es bedeutet hatte, wenn er nicht über die Dinge sprach, wollte er es jetzt anders machen.


  „Gut, ich habe es übertrieben, dafür möchte ich mich auch bei Ihnen entschuldigen. Aber die Affäre Ihrer Mutter mit meinem Vater hat damals mein ganzes Leben zerstört. Ich hatte eine glückliche, behütete Kindheit. Und dann kam ich in diesen Laden, um ein Geschenk für meine Mutter zu kaufen. Die Tür stand offen, aber niemand war im Laden. Also bin ich in die Werkstatt gegangen. Und habe gesehen, wie Ihre Mutter …“


  Ana unterbrach ihn: „Stopp, so genau will ich es nicht wissen!“


  „Ich erspare Ihnen Details, aber was danach kam, war noch viel schlimmer. Ich konnte die Heuchelei meines Vaters nicht mehr ertragen. Ich glaubte noch an Treue und Liebe und dachte meine Eltern wären glücklich zusammen. Als mein Vater auf einer großen Feier wieder so tat, als wäre er der perfekte Ehemann, habe ich vor allen Leuten gesagt, dass ich ihn mit einer anderen erwischt hatte“, erinnerte sich Jean.


  Ana sah ihn nun einen Moment fast mitleidig an.


  „Tja, danach war nicht nur die Party vorbei, sondern auch mein schönes Leben. Meine Mutter verkündete am nächsten Tag, dass sie sich scheiden lassen wollte, und zog kurz darauf in die USA. Mein Vater schickte mich auf ein Internat, in dem ich die Hölle erlebte. Und mein Vater hasste mich dafür, dass ich ihn so bloßgestellt hatte. Wenn ich damals geschwiegen hätte, hätte ich vielleicht meine Illusionen, aber nicht mein Zuhause verloren.“


  Jean bemerkte, wie Ana mit sich rang.


  „Das tut mir leid. Es ist trotzdem nicht in Ordnung, wie Sie sich uns gegenüber verhalten haben. Ich kann genauso wenig etwas für die Entscheidungen meiner Mutter, wie Sie schuld daran sind, dass Ihre Eltern ihre Ehe zerstört haben“, sagte Ana traurig. „Und ich nehme Ihre Entschuldigung an, möchte aber dennoch jede Art der Zusammenarbeit unterbinden. Ich suche bereits nach neuen Läden. Das Ganze hat für mich keinen Sinn mehr. Bitte gehen Sie, und lassen Sie sich nie wieder in unserem Leben blicken!“ Ana schloss die Tür. Durch den Sprung in der Tür konnte Jean immer noch hineingucken.


  „Madame Palet, ich verstehe das, aber bitte geben Sie mir wenigstens die Möglichkeit, mit Rebecca zu sprechen. Das bin ich ihr schuldig. Auf ihrem Handy ist sie nicht erreichbar. Ich muss wenigstens wissen, ob alles in Ordnung mit ihr ist!“, rief er durch das Loch in der Glasscheibe.


  „Nichts ist in Ordnung! Rebecca ist nicht hier! Sie liegt im Krankenhaus! Bekommt nichts mit! Und wessen Schuld ist das? Ihre! Ohne den ganzen Ärger wäre das alles nicht passiert!“, schrie Ana zurück. „Und jetzt hauen Sie ab! Ich möchte Sie nie wiedersehen!“


  „Madame Palet, bitte sagen Sie mir, was passiert ist!“ Jeans Puls raste. Ob es tatsächlich zu spät war? Hatte er durch seine Wut alles kaputt gemacht? Die Möglichkeit, Rebecca zu verlieren, machte ihm in aller Deutlichkeit bewusst, dass er sie liebte.


  Statt einer Antwort hörte Jean nur das Knallen einer Tür. Ana Palet hatte sich wohl in der Werkstatt verbarrikadiert. Ob sie sich so ähnlich fühlte, wie er damals, als er seinen Vater mit ihrer Mutter erwischt hatte?


  In einer Stunde würden die ersten Trauergäste ankommen, die in seiner Villa übernachten wollten. Jean musste die Gäste erst einmal Monique überlassen und Rebecca suchen. Er hoffte, dass Rebecca im nächstgelegenen Krankenhaus behandelt wurde. Der Strauß Rosen lag auf seinem Beifahrersitz, auf dem auch Rebecca gesessen hatte. Wenn Jean die Zeit zurückdrehen könnte, hätte er Rebecca nach ihrem Treffen nicht so abweisend behandelt. Er hätte ihr seine Liebe gestanden, auch wenn sie ihn für verrückt erklärt hätte. Die ganzen Jahre seines Erwachsenenlebens hatte Jean sich eingeredet, dass große Gefühle lächerlich waren. Dass Liebe nur ein Spiel sei. Jetzt wusste er, dass er sich nur vor neuen Verletzungen schützen wollte. Aber dieser Panzer hatte sein Leben arm gemacht. Bei all dem Reichtum, den er geerbt und sich erarbeitet hatte, hatte er ein armes Leben geführt.


  Als er auf dem Parkplatz des Krankenhauses ankam, eilte ein Pärchen an ihm vorbei. Die Frau trug einen riesigen Bauch vor sich her und lief gekrümmt. Der Mann stützte sie liebevoll.


  „Wir haben es ja gleich geschafft, meine Süße“, sagte er zu der Frau und rempelte Jean fast an. Ob er mit Rebecca auch eines Tages ein Kind haben würde? Wenn ja, würde er sich das ganze Leben liebevoll um es kümmern. Niemals würde er sein Kind so vernachlässigen, wie seine Eltern es getan hatten!


  An der Anmeldung fragte er nach Rebecca Johnson. Der Blick der Krankenschwester hinter dem Tresen wurde ernst, als sie im Computer nach der Patientin suchte.


  „Sind Sie ein Angehöriger?“, fragte sie und musterte Jean.


  „Nein, hören Sie ich bin … ein Freund“, antwortete Jean.


  „Ich habe Anweisungen, niemanden außer einiger weniger Personen in ihr Zimmer zu lassen“, antwortete die füllige Krankenschwester.


  „Dann sagen Sie mir bitte wenigstens, wie es ihr geht!“ Jean hielt die Sorge um Rebecca kaum aus. Am liebsten wäre er durch alle Stationen gerannt, um sie zu suchen.


  „Wenn Sie sich nicht als Angehöriger ausweisen können, darf ich Ihnen keine Auskunft geben.“ Die Schwester lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als müsse sie Abstand zu Jean wahren.


  „Bitte hören Sie mir zu! Ich liebe Rebecca Johnson, aber leider sind wir nicht im Guten auseinandergegangen. Ich muss wissen, wie es ihr geht! Und ich muss sie sehen“, bat Jean und atmete tief durch.


  „Wer sagt Ihnen denn, dass die Patientin Sie überhaupt sehen möchte? Wissen Sie, wie viele Stalker und Verrückte so eine Gelegenheit nutzen, um ihren Opfern nahe zu kommen?“ Sie rückte ihre Brille zurecht und warf ihm einen strengen Blick zu.


  „Ich bin kein Verrückter!“, rief Jean und erntete einen strafenden Blick.


  „Das sagen sie alle. Die Verrücktesten am lautesten“, bemerkte die Schwester.


  „Was kann ich tun, damit Sie mich zu Rebecca Johnson lassen?“, versuchte Jean es erneut.


  „Heute gar nichts mehr. Kommen Sie morgen oder übermorgen wieder. Ich werde mit den Ärzten sprechen, ob ich Sie vorlassen darf.“ Die Schwester nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die vor ihr auf dem Tresen stand, und verzog den Mund. Wahrscheinlich war er längst kalt, dachte Jean.


  „Geht es ihr so schlecht, dass sie das nicht mehr selbst entscheiden kann?“ Panik machte sich in Jean breit.


  „Wie gesagt, ich darf keine Auskunft geben.“ Dann lächelte sie etwas milder. „Aber ich kann Ihnen verraten, dass sie heute von der Intensivstation kommt. Und jetzt lassen Sie bitte den nächsten Besucher vor. Sie sind nicht der Einzige, der hier jemanden besuchen möchte“, wurde sie wieder barscher.


  „Danke!“ Jean merkte, dass er den Blumenstrauß noch in der Hand hielt. Er schenkte ihn einer älteren Frau, die mit trübsinnigem Blick auf einer Bank im Krankenhaus saß. Sie strahlte, als sie ihn entgegennahm. Und Jean tröstete ihr Lächeln ein wenig. Noch vor Kurzem hätte er nicht einmal bemerkt, wie sich die Menschen um ihn herum fühlten.


  Zum Glück musste Jean als Geschäftsführer seiner gerade geerbten Firma niemanden um Erlaubnis fragen, wenn er nicht im Büro anwesend sein konnte. Und für seine eigentliche Stelle als Manager hatte er aufgrund des Todesfalls Urlaub eingereicht. Vielleicht würde er die Firma seines Vaters einfach verkaufen. Genauso wie das Anwesen, vor dem er parkte. Er fühlte sich fremd in dieser Villa, in der er so viel Zeit als Kind verbracht hatte. Er schloss das Tor auf und ging über den Kiesweg auf das Haus zu. Noch bevor er an der Eingangstür ankam, hörte er Gelächter. Er betrat das Haus und schritt über den Marmorboden des Flurs in das Wohnzimmer nebenan. Dort standen seine Mutter, zwei Großtanten und Monique bei einem Glas Sekt, als feierten sie einen Geburtstag. Monique hatte außerdem, wie vereinbart, die Haushälterin schon bestellt, die mit zwei Koffern an ihm vorbeilief.


  Als Valerie Bertrand Jean sah, stellte sie ihr Glas auf den Kaminsims und lief auf ihn zu.


  „Mein Sohn! Wie schön, dich wiederzusehen!“ Sie küsste ihn rechts und links auf die Wangen. Seine Mutter war immer noch eine elegante und schöne Frau. Jean zog sie an sich. Wie lange hatten sie sich nicht mehr gesehen! Den beiden Großtanten gab er die Hand.


  „Unser herzliches Beileid“, sagten die beiden älteren Damen im Chor, „wir mochten deinen Vater so gern!“


  „Danke, ich freue mich, dass ihr da seid, um ihm die letzte Ehre zu erweisen“, antwortete Jean aufrichtig. Auch wenn er mit seinem Vater nicht im Reinen war, tat es gut zu wissen, dass ihn jemand vermisste. Monique kam auf ihn zu und küsste ihn ebenfalls auf beide Wangen.


  „Wo warst du? Wir haben dich schon vermisst!“


  „Ich hatte noch etwas zu erledigen“, antwortete er so neutral wie möglich. Als er ihr von Rebecca erzählt hatte, hatte sie mehr als deutlich gezeigt, dass die Engländerin ihr ein Dorn im Auge war. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war geheucheltes Mitleid für die Verunglückte.


  „Aha“, sagte Monique nur und drehte sich wieder zu den Gästen. „Valerie, Irma, Mathilde, darf ich euch einen Imbiss anbieten? Unsere Roswitha hat ein paar Kanapees vorbereitet. Ihr müsst doch ganz ausgehungert sein nach der langen Reise!“


  „Sehr gerne! Ich habe so einen Hunger! Das Essen im Flieger ist selbst in der ersten Klasse mittelmäßig“, antwortete Valerie. Sie legte ihre Hand auf Moniques Arm.


  „Du bist so ein Schatz, mein Mädchen. Ich bin froh, dass ihr wieder zueinandergefunden habt.“ Sie zwinkerte Monique zu.


  Jean beobachtete sprachlos, wie die nur lächelte. Ob sie das Missverständnis bewusst stehen lassen wollte?


  „Maman, wir …“, doch dann ließ er die Erklärung unausgesprochen. Was spielte das jetzt für eine Rolle?


  „Ach Monique“, fuhr Valerie fort, „meinst du, euer Hausmädchen könnte mir ein Kleid bügeln? Ich habe ein perfektes schwarzes Spitzenkleid für die Beerdigung gefunden. Inklusive eines dieser Kopftücher wie aus alten Hollywoodfilmen. François hätte es gemocht“, plapperte Valerie.


  „Du wirst fantastisch aussehen. Von wo aus François uns auch sieht, er wird bereuen, dass er dich damals für eine Bäuerin hat sitzen lassen“, bemerkte Monique und fixierte dabei Jean. Roswitha, die Haushälterin, betrat mit einem Tablett kleiner Köstlichkeiten den Raum. Spieße mit Pilzen und Hühnchen, Lachsröllchen und Weintrauben.


  Jean schoss ein Gedanke durch den Kopf. Konnte es sein, dass Monique an diesem Einbruch beteiligt war? Würde sie aus Eifersucht Scheiben einschlagen? Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Er hatte einen leichten Schlaf. Er hätte es gehört, wenn sie mitten in der Nacht das Haus verlassen hätte. Er betrachtete ihre perfekt manikürten Finger. Die hätten so einen Vandalismus bestimmt nicht unbeschadet überstanden.


  Valerie und die Großtanten verschlangen die Häppchen, als hätten sie eine einwöchige Schiffsreise bei Wasser und Brot hinter sich. Monique brachte sie mit ihrer Plauderei zum Lachen. Natürlich war Jean dankbar, dass sie sich so gut um die Gäste kümmerte, aber irgendwie missfiel ihm die fröhliche Stimmung. Selbst wenn er mit seinem Vater gebrochen hatte, war Jean traurig darüber, dass nun alle Chancen, sich mit ihm zu versöhnen, endgültig verstrichen waren. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass Valerie und Monique sich darüber unterhielten, ob sie morgen früh noch einen Friseur kommen lassen sollten. Jean hielt es nicht mehr aus. Er nahm seine Mutter bei der Hand und führte sie auf die Terrasse bis zu dem Tisch, an dem er mit Rebecca gesessen hatte.


  „Maman, du weißt, warum du hier bist?“ Er wies sie an, sich zu setzen. Sie prüfte erst, ob der Terrassenstuhl auch wirklich sauber war und ließ sich dann darauf nieder.


  „Natürlich weiß ich das. In meinem Alter häufen sich die Beerdigungsfeiern. Also muss man das Leben feiern. Jede Minute auskosten, als wäre es die letzte!“ Sie schaute sich in dem Garten um. Er war dank der Gärtner, die ihr Ex-Mann immer beschäftigt hatte, auch heute noch so gepflegt wie damals.


  „Es war mein Vater! Und er war auch mal dein Mann!“, sagte Jean zu seiner Mutter. Ließ sein Tod sie wirklich so gleichgültig? Sie hatten sich doch einmal geliebt? Oder hatte seine Mutter sich auch alle Gefühle verboten, um nie wieder verletzt zu werden? Das, was sie damals durchgemacht hatte, musste schrecklich gewesen sein.


  Wie fremd war ihm diese Frau nach ihrem Auszug zu Hause geworden! Jean schämte sich. Schließlich hatte er mit seinem übertriebenen Gerechtigkeitssinn ihr Leben damals nur noch schlimmer gemacht. Er nahm ihre schmalen Hände, die von feinen Fältchen gezeichnet waren, in seine. Genau wie ihre Augen verrieten sie, dass seine Mutter schon siebzig war, auch wenn sie die Figur und Haltung einer jungen Frau hatte.


  „Maman, ich möchte dich um Verzeihung bitten“, brachte Jean hervor. Er hatte sich noch lange nicht daran gewöhnt, um Entschuldigung zu bitten. Es fiel ihm schwer, seine eigenen Fehler einzugestehen.


  „Wofür?“, fragte sie verwundert.


  „Dafür, dass ich daran beteiligt war, dass auch dein Leben aus den Fugen geraten ist. Hätte ich nicht vor der ganzen Verwandtschaft und den Freunden gesagt, dass Vater dich betrügt, hättet ihr es vielleicht noch hinbekommen. Es tut mir leid. Ich hätte mich nicht in eure Beziehung einmischen sollen. Und vor allem hätte ich euch nicht vor allen Leuten bloßstellen dürfen!“ Jean sah seine Mutter bittend an. Vielleicht wollte sie damals auch so weit weg, um ihn nicht sehen zu müssen? Vielleicht war sie auf ihn noch wütender als auf seinen Vater? Er hatte dafür gesorgt, dass sie vor der für sie wichtigsten Gesellschaft ihr Gesicht verloren hatten.


  War es nicht häufig so, dass der Überbringer von schlechten Nachrichten oft noch mehr gehasst wurde, als der Übeltäter selbst?


  Valerie löste ihre Hände aus seinen und wuschelte ihm durch die Haare, so wie sie es getan hatte, als er noch ein Kind war.


  „Ach, mein Junge! In diesem Punkt bist du wie dein Vater! Hoffnungslos idealistisch!“ Sie lachte und winkte die Haushälterin heran, die mit einem Tablett auf die Veranda kam. Valerie nahm sich zwei Limonaden von dem Tablett und nickte Roswitha freundlich zu. Ein Glas hielt sie Jean hin.


  „Maman, das verstehe ich nicht. Wieso war Papa denn idealistisch? Er hat dich betrogen!“


  Valerie nahm einen Schluck und streckte ihren Rücken durch, sodass sie dasaß wie eine gealterte Balletttänzerin.


  „Es wird Zeit für meine Beichte, mein Sohn.“


  Jean wusste nicht, ob er erleichtert oder verärgert war, als Monique auf die Terrasse kam und sich einfach dazusetzte. Auf der einen Seite würde es Aufschub für ein Geständnis geben, vor dem Jean sich fürchtete. Andererseits ärgerte es ihn, dass Monique sich immer wieder in seine Angelegenheiten einmischte.


  „Ich brauche mal eine Pause. Die ganzen Vorbereitungen schlauchen mich gewaltig, aber was tut man nicht alles für seinen verstorbenen Chef“, seufzte sie so, dass es herzlos gewesen wäre, sie nun wegzuschicken.


  Und schließlich stimmte es, dass sie die letzten Jahre mehr für seinen Vater da gewesen war, als er selbst.


  „Danke Monique“, sagte er deshalb aufrichtig. „Ich weiß es sehr zu schätzen, was du für meinen Vater getan hast. Und ich verspreche dir, dass du deinen Platz in der Firma behalten wirst. Selbst wenn ich nicht mehr hier bin.“


  Den letzten Satz bereute Jean im selben Moment. Er war mittlerweile fest entschlossen, die Firma zu verkaufen. Hier zu leben und zu wissen, dass über allem der dunkle Schleier des Zerbrechens seiner Familie lag, das würde er nicht verkraften. Er konnte sich nur einen Grund vorstellen, aus dem er hierbleiben würde: Rebecca.


  „Was meinst du damit? Wirst du einen anderen Geschäftsführer einsetzen?“, fragte Monique. Ihre müden Augen wurden plötzlich hellwach.


  „Ich dachte, du übernimmst die Stelle deines Vaters?“, fragte sie alarmiert.


  Jean verschränkte die Arme vor der Brust. Das Hausmädchen besaß mehr Feingefühl als Monique und zog sich mit ihrem Tablett wieder zurück, nachdem sie auf die Terrasse gekommen war und die Blicke der drei bemerkt hatte.


  „Ich habe nicht vor, die Vergangenheit fortzusetzen. Ich bin hier, um sie endgültig abzuschließen“, sagte Jean zu den beiden Frauen.


  Zuerst blieben ihre Mienen wie versteinert, als hätten sie schon gemeinsam über Zukunftspläne gesprochen. Dann wurde Valeries Blick weich.


  „Ach Jean, der Tod eines Elternteils bringt einen erst einmal durcheinander. So eine florierende Firma nicht zu übernehmen, wäre wahnsinnig. Und hier hast du es so schön!“, Valerie ließ ihren Blick über das prächtige Anwesen gleiten, als wüsste ihr Sohn nicht, was sie meinte.


  Jean dachte bitter, dass selbst das schönste Anwesen nicht das Dunkel in seiner Seele erhellen könnte. Im Gegenteil, dieser Garten, diese Villa erinnerten ihn nur täglich daran, was in seinem Leben nicht stimmte.


  „Ich werde euch meine Entscheidung mitteilen, wenn ich sie endgültig getroffen habe“, antwortete Jean bestimmt.


  „Meinst du nicht, dass Monique dabei ein Wörtchen mitzureden hat?“, fragte Valerie und schenkte Monique einen Blick, als wären sie beste Freundinnen.


  „Ach, lass mal, Jean wird das schon richtig entscheiden“, lenkte Monique ein.


  Er verstand. Seine Mutter glaubte wirklich, dass sie ein Paar wären. Sollte er jetzt mitspielen, um es sich einfach zu machen? Nein!


  „Maman, Monique wird ihre berufliche Position in der Firma behalten. Alles andere ist meine Entscheidung. Da ich Single bin, muss ich weder auf Monique noch eine andere Frau Rücksicht nehmen“, sagte er schärfer als beabsichtigt. Monique zuckte zusammen.


  „Ihr könnt mir doch nichts vormachen, ihr beiden. Jean, ich weiß noch ganz genau, wie du Monique vermisst hast, als du auf das Internat gegangen bist. Deine Briefe trieften nur so vor Schmerz und Liebeskummer! Du brauchst jetzt keinen falschen Stolz zu hegen“, fuhr sie unverbesserlich fort.


  Jeans Gesichtszüge wurden hart, als er an die Zeit im Internat erinnert wurde.


  „Maman, du wolltest mir gerade ein Geständnis machen. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür.“ Er sah sie mit festem Blick an.


  „Können wir das nicht lieber unter vier Augen klären?“, fragte Valerie nervös.


  „Mir ist es egal. Monique kann gerne zuhören“, antwortete Jean und fixierte seine Mutter weiter. Monique, die ebenfalls sichtlich nervös war, erhob sich vom Tisch.


  „Ich glaube, ich lege mich mal kurz hin. Ich fürchte, eine Migräne ist im Anmarsch.“ Dann küsste sie Valerie auf beide Wangen. „Ich möchte bei eurem Gespräch auch nicht stören, wir sehen uns später.“


  Sie rückte ihr Chanel-Kleid zurecht und verließ die Terrasse. Jean beobachtete, wie Valerie ihr hinterhersah.


  „Sie wäre die perfekte Frau für dich“, seufzte seine Mutter.


  „Das dachte ich auch mal“, antwortete Jean mit einem bitteren Zug um den Mund.


  „Jean, ihr wart damals noch Teenager! Es war doch klar, dass ein lebenslustiges Mädchen sich schnell mit jemand anderem tröstet, wenn sie den Jungen ihrer Träume nicht mehr sehen kann“, beschwichtigte Valerie.


  „Aber darum geht es jetzt nicht. Sage mir endlich, was für ein Geheimnis du auf dem Herzen hast, bevor meine Großtanten sich noch hier an den Tisch setzen. Ewig werden sie auch nicht für ihren Mittagsschlaf brauchen.“ Jean musste wissen, was sie ihm zu sagen hatte. Vielleicht war ihr Geständnis ein weiterer Schlüssel zu seinem verschlossenen Herzen.


  „Also gut“, begann sie, „du hast mir mit deinem Ausbruch auf der Feier damals einen großen Gefallen getan. Jetzt bist du erwachsen und kannst mich besser verstehen. Eigentlich hätte ich es dir all die Jahre schon sagen sollen. Ich habe doch auch darunter gelitten, dass es diesen Graben zwischen uns gab. Dass ich irgendwann nicht mehr die Mutter sein konnte, die ich gern gewesen wäre.“ Sie machte eine Pause.


  „Nun sag schon, warum einen Gefallen?“, drängte er sie.


  „Weißt du, dein Vater und ich liebten uns schon sehr lange nicht mehr. Aber wir führten zusammen eine Firma. Und eine Familie. Und wir waren in Kreisen unterwegs, in denen eine Scheidung verpönt war. Vor allem dein Vater hätte sich niemals von mir getrennt. Als Team funktionierten wir noch ganz gut. Und in der Gesellschaft waren wir die beliebtesten Gastgeber und galten als Traumpaar. Einmal habe ich vorgeschlagen, dass jeder von uns einen Neuanfang wagen könnte, doch das war für deinen Vater indiskutabel. Ich sollte an unser Ansehen denken!“


  Jean wurde es eng ums Herz. Wie hatte er in all seiner jugendlichen Naivität glauben können, dass seine Eltern ein glückliches Paar waren? Oder war dies nur immer sein Wunsch gewesen?


  „Wie sehr hatte ich mich wieder nach großen Gefühlen gesehnt. Ich ahnte, dass dein Vater fremdging. Aber es störte mich nicht sonderlich. Ein Zeichen dafür, dass meine Gefühle für ihn längst erloschen waren.“ Sie zögerte einen Augenblick und überlegte, ob sie den letzten Satz aussprechen sollte. Doch dann fuhr sie fort: „Und ich hatte auch einen Verehrer. Aber glaube mir, alles blieb im Rahmen des Erlaubten. Stundenlange Gespräche, romantische Briefe. Wir sahen uns kaum, weil er in den USA lebte.“ Valerie schaute verlegen zu Boden.


  „Das war der Grund, warum du kein halbes Jahr später in die USA gezogen bist?“, fragte Jean entsetzt.


  „Ja, ich bin mit Henry sehr glücklich. Und wenn du damals nicht vor allen gesagt hättest, dass dein Vater mich betrügt, hätte ich den Absprung nie geschafft. Auf einmal hatte ich einen handfesten Grund, deinen Vater zu verlassen. Und das Verständnis aller Leute, die uns kannten. Viele gingen heimlich fremd, die meisten Frauen tolerierten das. Aber öffentlich als betrogene Frau dazustehen, das wird von keiner verlangt“, endete seine Mutter.


  Jean war es, als würde ihm endgültig der Boden unter den Füßen weggezogen. All die Jahre hatte er sich daran festgehalten, dass sein Vater der Schuldige war. Dass er seiner Mutter nicht würdig war. Dass er durch eine billige Affäre alles kaputt gemacht hatte. Und immer, wenn sein Vater mit ihm darüber sprechen wollte, hatte er abgeblockt. Immer. Bis sein Vater aufgegeben hatte.


  Und weil er, Jean, so uneinsichtig und unversöhnlich war, hatte er noch viel mehr kaputt gemacht.


  „Jean, hörst du mich?“ Valerie schüttelte ihren Sohn, der starr geradeaus schaute.


  „Jean, ich wollte die Belastung von dir nehmen, dass du denkst, nur dein Vater wäre schuld. Und auch dein Ausbruch war nicht schuld daran, dass wir uns getrennt haben. Es war nur der willkommene Anlass. Jean, du kannst für all das nichts. Du musst dich nicht schuldig fühlen!“, beteuerte Valerie.


  Die Reue kommt etwas spät, dachte Jean, der das Gesicht seiner Mutter und ihre Worte nur wie durch einen Nebel wahrnahm. Warum hatte sie ihm das nicht sofort gesagt? Warum hatte sie ihn fast zwanzig Jahre mit dieser Bürde alleingelassen? Nun war er selbst Mitte dreißig und hatte es nie gewagt, sich wirklich mit dem ganzen Herzen auf die Liebe einzulassen. Immer hatte er zu seinen Freundinnen eine innere Distanz gewahrt, um bloß nicht verletzt zu werden. Nur bei Rebecca war es anders, obwohl sie sich nur wenige Male begegnet waren.


  Er würde alles dafür geben, um die Zeit zurückdrehen zu können. Aber so war das Leben nun mal nicht. Es war hart und unerbittlich. Er war durch die Fehler seiner Eltern betraft worden, aber er hatte nichts aus diesen Fehlern gelernt. Ganz im Gegenteil – durch seine eigene Unversöhnlichkeit hatte er vielleicht sogar Rebeccas Leben zerstört.


  6. KAPITEL


  Nach und nach kamen weitere Trauergäste in der Villa an. Es waren vor allem Verwandte von Jeans verstorbenem Vater, die eine weite Anreise hatten. Noch immer fühlte Jean sich wie in Trance, schüttelte Hände, nahm Beileidsbekundungen entgegen, rieb sich die schmerzenden Schläfen und dachte an nichts anderes als an Rebecca. Er konnte am nächsten Morgen nicht zur Beerdigung fahren, ohne zu wissen, was mit ihr war. Als alle Gäste und seine Mutter um den großen Esszimmertisch saßen und das Abendessen einnahmen, das die Haushälterin ihnen servierte, zog er sich zurück. Er hätte ohnehin keinen Bissen herunterbekommen.


  In seinem Schlafzimmer setzte er sich auf das Bett und wählte die Nummer des Krankenhauses. Tatsächlich erkannte er die Krankenschwester, die ihn heute Morgen abgewimmelt hatte, an der Stimme wieder. Wie lange dauerte ihre Schicht? Er hatte sich bis jetzt ja nie Gedanken gemacht, wie hart andere für ein geringes Gehalt arbeiten mussten!


  „Entschuldigen Sie bitte, dass ich heute Abend schon nachfrage, aber morgen bin ich den ganzen Tag auf einer Beerdigung und kann mich schwer melden.“ Er sagte bewusst nicht, dass es die Beerdigung seines Vaters war. Schließlich sollte die Krankenschwester ihm nicht nur aus Mitleid Auskunft geben.


  „Rebecca Johnson war das, stimmt es?“, fragte sie in einem mitfühlenden Ton nach. Ob es ein schlechtes Zeichen war, dass sie sich bei den Hunderten Patienten an Rebeccas Namen erinnern konnte?


  „Genau.“ Er konnte es kaum ertragen zu warten, während sie offenbar in ihrem Computer an der Anmeldung nach Informationen suchte.


  „Da Sie so einen aufgewühlten Eindruck gemacht haben, habe ich bei der ihr nahestehenden Person, die bei der Einlieferung dabei war, noch einmal nachgefragt. Sie betonte, dass Madame Johnson Sie auf gar keinen Fall sehen möchte. Aber ich darf Ihnen Auskunft geben.“


  „Also ist sie wieder wach?“, fragte er erleichtert.


  „Zeitweise. Aber heute gab es Komplikationen. Sie wurde in einen tiefen Schlaf versetzt, damit sie sich erholen kann. Es gab Anzeichen starker psychischer Belastung. Deshalb sollten Sie sich auch fernhalten. Sie braucht absolute Ruhe.“ Daraufhin vertröstete die Schwester ihn, dass er in ein paar Tagen noch einmal nachfragen könne.


  Jean wäre trotzdem am liebsten sofort losgefahren. Vielleicht könnte er sie trösten. Er hatte doch gespürt, dass sie für ihn auch etwas empfand.


  Seine Kopfschmerzen wurden immer stärker, sodass er seine Gedanken kaum ordnen konnte. Er sollte demnächst die Leitung eines Pharmaunternehmens organisieren und hatte nicht einmal eine Kopfschmerztablette im Haus! Aber so würde er den Abend nicht überstehen. Monique hatte sich doch wegen des Anflugs einer Migräne zurückgezogen. Er wusste, dass sie ständig Pillen und Mittelchen gegen alle Wehwehchen bei sich hatte.


  Er ging zu ihrem Zimmer und klopfte an die Tür. Als sie ihn hereinbat, trat er ein.


  Monique lag auf dem Bett. Die Vorhänge waren zugezogen, sodass es in dem Raum fast dunkel war. Sie trug ein fast durchsichtiges Negligé. Als sie Jean sah und sich ihrer Nacktheit bewusst war, zog sie die Seidendecke vor ihren Körper.


  „Jean, schön dich zu sehen!“


  „Darf ich dich einen Moment stören?“, fragte er und trat ein.


  „Ja, natürlich“, antwortete sie so freundlich, dass es ihm leidtat, dass er vorhin so abweisend zu ihr gewesen war.


  „Setzt dich doch“, forderte sie ihn auf.


  Er nahm auf dem Hocker Platz, der vor dem Nachttischchen stand.


  „Monique, es tut mir wirklich leid, wenn ich dir zu irgendeinem Zeitpunkt falsche Hoffnungen gemacht habe. Ich war damals wirklich total verknallt in dich. Du bist eine attraktive Frau, jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, wenn er eine Frau wie dich an der Seite hätte.“ Er zögerte, aber er musste ihr klar machen, dass sie keine Zukunft zusammen hatten. Oder war er vorschnell? Wäre es falsch, alle Türen zuzuschlagen? Er wusste ganz genau, dass er sich Monique schon längst hingegeben hätte, wenn Rebecca nicht wäre.


  „Aber?“, fragte sie und schaute ihn mit selbstbewusstem Blick an.


  „Aber ich habe mein Herz schon verschenkt. Es wäre falsch, dir etwas vorzumachen.“


  Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und griff nach seiner Hand.


  „Ich weiß. Ich habe gesehen, wie du Rebecca angeschaut hast. Genauso hast du mich damals angesehen. Das ist der Blick der Verliebtheit. Aber ich weiß auch, dass dieses Gefühl selten von Dauer ist. Viel wichtiger ist doch, was danach kommt. Wir beide könnten das perfekte Team sein …“, sie strich mit der Hand über seinen Oberschenkel, „in jeder Beziehung. Weißt du noch? Einmal wäre es damals fast passiert …“ Dann nahm sie ihre Hand so plötzlich weg, dass sie ihm fast fehlte. Ob sie recht hatte? Rebecca wollte ihn nicht mehr sehen. Und ob sich das jemals ändern würde, stand in den Sternen.


  „Monique. Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich möchte unsere Beziehung rein freundschaftlich halten. Und du bist mir eine wunderbare Freundin gewesen, seit ich hier bin. Ohne dich hätte ich die Organisation der Trauerfeier nie geschafft. Ich muss leider zugeben, dass du in allen Belangen besser über meinen Vater Bescheid weißt als ich.“ Jean fasste sich an die Stirn. Es wurde immer schlimmer mit den Kopfschmerzen.


  Monique reagierte auf seine Worte mit einer schuldbewussten Miene, obwohl er doch derjenige war, der sie abgewiesen hatte.


  „In Ordnung. Lassen wir etwas Gras über die Sache wachsen und schauen, wie sich die Zukunft entwickelt“, sagte sie.


  Jean war klar, dass Monique keine Ruhe geben würde, aber wenn er erst einmal wieder nach Marseille gezogen wäre, würde sich der Rest ergeben.


  „Danke für dein Verständnis“, antwortete er.


  „Für dich immer.“


  Einen Moment schwiegen sie, dann kam Jean endlich auf den eigentlichen Grund seines Anklopfens. „Monique, ich habe schlimme Kopfschmerzen …“


  Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. „Kein Wunder bei all dem emotionalen Aufruhr“, sagte sie mit einer weichen Stimme.


  „Hättest du eine Kopfschmerztablette für mich?“


  „Natürlich, ich habe gerade erst eine neue Packung angebrochen.“ Sie griff zum Nachttischchen und zog die oberste Schublade auf.


  Jean fiel inmitten der Kosmetik- und Pillendöschen, Zeitschriften und Zettel ein Brief auf. Er war an ihn adressiert. Die Handschrift war die seines Vaters.


  „Monique, gibst du mir bitte den Brief, der für mich gedacht war?“ Sein Puls raste.


  „Welchen Brief?“, fragte sie mit unschuldiger Miene, dennoch war sie zusammengezuckt.


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Fordernd hielt er seine Hand auf.


  Monique versuchte nicht weiter, die Unschuldige zu spielen. Schweigend nahm sie den Brief aus der Schublade, und Jean sah, dass er bereits geöffnet war.


  „Ich wollte ihn dir geben, aber ich dachte, ich warte lieber damit, bis du die Trauerfeier gut überstanden hast.“


  Ohne weiter auf Moniques Entschuldigung einzugehen, verließ er das Zimmer mit dem Brief – aber ohne Kopfschmerztablette. Die Erkenntnis, dass er Monique nicht wirklich trauen konnte, schien seine Verwirrung schlagartig aufgelöst zu haben. Und damit wurden auch die Kopfschmerzen weniger.


  Jean legte einen Zettel für seine Mutter in den Flur. Er habe etwas zu erledigen. Dann zog er sich die Jacke über, steckte den Brief in die Tasche und lief zur Garage. Er konnte den Brief nicht in der Nähe all dieser Leute lesen, die es nicht ehrlich mit ihm meinten.


  Er setzte sich in seinen Porsche und nahm das Blatt Papier aus dem Umschlag. Mit zitternden Händen faltete er es auseinander.


  Lieber Jean,


  ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Und sollte ich wie mein eigener Vater eines Tages plötzlich einem Unfall erliegen, dann möchte ich wenigstens wissen, dass du die ganze Wahrheit kennst. So oft habe ich versucht, mit dir zu reden, aber immer hast du mich von dir gestoßen, hast mir deutlich gemacht, dass du glaubst, ich allein hätte die Familie zerstört. Ich wäre egoistisch gewesen und hätte weder an dich noch an deine Mutter gedacht, als ich meine Affäre mit Amelie Schneider begann.


  Ich schäme mich bis heute zutiefst, dass du mich in der Lavendelmanufaktur mit Amelie gesehen hast. Das hätte nie passieren dürfen. Aber es ist passiert. Deine Mutter und ich waren schon lange nicht mehr glücklich miteinander. Wir hielten seit langer Zeit nur die Fassade aufrecht. Wir hätten um unsere Ehe kämpfen sollen, aber als ich mich in Amelie verliebte, war es längst zu spät.


  Deine Mutter wollte mich nicht freigeben, doch auch nicht um unsere Beziehung kämpfen. Wir wären ein gutes Team, sagte sie. Liebe und Gefühle wären nie von Dauer. Sie ahnte, dass ich eine Affäre hatte. Was heißt Affäre? Ich habe Amelie geliebt. Deine Mutter wollte in die Stadt zurückziehen, ihr zuliebe habe ich Cordes verlassen. Zur Arbeit kam ich in mein geliebtes Dorf zurück. Jeden Sommer verbrachten wir hier gemeinsam. Hier fühle ich mich zu Hause, und wenn ich damit nicht die Familientradition verletzen würde, würde ich am liebsten hier auch meine letzte Ruhestätte finden.


  Und dann hast du uns erwischt. Jedes Kind hätte so reagiert. Du liebtest Maman und mich und wolltest, dass wir zusammen sind. Das war dein gutes Recht. Deine Mutter zog fort, ich war mit dir überfordert. Dich im Internat leiden zu sehen war schlimm. Das Einzige, was ich für dich tun konnte, war, die Firma für dich weiter aufzubauen und zu erhalten. Und dich bei deinem Studium zu unterstützen, um dir eine gute Zukunft zu ermöglichen. Aber nichts davon konnte mein Fehlverhalten wiedergutmachen. Nicht einmal, dass Amelie und ich uns trennten. Ich konnte mein Glück mit ihr nicht mehr genießen. Sie zog nach Paris mit ihrer Tochter. Vor einigen Jahren kam sie zurück, weil ihre Tochter die Manufaktur übernehmen wollte, die ein paar Jahre leer gestanden hatte. Und sie offenbarte mir, was ich mir manchmal gewünscht hatte: Ana war auch meine Tochter. Sie sollte es aber nie erfahren. Ich sollte sie offiziell nur bei dem Betrieb der Manufaktur unterstützen.


  Ich habe zwei Bitten an dich, solltest du diesen Brief nach meinem Tod lesen. Bitte überlasse Ana, solange sie möchte, die Manufaktur, und unterstütze sie mit allen Mitteln. Wenn du das kannst, teile dein Erbe mit ihr. Ob sie erfahren soll, dass ich ihr Vater bin, überlasse ich euch.


  Und zweitens bitte ich dich, mir zu vergeben. Ich habe als Vater vieles falsch gemacht, aber ich habe dich immer geliebt. Bitte verzeih mir.


  Ich habe Monique diesen Brief anvertraut, sie war mir eine wunderbare Assistentin, und ich bin mir sicher, das könnte sie auch für dich sein. Aber die Firma gehört nun dir, mache mit ihr, was immer du möchtest.


  In Liebe


  Dein Vater


  Jean ließ sich in den Sitz zurücksinken. Er musste weinen. Und lachen. Es war zum Verrücktwerden. Er war hergekommen, um mit der Beerdigung die Vergangenheit für immer hinter sich zu lassen. Stattdessen wurde alles durcheinandergewirbelt.


  Monique hatte ihn bewusst hintergangen. Um ihn zu schützen? Wohl kaum. Sie wollte einen Keil zwischen Ana, Rebecca und ihn treiben. Sie wollte nichts teilen. Am wenigsten ihn.


  Sein Vater hatte ihn geliebt und sein eigenes Glück geopfert, um seine Schuld wiedergutzumachen. Genützt hatte das nichts. Und er hatte eine Schwester! Und was für eine! Hätten sie sich schon als Kinder gekannt, dann hätten sie sich die Köpfe eingeschlagen. So wie heute. Sie war ihm ähnlich in ihrer Sturheit und Unerbittlichkeit.


  Sollten seine Mutter und Monique die Gäste unterhalten – er würde losfahren und versuchen, die Scherben wieder zu kitten!


  Bei der Manufaktur war alles still. Jean lief um das Gebäude herum, rief nach Ana, aber das Haus war leer. Er schaute auf das angrenzende Lavendelfeld. Sog den Duft ein. Auf einmal konnte er verstehen, was seinen Vater an der Provence und ihren Pflanzen so fasziniert hatte. War es Diebstahl, wenn er auf diesem Feld, das er hatte umgraben lassen wollen, einen Strauß des lilafarbenen Krautes pflücken würde? Und selbst wenn, er hatte Ana Schlimmeres angetan. Das würde sie ihm verzeihen. Bald würden ohnehin die Mähdrescher kommen und alle Blüten ernten. Dann wären die Felder nur noch grün und braun. Was machte es, wenn da eine Handvoll Blüten fehlte? Wieder tat er etwas, was er lange nicht mehr getan hatte: einen Blumenstrauß pflücken. Zwar nicht mit Rebecca, aber zumindest für sie. Er musste lächeln, als er an ihren Ausflug an den Strand dachte.


  Jean legte den Strauß auf den Beifahrersitz seines Porsches und fuhr zu Anas Wohnung am Marktplatz des Dorfes. Er klingelte.


  „Ja, wer ist da?“


  „Ich bin es. Jean“, sprach er in die Gegensprechanlage.


  „Hauen Sie ab“, kam es kühl zurück.


  „Nein, erst wenn du mir zugehört hast“, konterte er.


  „Ich wüsste nicht, was Sie mir zu erzählen haben. Und warum erlauben Sie es sich, mich zu duzen?“, hörte er die Stimme seiner Halbschwester.


  „Weil das unter Geschwistern so üblich ist“, antwortete Jean.


  Und nun saß er in Anas Küche. Sie hielt den Brief in ihren Händen. Weinte. Jean nahm sie in den Arm.


  „Es tut mir so leid. Ich hatte absolut keine Ahnung“, flüsterte er in ihr Haar.


  „Ich auch nicht. Ich auch nicht“, schluchzte sie.


  Sie hielten sich einen Moment schweigend fest. Mit Sicherheit würden sie noch jede Menge Geschwisterstreit nachholen, aber in diesem Moment spürten sie, dass sie einander brauchten.


  „Ana, erlaubst du mir, dass ich Rebecca sehe?“


  Ana nickte.


  „Der Unfall, das alles ist auch meine Schuld. Ich wollte es so gerne auf dich schieben, damit ich mich besser fühle. Aber ich fühle mich erbärmlich. Wenn Rebecca nicht mehr gesund wird, dann …“ Ana hielt inne.


  „Rebecca wird gesund. Das weiß ich.“


  Jean spürte auf einmal einen tiefen Frieden in sich wie schon lange nicht mehr. Alles würde gut werden.


  Diese Zuversicht geriet ins Wanken, als er Rebecca sah. Ana, die den halben Tag hier gewesen war, führte Jean in das Zimmer, in dem sie lag. Die Krankenschwestern auf dem Weg nickten Ana freundlich zu, sie kannten sie also schon. An der Tür verabschiedete Ana sich stumm, um niemanden zu stören. Jean schlich in das Zimmer. Das eine Bett war leer, aber noch zerwühlt, als sei gerade jemand abgeholt worden. In dem anderen Bett entdeckte er Rebecca. Selbst im Halbdunkel des Raumes schien sie für Jean zu leuchten. Sie lag reglos da. Die Augen geschlossen.


  Mit dem Lavendelstrauß in der Hand schlich Jean sich zu ihr. Er betrachtete ihr ebenmäßiges, schönes Gesicht. Sah auf den Monitor, der ihren Herzschlag in grünen Linien und mit einem regelmäßigen Piepton wiedergab.


  Jean legte den Strauß auf ihr Nachttischchen, schob den Stuhl, der in einer Ecke des Zimmers stand, an ihr Bett und setzte sich. Im ganzen Krankenhaus war schon die Nachtruhe eingekehrt. Wenn hin und wieder mal ein Besucher über den Flur lief, verhielt er sich leise. Genauso wie Jean, der Rebecca flüsternd begrüßte.


  „Hallo, mein Schatz, ich bin so froh, dich zu sehen. Ich hoffe so sehr, dass es dir bald besser geht. Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe“, flüsterte er ihr zu. Hatte sie sich da gerade einen Zentimeter in seine Richtung bewegt? Ana meinte, die Ärzte hätten ihr ein extrem starkes Beruhigungsmittel gegeben, damit sie in einen tiefen Schlaf falle. Das würde das Gehirn am besten entlasten und ihr helfen, den Schock zu verarbeiten. Oder war es der Anfang vom Ende? Würde sie dadurch einfach wegdämmern?


  Eine Krankenschwester schaute kurz zur Tür hinein und nickte Jean zu. Draußen war es bereits dunkel, über dem ganzen Krankenhaus lag eine gespenstische Stille, die nur hin und wieder durch die Sirene eines herannahenden Krankenwagens und das leise Piepen des Monitors unterbrochen wurde. Der Lavendelduft breitete sich in dem Raum aus und überdeckte den Geruch von Desinfektionsmitteln. Jean hielt Rebeccas Hand, die sich erschreckend kühl anfühlte. Lag es daran, dass die Heizung nicht eingeschaltet war, obwohl es nachts schon empfindlich kühl wurde? Oder war es Rebeccas Zustand? Jean legte seine Hand über ihre und spürte, wie sie sich langsam erwärmte. Als er sie leicht drückte, glaubte er, einen Gegendruck zu spüren.


  „Rebecca?“, flüsterte er.


  Doch sie reagierte nicht. Ihr Atem ging weiter regelmäßig und ruhig, als wäre sie von der Außenwelt völlig abgeschirmt.


  „Wie kann ich dich nur wieder zurückholen?“, fragte er sie zärtlich. Jean war selbst noch so aufgewühlt, dass er am liebsten auch in einen tiefen Schlaf versunken wäre, um alles zu vergessen. Das Geständnis seiner Mutter, Moniques Vertrauensbruch, die Entdeckung der Halbschwester. Der stechende Kopfschmerz war einem dumpfen Druck gewichen. Auch wenn Rebecca die Kranke war, hatte er das Gefühl, dass ihre Berührung auch ihm Kraft schenkte. Als ginge ein beruhigender Strom durch sie beide hindurch. Er spürte, dass sie gemeinsam alle Krisen überstehen konnten. Dass er an ihrer Seite der Mensch sein konnte, den er so lange verleugnet hatte, um nicht verletzt zu werden.


  Langsam wurde sein Kopf schwer und sank herab. Er schreckte wieder hoch. Er durfte nicht einschlafen. Ob er sich einen Wecker stellen sollte? Er holte sein Handy aus der Jackentasche. Ein Dutzend verpasster Anrufe. Monique wollte wissen, wo er blieb. Seine Mutter hatte ebenfalls mehrere Textnachrichten geschickt.


  Wir sehen uns morgen auf dem Friedhof, tippte er in das Handy und schaltete es ganz aus. Sollten sie doch alle selbst sehen, wie sie dort hinkamen. Er wollte nicht mehr zurück. Hier an Rebeccas Seite war sein Platz. Er wachte neben ihr, bis es dämmerte und die ersten Krankenschwestern und Pfleger ihre Runde durch das Haus machten. Als er Schritte im Flur hörte, stand er auf und beugte sich über Rebecca. Am liebsten hätte er sie geküsst.


  „Mach’s gut, Rebecca. Ich bin, so schnell es geht, wieder bei dir. Und dann lasse ich dich nie wieder los. Nie wieder. Hörst du? Dann kann uns nichts mehr auseinanderbringen“, flüsterte er ihr zu. War das ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen?


  Er musste los, sonst kam er zu spät zu der Beerdigung seines Vaters. Jean sah an sich herunter. Er war die ganze Nacht bei Rebecca gewesen und hatte an alles gedacht, nur nicht an seinen schwarzen Anzug. Die Zeit drängte.


  Als er über den Krankenhausflur schritt, traf ihn ein Gedanke wie ein Blitzschlag. Was war mit Ana? Ihr Vater war schließlich auch gestorben. Er schlich aus dem Krankenhaus, nickte der Krankenschwester an der Anmeldung zu, wünschte in Gedanken all den Kranken im Hause baldige Besserung – vor allem Rebecca.


  Er war spät dran, aber er musste bei Ana vorbeifahren. Noch wäre sie nicht im Laden. Wie auch? Die meiste Ware war zerstört. Er fuhr also ein zweites Mal in vierundzwanzig Stunden seine neu gefundene Schwester besuchen.


  Diesmal öffnete sie ihm sofort die Tür.


  „Ana, in drei Stunden beginnt die Beerdigung. Möchtest du mitkommen?“


  Ana trug noch ihren Pyjama. Der Kaffee lief durch den Filter.


  Heute Morgen hatte Jean noch keinen Schluck Kaffee getrunken. Er hatte sich ja noch nicht einmal umgezogen. Ana hatte wohl seinen Blick auf den Kaffee bemerkt, denn sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank.


  „Ich weiß nicht. Nachher bin ich diesmal diejenige, die die Gesellschaft sprengt. Ich würde sein Grab lieber später besuchen“, antwortete sie und schenkte Kaffee in beide Tassen ein.


  „Ich könnte dich an meiner Seite gebrauchen“, gab er zu. „Und du musst ja erst einmal keinem erzählen, wer du bist – wenn dir das lieber ist“, ergänzte er.


  „Und was ist mit Rebecca? Vielleicht braucht sie mich, wenn sie aufwacht?“, wandte sie ein.


  „Ana, ich wäre am liebsten auch bei Rebecca, aber wenn du jetzt nicht dabei bist, wirst du es vielleicht dein ganzes Leben lang bereuen. Rebecca ist in guten Händen. Ich habe die ganze Nacht bei ihr gewacht“, vertraute er ihr an.


  „Danke. Ich glaube, ich habe ihr als Freundin in letzter Zeit nicht allzu viel Glück gebracht. Sie kam nach Frankreich, um ihren Kummer zu vergessen. Stattdessen hat sich ihr Kummer hier nur verdoppelt“, seufzte Ana und trank einen Schluck von dem heißen Kaffee.


  Jean nahm ihre Hand, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte. „Es wird alles gut werden, warte nur ab. Um die Manufaktur müsst ihr euch schon mal keine Sorgen mehr machen. Und ich möchte mein Erbe gerecht mit dir teilen. Es war schlimm genug, dass du nie etwas von deinem Vater hattest.“


  Jean sah auf die Uhr. Er musste sich beeilen.


  „Ja, aber jetzt verstehe ich, warum er so oft im Laden war und mit mir geplaudert hat. Und ehrlich gesagt, ist es auch die Schuld meiner Mutter. Sie meinte, sie müsste mir die Schande ersparen, dass alle wüssten, dass ich das Ergebnis ihrer Affäre mit einem der angesehensten Männer im Dorf war.“ Traurig schaute Ana aus dem Fenster, das den Blick auf den Kirchturm freigab.


  „Wie viele falsche Entscheidungen treffen die Menschen, nur um vor anderen gut dazustehen?“ Jean wurde nachdenklich. Und dann kam ihm eine Idee, wie er es selbst besser machen könnte.


  Das Handy hatte Jean bewusst ausgeschaltet gelassen, damit ihn keiner von seinen Plänen abbringen konnte. Als er zwei Stunden später mit Ana am Friedhof in Marseille ankam, war es schwierig, noch einen Parkplatz zu finden. Kein Wunder, die Liste an Geschäftspartnern, die eine Einladung zur Trauerfeier erhalten hatten, war lang. Freunde und Verwandte waren in der Unterzahl. Sein Vater hatte sich hauptsächlich um seine Arbeit gekümmert.


  Ana hatte trotz seiner Idee darauf bestanden, ein schwarzes Kleid anzuziehen. Jean dagegen zog alle Blicke auf sich, als sie auf die Trauergemeinde zusteuerten, die sich schon um das prächtige Familiengrab der Bertrands versammelt hatte. Hier lagen schon seit Generationen die Mitglieder seiner Familie. Selbst im Tod wurde jedem ein fester Platz zugewiesen.


  Jean war der Einzige, der kein Schwarz trug. Über dem weißen Hemd hatte er seine braune Lederjacke gezogen, in der immer noch der Brief steckte. Seine Jeans war immerhin dunkelblau. Vorhin hatte er sich noch Gedanken darüber gemacht, wie er an seinen schwarzen Anzug kommen sollte, bis ihm klar wurde, dass die Sachen, in denen er auch an Rebeccas Bett gewacht hatte, genau zu seinem Vorhaben passten.


  „Jean, da bist du ja endlich“, raunte seine Mutter ihm zu und drehte sich dann wieder zu den Großtanten, die Tränen in den Augen hatten.


  Jean sah sich auf dem Friedhof um, der zwar stattlich, aber auch sehr karg war. Überall nur grauer und weißer Marmor, kaum Bäume und schon gar keine Blumen. Das hier war wirklich ein großer Kontrast zu dem beschaulichen Gottesacker neben der Kirche in Cordes.


  Und dann sah er die schwarze Urne, die auf einem Wagen inmitten von Kränzen drapiert war. Der Anblick des kleinen Gefäßes brach Jean fast das Herz. Was würde er dafür geben, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte! Dann hätte er sich mit seinem Vater noch zu Lebzeiten ausgesprochen. Wie größenwahnsinnig war doch sein Gefühl gewesen, noch ewig Zeit zu haben! Unbarmherzig brannte die Sonne auf die Trauergäste. Der blaue Himmel ließ den Kontrast von Leben und Tod noch stärker wirken.


  Für Ana muss es genauso schlimm sein, dachte Jean. Als er ein Schluchzen hörte, drehte er sich zu ihr und sah, dass sie weinte. Er nahm sie in den Arm und versuchte, all die neugierigen Blicke um sie herum zu ignorieren.


  Nur dem Blick seiner Mutter konnte er nicht ausweichen. Ihre Miene verhärtete sich, als sie Ana an seiner Seite entdeckte. Jean wunderte sich nicht. Ana war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Er war froh, dass er Monique noch nicht gesehen hatte. Vielleicht hatte sie die Einsicht gehabt, dass es besser wäre, nicht auf der Beerdigung des Mannes zu erscheinen, dessen letzten Willen sie zu ignorieren versucht hatte.


  Doch dann tippte ihn jemand von hinten an. Er drehte sich um und sah Monique hinter einem schwarzen Spitzenschleier und in einem eleganten schwarzen Leinenkleid. Sie hätte wirklich in einem Hollywoodfilm die Witwe des Mafiabosses spielen können.


  Sie sah ihm in die Augen und umarmte ihn dann.


  „Ach, Jean. Es muss schlimm für dich sein, jetzt am Grab deines Vaters zu stehen. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, als hätte es den gestrigen Vorfall nicht gegeben.


  Ana streckte Monique die Hand hin, doch Monique ignorierte diese.


  „Du hättest für mich da sein können, indem du mir einfach den Brief gegeben hättest“, antwortete Jean.


  „Ach, der Brief, ich wollte ihn dir ja geben, aber ich war selbst noch so durcheinander, dass ich es ganz vergessen habe. Das kann doch jedem mal passieren, oder?“, redete sie sich heraus.


  Jean wunderte sich, dass sie gar nichts zu seiner Kleidung sagte. Normalerweise hätte sie sich schon entrüstet, dass er für den Anlass nicht angemessen gekleidet war. Aber sie hatte wohl so ein schlechtes Gewissen, dass sie versuchte, es ihm recht zu machen.


  „Monique, dass du ihn mir nicht gegeben hast, ist die eine Sache. Aber dass du die vertrauliche Nachricht hinter meinem Rücken gelesen hast, ist unverzeihlich“, entgegnete Jean ihr. Durch den Spitzenschleier konnte er ihre Reaktion nicht erkennen, aber im Grunde war sie ihm auch egal.


  Der hagere Pfarrer, der ein bunt besticktes Gewand trug, bat um Aufmerksamkeit. Er stimmte ein Lied an, in dem es um Tod und Auferstehung ging, doch kaum einer kannte den Text. Jean erinnerte sich vage daran, dass er die Melodie auch bei der Beerdigung seiner Großmutter gehört hatte.


  Wenn es ein Leben nach dem Tod gab, dann würde sein Vater ihn jetzt hoffentlich sehen. Und stolz auf ihn sein. Als das Lied zu Ende war, zog Jean den Brief aus der Jackentasche und ging auf den Pfarrer zu, mit dem er sich bei dem Vorbereitungsgespräch für die Beerdigung zum Glück gut verstanden hatte.


  „Darf ich Sie kurz unterbrechen?“, fragte Jean. Der Bestattungsunternehmer, der mit der Urne neben dem Pfarrer stand, warf Jean einen ungeduldigen Blick zu.


  „Wenn es wichtig ist“, antwortete der alte Herr.


  „Ja, weil ich bis gestern nichts von einem Brief wusste, den der Verstorbene mir hinterlassen hat“, sagte Jean mit fester Stimme.


  Seine Mutter, Monique, aber auch die anderen Gäste wurden nervös, während er dem Pfarrer den Brief zeigte und mit ihm über den Wunsch seines Vaters sprach.


  Nur Ana lächelte ihm aufmunternd zu.


  „Sie wollen also die Beerdigung abbrechen und Ihren Vater auf dem Dorffriedhof beerdigen?“, fragte der Pfarrer nach.


  „Genau so ist es!“, antwortete Jean mit fester Stimme. „Und wenn Sie die Beerdigung dort übernehmen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


  Der Pfarrer lächelte, während der Bestattungsunternehmer Jean böse anschaute.


  „Das habe ich ja noch nie erlebt! Vor dem Traualtar haben die Gäste das Recht, Einwände zu erheben, aber doch nicht bei einer Beerdigung“, murrte der Bestatter.


  „In diesem Fall wurde aber das Recht des Toten und des nächsten Angehörigen mit Füßen getreten. Ich würde der Ausnahme zustimmen“, sagte der Pfarrer.


  Valerie kam näher.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte sie. Durch die Gäste ging ein Raunen.


  „Ich schaffe gerade ein Problem aus dem Weg, Maman“, entgegnete Jean mit fester Stimme.


  „Aber denken Sie nicht, wir würden Ihnen die Kosten erlassen, wenn Sie sich zu diesem Schritt entscheiden.“ Die Stimme des Bestatters passte gar nicht zu dem betroffenen Blick, den er am Anfang aufgesetzt hatte.


  „Natürlich nicht. Die Kosten sind mir gleichgültig. Und natürlich können gleich alle Gäste, die möchten, gemeinsam an dem geplanten Essen teilnehmen. Ich möchte nichts weiter als die Urne!“, sagte Jean.


  „Bist du eigentlich verrückt geworden? Was sollen denn die Leute denken?“, zischte Valerie.


  „Wenn das deine einzige Sorge ist, habe ich ja richtig entschieden. Vater findet dort seine letzte Ruhestätte, wo er am liebsten sein wollte: auf dem Friedhof in seinem Dorf“, fuhr Jean fort.


  „Aber was sollen denn jetzt solche Sentimentalitäten?“, versuchte Valerie ihn umzustimmen.


  „Er musste zu Lebzeiten schon genug verleugnen. Weißt du von seiner Tochter?“, Jean hielt dem Blick seiner Mutter mühelos stand.


  Valerie wurde blass. Sie sah nicht überrascht aus, sondern so, als habe sie Angst, diese Tochter würde nun allen vorgestellt.


  „Also gut“, sagte sie in schneidendem Ton. „Macht doch, was ihr wollt.“


  Jean und Ana hörten noch, wie der Pfarrer die Trauergemeinde mit einer Rede über Gottes überraschende Wege über den Abbruch der Beerdigung informierte, während sie mit der Urne im Arm zum Ausgang des Friedhofs schritten. Es war ihnen nicht vergönnt gewesen, ihren Vater zu seinen Lebzeiten gemeinsam zu erleben. Aber auf seinem letzten Weg würden sie ihn Arm in Arm begleiten.


  Jean spürte die Blicke der anderen im Rücken, aber sie waren ihm egal. Im Wagen nahm Ana die Urne auf den Schoß, während Jean den Motor startete. Dann schaute Ana auf ihr Handy.


  „Das Krankenhaus hat angerufen. Dreimal!“ Panik lag in ihrer Stimme.


  7. KAPITEL


  Am Morgen war Rebecca mit dem Duft von Lavendel in der Nase aufgewacht. Sie sog den Duft ein, bevor sie die Augen öffnete. Einen Moment erschrak sie. Wo war sie? In einem Krankenhaus? Was war passiert? An ihrem linken Handgelenk war ein Zugang für Infusionen gelegt. Ihr Nacken schmerzte.


  Der Zusammenprall mit dem anderen Auto! Sie erinnerte sich an die Angst, die sie gehabt hatte. Auch daran, wie wütend Ana wegen des verwüsteten Ladens war. Doch dann fehlte ihr die Erinnerung. Ob sie gelähmt war? Sie bewegte ihre Arme und Beine. Alles funktionierte noch. Zum Glück.


  Das Bett neben ihr war leer. Sie musste also auf eine Krankenschwester warten, um zu fragen, was passiert war. Was war mit Ana?


  Rebecca drehte sich zu dem schmucklosen weißen Nachttisch, um aus der Schublade ihr Handy zu holen. Ihr Blick fiel auf einen Strauß Lavendel. Das musste Ana gewesen sein. Ein warmes Gefühl durchflutete sie. Und wurde dann von einer Schmerzwelle abgelöst. Mit der Erinnerung an den gestrigen Tag kam auch die Erinnerung an Jean wieder. Ob der Strauß von ihm war? Nein, das war lächerliches Wunschdenken. Jean hasste Lavendel. Und er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er wütend auf sie war. Auf einmal erinnerte sie sich an den Traum dieser Nacht. Sie hatte geträumt, dass Jean neben ihrem Bett gewacht hatte. Und er hatte ihr seine Liebe gestanden. Alles war gut gewesen.


  Aber die Realität holte sie ein, als ihr wieder einfiel, warum sie überhaupt mit Ana im Auto unterwegs gewesen war.


  Jemand hatte den Laden mutwillig zerstört. Jemand, der sich nicht bereichern, sondern sie bestrafen wollte. Oder einschüchtern. Ana war überzeugt gewesen, dass es Jean war. Aber Rebecca wollte das einfach nicht glauben.


  Sie musste Ana anrufen, sie fragen, ob sie alleine zurechtkäme. Ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Rebecca spürte, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand. Als sie Anas Nummer wählte, ging der Anruf nicht durch. Kein Wunder. In dem Krankenhaus hatte sie schlechten Empfang.


  Eine Schwester schob einen Wagen herein, auf dem ein Teller stand, der mit einer Plastikhaube abgedeckt war. „Ihr Frühstück, Madame. Wie fühlen Sie sich heute?“


  „Vielen Dank. Ehrlich gesagt, bin ich etwas verwirrt“, antwortete Rebecca und versuchte, sich aufzurichten. Es gelang, wenn auch mit Schmerzen.


  „Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung. Da ist das kein Wunder“, erklärte die Schwester und nahm den Deckel vom Teller.


  Eine dampfende Tasse Tee stand ebenfalls auf dem Tablett.


  „Können Sie mir sagen, wer mich gestern besucht hat?“ Rebecca fixierte den Lavendelstrauß.


  „Leider nicht, wir hatten gerade erst Schichtwechsel.“ Die Schwester zuckte mit den Schultern.


  Rebecca wünschte sich gegen alle Vernunft, dass es Jean war, der ihr die Blumen auf den Nachttisch gelegt hatte.


  Nun sog die junge Frau ebenfalls den Blütenduft ein. „Es riecht so gut. Was ist das noch mal? Lavendel, stimmt es?“, fragte sie nach und schob den Wagen in Richtung Tür.


  Rebecca nickte und nutzte die Gelegenheit, die freundliche Krankenschwester nach dem Handyempfang zu fragen.


  „Vergessen Sie es, in diesem Teil des Hauses hat kaum jemand Empfang. Und wenn Sie mich fragen, ist das auch besser so. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele hier mit einem Herzinfarkt völlig nervös im Bett liegen und auf Nachrichten ihres Chefs warten!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Aber bei mir geht es nicht um die Arbeit, sondern um die Liebe“, seufzte Rebecca. Sie musste einfach wissen, ob nicht doch Jean die Blumen gebracht hatte. Ana hätte zumindest einen Zettel dazu geschrieben. Oder die Blumen in eine Vase gestellt. Sonst gab es niemanden, der sie besuchen könnte. Ihre Familie und ihre Freunde in England wussten ja nicht einmal, dass sie im Krankenhaus war.


  „Dann benutzen Sie das Telefon im Schwesternzimmer. Die Liebe hat natürlich Vorrang“, bot die junge Frau ihr an.


  Rebecca brauchte lange, bis sie sich aus dem Bett gehievt hatte, doch nachdem sie ein paar Schritte über den Krankenhausflur gelaufen war, wurde es langsam besser. Anscheinend waren die anderen Schwestern über ihren Wunsch auch informiert. Sie zwinkerten ihr zu und verließen den Raum, als wollten sie sie auf keinen Fall stören.


  Rebecca wählte Anas Nummer auf der Tastatur des Telefons, das an der Wand neben dem Plan für die Schichteinteilung hing. Der Anruf ging durch, aber Ana hob nicht ab. Das war ungewöhnlich. Vielleicht war sie in der Werkstatt, um neue Seifen herzustellen? Oder sie bediente gerade Kunden?


  Rebecca sah auf die Uhr. 11 Uhr, da war Ana eigentlich immer im Laden. Der Einbruch fiel ihr ein. Ob sie vielleicht unterwegs war, um sich um eine neue Scheibe für die Tür zu kümmern? Aber unterwegs hätte sie ihr Handy doch dabei. Rebecca ließ es insgesamt dreimal durchklingeln.


  Mit dem Festnetztelefon konnte Rebecca ihrer Freundin natürlich keine Nachricht schreiben. Also musste sie es einfach später wieder versuchen. Sie musste hier schnellstmöglich raus. Vielleicht brauchte Ana ihre Hilfe?


  Die beiden Schwestern, die ihr gerade den Raum überlassen hatten, kamen wieder herein.


  „Alles in Ordnung?“, fragte die Blonde der beiden.


  „Ich habe leider niemanden erreicht. Aber vielen Dank.“ Rebecca ging zurück in ihr Zimmer. Was war, wenn der Einbrecher wiederkam? Vielleicht sogar, wenn Ana allein im Laden stand?


  Ein ungeheuerlicher Gedanke überkam Rebecca. Ob Monique dahintersteckte? War sie etwa eifersüchtig? Aber nein, das konnte nicht sein. Jean hatte doch gesagt, dass er Single sei.


  Was war, wenn er sie angelogen hatte?


  Aber selbst wenn, Monique war eine beherrschte Frau. Sie würde sich niemals zu so einer Rache herablassen. Außerdem wusste doch niemand von ihrem Kuss, oder?


  Rebeccas Grübeleien wurden durch den Oberarzt unterbrochen. Sie hatte sich wieder in das Krankenhausbett gelegt und versucht, ihre Gedanken zu ordnen.


  „Guten Tag, Madame Johnson, mein Kollege und ich werden Sie jetzt untersuchen. Die Blutwerte waren schon mal in Ordnung, wie es scheint, hatten Sie nicht nur eine Gehirnerschütterung, sondern eine Art Schock“, fing er an zu dozieren und öffnete die Patientenakte.


  „Gab es neben dem Unfall noch ein anderes seelisch belastendes Erlebnis?“, fragte der Arzt und reichte seinem jungen Kollegen die Krankenakte.


  Und ob, dachte Rebecca, hatte aber keine Lust, sich dem Arzt anzuvertrauen. Sie wollte nur noch raus aus dem Krankenhaus. Es würde ihr helfen, wenn sie wüsste, wie es Ana ging, ob es vielleicht doch die Möglichkeit gab, dass Jean und sie zueinanderfinden würden.


  „Ein wenig Stress in letzter Zeit, aber ansonsten geht es mir gut. Ich möchte, so schnell es geht, wieder nach Hause“, sagte Rebecca und versuchte, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen. Ob der Arzt sie durchschaute, oder warum betrachtete er sie mit diesem väterlichen Blick?


  „Na ein, zwei Tage müssen wir Sie schon noch zur Beobachtung hierlassen. Manchmal gibt es auch später noch Folgen von so einer Erschütterung. Aber die gute Nachricht ist, dass Sie nun wieder jederzeit Besuch empfangen dürfen. Es geht nur noch darum, jedes Risiko einer Hirnblutung auszuschließen.“ Der Arzt nahm die Akte von seinem Kollegen entgegen und notierte sich etwas.


  Vielleicht brauche ich wirklich noch ein wenig Erholung, dachte Rebecca und ließ sich zurück in ihr Kissen fallen. Kurz darauf fiel sie wieder in einen tiefen Schlaf.


  Monique hatte abgelehnt, mit an dem Traueressen teilzunehmen, das trotz der geplatzten Beerdigung wie geplant stattfand. Schließlich war es den Trauergästen im Grunde egal, wo die Urne sich gerade befand. Ihre Erinnerungen austauschen konnten sie auch so!


  Zum Glück war sie mit ihrem eigenen Wagen gekommen, dachte Monique erleichtert. So konnte sie sich schnell verabschieden. Sie musste das mit Jean in Ordnung bringen. Sie beide gehörten zusammen. Und sie gehörte in die Firma der Bertrands. Seit Jahren war sie die Assistentin von Jeans Vater gewesen. Nun wollte sie auch für Jean arbeiten. Und sie wollte ihn nicht nur als Chef, sondern auch als Mann. Er war schon einmal verliebt in sie gewesen. Er begehrte sie bestimmt noch immer. Sicherlich war er nur zu stolz und verletzt, um es sich selbst und ihr zu gestehen. Genauso wie sie damals so dumm gewesen war, ihn abblitzen zu lassen. Aber damals war sie noch unreif gewesen. Heute wusste sie ganz genau, was sie wollte.


  Sie musste im Krankenhaus sein, bevor Jean und Ana dort aufkreuzten. Als sie auf das Gaspedal drückte, rutschte sie fast mit ihren Pumps ab. Die Landschaft flog nur so an ihr vorbei.


  Jean würde ihr dankbar sein, wenn eine der Palet-Frauen, ihm nicht zum zweiten Mal das Leben versaute. Sie hatte am Friedhof mitbekommen, wie er Valerie gegenüber andeutete, dass Ana die Tochter von François Bertrand war. Es war doch klar, was jetzt folgen würde. Zunächst hatte dieses Flittchen nur die günstige Pacht gewollt, und jetzt würde sie die halbe Firma verlangen.


  Monique hatte das Krankenhaus in Rekordgeschwindigkeit erreicht. An der Anmeldung setzte sie einen betroffenen Blick auf und überredete die Krankenschwester, ihr die Zimmernummer von Rebecca Johnson zu geben.


  In dem Beerdigungsoutfit wollte die Schwester ihr augenscheinlich keinen Wunsch abschlagen und rückte sofort mit der Nummer raus.


  Monique eilte durch die Gänge, rempelte versehentlich einen Mann auf Krücken an, klopfte an die Tür, hinter der sie Rebecca vermutete.


  Tatsächlich lag die Engländerin da im Bett. Monique schloss die Tür hinter sich und trat zu ihr. Wie blass sie war! Wie unscheinbar! Monique sprach sie an, als wäre sie schwerhörig.


  „Madame Johnson! Es tut mir so leid, was passiert ist. Darf ich mich einen Moment setzen?“


  Rebecca öffnete überrascht die Augen. Sie war tatsächlich noch im Halbschlaf.


  „Ja, natürlich“, antwortete Rebecca kleinlaut.


  „Ich hoffe, es geht Ihnen besser. Ich habe gehört, was passiert ist, und ich bin untröstlich, dass Frau Palet dachte, wir könnten dahinterstecken.“


  Rebecca wirkte auf einmal hellwach. „Der Gedanke lag nahe, weil Jean uns aus dem Laden werfen und ihn abreißen lassen wollte“, sagte sie.


  „Warum sollten wir das tun? Wir haben doch das Recht auf das Gebäude und das Grundstück.“ Monique sprach das „Wir“ mit Genuss aus. Und sie sah sich gerne das billige Krankenhaushemdchen an, das Rebecca trug. Den Spitzenschleier hatte Monique im Auto gelassen, aber ihr elegantes Kleid war wirklich perfekt, um Rebecca zu zeigen, dass diese ihr nicht das Wasser reichen konnte.


  „Es tut mir wirklich leid, wenn wir Ihnen Unrecht getan haben, aber wir haben Jean so wütend erlebt, als er davon erzählte, wie er seinen Vater mit Anas Mutter … ich denke, Sie kennen die Geschichte“, schloss Rebecca gequält.


  „Ja, zur Genüge. Und Jean soll sich mal nicht beschweren, er ist selbst ein Schwerenöter.“ Monique bereitete die nächsten Worte vor, als spannte sie einen Bogen vor dem Abschuss des giftigen Pfeils: „Und ich habe trotzdem Ja gesagt, als er um meine Hand angehalten hat. Im Frühling heiraten wir!“ Sie lächelte, als sie sah, wie Rebecca erblasste. Liebevoll strich sie sich über den flachen Bauch. „Nächstes Jahr kommt auch unser Kind zur Welt. Ich glaube, der Tod seines Vaters und das Gefühl, jetzt selbst so viel Familienverantwortung übernehmen zu müssen, haben ihn aus der Bahn geworfen.“


  Rebecca zog sich die Decke bis zu den Schultern. „Ich, ich wollte Ihnen nicht den Mann wegnehmen. Es ist auch nichts passiert, also eigentlich …“, antwortete sie sichtlich aufgewühlt.


  „Lass gut sein, Schätzchen. Ich habe gesehen, wie er dich angesehen hat“, wechselte Monique ins Du, als rede sie mit einem kleinen Kind. „Immer die gleiche Masche. Er erzählt nur, dass ich seine Assistentin bin. Dass wir nicht nur das Büro, sondern auch das Bett teilen, verschweigt er. Aber weißt du was? Ich bleibe immer die Frau an seiner Seite, während die anderen schneller wechseln als die Jahreszeiten. Es bedeutet ihm nichts. Wahrscheinlich muss er noch das Trauma der Affäre seiner Eltern verarbeiten. Das müsste spätestens gelingen, wenn er die Tochter der Frau rumkriegt, die er mit seinem Vater erwischt hat.“


  Monique lehnte sich zufrieden in dem Stuhl zurück und beobachtete Rebeccas Gesicht. Ah, jetzt wurde sie endlich wütend!


  „Ich gestehe, dass ich mich zu Jean hingezogen gefühlt habe, aber glauben Sie mir, ich werde ihm aus dem Weg gehen! Aber lassen Sie Ana da raus. Sie kann absolut nichts dafür! Nichts!“


  Jetzt war es Zeit für den größten Trumpf, dachte Monique und hatte alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


  „Weißt du, was die beiden getrieben haben, während du hier lagst?“


  Rebecca schüttelte ungläubig den Kopf.


  Monique holte ihr Handy hervor und zeigte Rebecca ein Bild, das Jean und Ana in inniger Umarmung in Anas Küche zeigte. Das Bild war durch das Fenster aufgenommen worden. „Weißt du, ich will wenigstens im Bilde sein, was mein Verlobter so treibt. Ich glaube, mein Geheimnis ist gut bei dir aufgehoben, oder?“


  Rebecca richtete sich auf. „Das muss ein Missverständnis sein! Ana hasst Jean! Vielleicht haben sie sich auch nur ausgesprochen?“, verteidigte Rebecca ihre Freundin.


  „Wie kann man nur so naiv sein?“


  Monique steckte ihr Handy wieder ein, stand auf, strich ihr Kleid glatt und schaute auf Rebecca herunter.


  „Egal, was Jean euch erzählt, der Abriss der Manufaktur ist beschlossene Sache. Schließlich wollen wir expandieren“, schloss sie, bevor sie den Raum verließ. Wenn das nicht reichte, musste sie ihren Handlanger noch mal beauftragen. Das mit den Fotos war perfekt, bei dem Laden hatte er definitiv übertrieben. Sie hatte nur einen klitzekleinen Denkzettel in Auftrag gegeben.


  „Was ist das?“, fragte Ana alarmiert, als sie merkte, dass der Porsche plötzlich ins Stottern geriet. Jean wusste, dass sein 911er öfter mal streikte. So war das bei Oldtimern eben. Er ging etwas runter vom Gas, dann wieder rauf. Er musste an den Rand fahren und unter die Motorhaube schauen, etwas anderes blieb ihm nicht übrig.


  „Ich gucke lieber mal nach.“ Jean blinkte und parkte auf dem Seitenstreifen der Autobahn. Jedes Mal, wenn ein Auto an ihnen vorbeiraste, wurde der Wagen kurz erschüttert. Ana umklammerte die Urne.


  „Versuchst du, das Krankenhaus zurückzurufen?“, fragte Jean, dem Rebecca gerade wichtiger war, als der Zustand des Wagens.


  „Habe ich schon versucht, es ist immer besetzt. Das muss die Nummer der Station sein. Ich versuche es mal bei der Zentrale“, sagte Ana und suchte die Nummer heraus.


  Jean sah angespannt zu, wie sie telefonierte.


  „Und?“, fragte er, sobald sie aufgelegt hatte.


  „Die Frau an der Zentrale wusste von nichts. Sie fragt mal auf der Station nach und meldet sich, falls es wichtig ist.“


  Jean nickte, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Ana legte die Urne auf den Beifahrersitz und kam zu ihm.


  „Meinst du, du bekommst es wieder hin?“, fragte sie, während sie auf das Wirrwarr an Schläuchen und Leitungen schaute.


  Jean tastete im Motorraum. Als er seine Hand wieder herauszog, war sie voll schwarzem Öl.


  „Leider nicht. Der Zahnriemen ist gerissen. Wir müssen einen Abschleppdienst rufen.“


  Im Abschleppwagen nahm Jean die Urne auf den Schoß. Seine Gedanken waren bei Rebecca und bei seinem Vater. Das Schicksal durfte sich nicht wiederholen, er durfte sein Liebesglück nicht aufs Spiel setzen.


  Plötzlich klingelte Anas Handy. Sie zeigte ihm das Display. Die Nummer vom Krankenhaus. Dann hob sie ab. Jean beobachtete sie nervös.


  „Das darf nicht wahr sein! Sind Sie sicher? Wir sind auf dem Weg.“ Ana legte auf.


  „Rebecca ist aus dem Krankenhaus verschwunden“, rief sie.


  Rebecca hoffte, dass es für die Fotos von Jean und Ana eine harmlose Erklärung gab. Aber selbst wenn, mit Jean war es endgültig aus, bevor es überhaupt angefangen hatte. Natürlich war Monique die Frau an seiner Seite! Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass er Single sei? Aber es hieß nicht umsonst „blind vor Liebe sein“. Jetzt verstand sie, wie es so weit kommen konnte. Sie hatte Jean einfach glauben wollen und die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen.


  Nach Moniques Besuch hatte sie ihre Sachen zusammengepackt, sich geduscht und war heimlich aus dem Krankenhaus verschwunden. Zum Glück hatte Ana ihr alle wichtigen Dinge und eine Auswahl an Kleidung ins Krankenhaus mitgebracht. Niemand hielt sie an der Anmeldung auf, weil sie frisch frisiert und geschminkt nicht aussah wie eine Patientin. Und selbst wenn – sie war erwachsen und konnte tun und lassen, was sie wollte.


  Sie setzte sich an der Bushaltestelle auf eine Bank. Von hier aus fuhren auch Busse in Richtung Flughafen. Auf ihrem Handy suchte sie nach Flügen. Der nächste nach London ging schon heute Nacht. Das Ticket würde zwar ihre letzten Ersparnisse auffressen, aber sie musste nach Hause. Mit wenigen Klicks war ihre Rückkehr besiegelt. Dann tippte sie die Nummer ihrer ehemaligen Chefin.


  „Könnte ich wieder bei Ihnen anfangen?“ Zu Rebeccas Überraschung sagte ihre alte Arbeitgeberin, dass sie nur auf diesen Anruf gewartet habe.


  Wenn das kein Zeichen des Schicksals war? Es schien, als habe England nur auf sie gewartet.


  Rebecca hörte ein Hupen auf der Straße und schaute wehmütig auf den Mähdrescher, der den Verkehr aufhielt. Wie gerne hätte sie noch die Lavendelernte miterlebt. Es war kaum zu glauben, dass so ein Gefährt die zarten, aber auch starken Blüten abmähte und einsammelte. Wäre nicht die violette Farbe der Ladefläche gewesen, man hätte das landwirtschaftliche Fahrzeug kaum von einem Mähdrescher für Getreide unterscheiden können.


  Ob sie noch ein letztes Mal versuchen sollte, Ana zu erreichen? Nein, dazu fehlte ihr die Kraft. Sie hatte ihr alles Wichtige in den Brief geschrieben, den sie im Krankenhaus auf ihrem Bett liegen gelassen hatte. Und auch wenn sie ihrer Freundin nichts Böses zutraute, ganz waren die Zweifel nicht ausgeräumt, dass Ana mit Jean hinter ihrem Rücken ein unehrliches Spiel trieb.


  Jean hätte sie es immerhin auch nie im Leben zugetraut, dass er sie so belügen würde. Damit keiner der beiden sie anrufen konnte, schaltete sie ihr Handy aus. Die Liste mit Anrufen in Abwesenheit ignorierte sie ebenfalls. Als sie das Telefon in ihrer Handtasche verstaute, stieg ihr eine feine Wolke Lavendelduft entgegen. Sie hatte es nicht über das Herz gebracht, den Lavendelstrauß im Krankenhaus zurückzulassen, wo er mit Sicherheit im Müll landen würde. Ja, die Düfte und Pflanzen der Provence würde sie schmerzlich vermissen. Auch die Arbeit mit den Kräutern hatte ihr gut gefallen. Es hätte so schön sein können, wenn Jean nicht alles durcheinandergebracht hätte.


  Erst als dicke Tränen über ihre Wangen liefen, wurde ihr bewusst, dass sie weinte. Sie konnte ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. Eine alte Frau, die sich mit einer Reihe Tüten, die augenscheinlich mit Einkäufen vom Wochenmarkt gefüllt waren, neben sie gesetzt hatte, reichte ihr ein Taschentuch.


  „Also sagen Sie schon: Was ist passiert?“, fragte sie mitfühlend. Bei dieser Frage musste Rebecca noch stärker weinen. So hatte ihre Reise nach Frankreich begonnen. Sie trocknete sich die Tränen. In England würde sie sich ganz auf die Arbeit konzentrieren und um alle Männer einen großen Bogen machen. Und als würde England sie schon über das Meer hinweg willkommen heißen, zogen am Himmel dicke Wolken auf.


  Jean, Ana und eine Krankenschwester standen um Rebeccas leeres Bett herum. Die Urne von Jeans Vater lag im Wagen und war mit Jeans Jacke abgedeckt. Sie mit ins Krankenhaus zu nehmen, hätte nur Fragen provoziert.


  Die Krankenschwester griff in ihren Kittel und holte einen Zettel hervor.


  „Den habe ich vorhin auf dem Kopfkissen gefunden. Ich denke, er ist für Sie, Madame Palet.“


  Mit zitternden Fingern nahm Ana das Papier aus den Händen der Schwester und faltete es auseinander. Dann hielt sie das Blatt so, dass Jean mitlesen konnte.


  Liebe Ana,


  danke für alles. Wir werden uns wohl erst einmal nicht wiedersehen. Die Zeit in Frankreich war ein Fehler – auch wenn es sich in vielen Momenten anders angefühlt hat.


  Rebecca


  Jean spürte, dass sie mit diesen Momenten auch die Zeit mit ihm meinte. Sie war kein Fehler gewesen. Ganz im Gegenteil. Sie war das Beste, was ihm seit Langem passiert war. Natürlich gab es ungeklärte Fragen zwischen ihnen, aber was hatte Rebecca so aufgebracht, dass sie weder von ihm noch von Ana etwas wissen wollte?


  Was war, wenn sie plante, sich etwas anzutun? Eine andere Begründung dafür, dass sie ihre Freundin nicht mehr wiedersehen würde, konnte Jean sich nicht vorstellen.


  „Können Sie nicht die Polizei einschalten? Eine Fahndung ausschreiben?“, fragte er verzweifelt.


  „Da sie erwachsen ist, anscheinend freiwillig gegangen ist und auch keine akute Gesundheitsgefahr mehr besteht, dürfen wir erst nach vierundzwanzig Stunden eine Vermisstenanzeige aufgeben. Heute Mittag war sie noch da“, klärte die Krankenschwester Jean und Ana auf.


  „Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, warum sie gegangen ist? War irgendetwas nicht in Ordnung?“, hakte Jean nach.


  Die Krankenschwester dachte nach und kratzte sich dabei am Kinn. „Wenn ich es mir recht überlege, sie wollte telefonieren. Es war wohl dringend. Sie meinte, es ginge um die Liebe.“


  „Also bei mir hat sie nicht angerufen“, sagte Jean zu Ana. Wer weiß, vielleicht hatte ihr Ex Kontakt zu ihr aufgenommen und bereute, dass er sie sitzengelassen hatte. Jean quälte die Vorstellung, dass sie zu einem Mann zurückging, der sie schlecht behandelt hatte.


  „Sie hat vom Schwesternzimmer aus angerufen, weil der Handyempfang hier so schlecht ist“, erinnerte sich die Schwester.


  „Na klar“, sagte Ana. „Die Nummer vom Krankenhaus! Rebecca wollte uns sprechen.“


  „Aber warum ignoriert sie dann alle unsere Anrufe?“, fragte Jean besorgt. Was war, wenn sie nicht an das Telefon ging, weil ihr etwas passiert war? Es musste doch irgendeinen Hinweis geben!


  „Ich habe eine Idee“, sagte er plötzlich. „Sie haben doch im Foyer eine Überwachungskamera. Könnten wir die Bilder der letzten Stunden sehen?“


  Die Klinikleitung stimmte zu, sodass Ana und Jean wenig später mit einem der Hausmeister vor einem Bildschirm saßen, der den Eingang des Krankenhauses zeigte.


  „Können Sie denn sagen, wann Ihre Freundin ungefähr verschwunden ist?“, brummte der Mann, der offensichtlich keine Lust hatte, drei Stunden vor dem Video zu sitzen, das nichts anderes zeigte, als Menschen, die kamen und gingen.


  „Gegen Mittag war sie wohl noch hier. Ist Ihnen denn irgendetwas aufgefallen? Sie schauen sich die Bilder der Überwachungskamera doch an, oder?“, fragte Jean und konzentrierte sich auf die Schwarz-Weiß-Aufnahmen.


  „Solange es keine Schlägerei, Überfälle oder Zusammenbrüche gibt, ist darauf selten etwas Spannendes zu sehen. Falls jemand einen Diebstahl anzeigt, schauen wir natürlich noch mal genauer hin. Oder wenn ein Patient verschwindet“, betonte er.


  „Verschwinden hier denn öfter Patienten?“, fragte Ana mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme nach.


  „Eher selten“, antwortete der Hausmeister in einem Ton, als nähme er sie nicht ganz ernst.


  „Und wenn, dann sind sie in der Regel freiwillig abgehauen“, ergänzte er und holte ein Butterbrot aus einer Dose hervor, die auf dem Tisch stand.


  „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Freundin sehen, dann halte ich an“, schob er noch hinterher.


  „Schneller vorspulen, wäre besser. Bis wir durch sind, ist es sonst schon zu spät!“, warf Jean ein und fuhr sich durch seine dunklen, wilden Locken. Und dann hielt er inne. Was er da sah, konnte doch nicht wahr sein! Oder erklärte es alles?


  Ana bemerkte seinen schockierten Blick und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.


  „Halten Sie bitte das Bild an“, sagte Jean und beugte sich ein Stück vor, um sicherzugehen, dass er sich nicht täuschte.


  Auf dem Bildschirm war eine Frau in schwarzem Etuikleid und Pumps zu erkennen – so lief sonst kaum jemand im Krankenhaus herum. Sie kam zum Foyer herein und steuerte auf die Anmeldung zu.


  „Monique. Monique war hier“, raunte Jean.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Ana.


  „Auf keinen Fall etwas Gutes. Monique hat mir den Brief meines Vaters vorenthalten. Sie möchte Rebeccas und meine Versöhnung um jeden Preis verhindern“, vertraute Jean ihr an und ignorierte den neugierigen Blick des Hausmeisters, der beherzt in sein Brot biss.


  „Jean, könnte es sein, dass es Monique war, die den Laden verwüstet hat?“, fragte Ana, die es die ganze Zeit belastet hatte, nicht zu wissen, wer ihr so etwas antun könnte.


  „Bis gestern hätte ich mir das nicht vorstellen können. Aber wenn sie es wirklich war, dann wird sie nicht aufgeben, ehe sie ihr Ziel erreicht hat.“ Jean traf diese Erkenntnis wie ein Faustschlag.


  „Wenn Rebecca uns verlassen will, wo würde sie hinflüchten?“, fragte Jean Ana, die ihre Freundin besser kannte als er.


  „Rebecca würde nach Hause wollen“, antwortete sie traurig. Doch beide wussten, dass sie kein Zuhause mehr hatte.


  8. KAPITEL


  Der Himmel über Marseille war noch finsterer als ihre Stimmung. Rebecca schaute aus dem Flughafengebäude in den Nachthimmel. Das unendliche Dunkel war besser zu ertragen, als all die fröhlichen Menschen um sie herum. Wo sie auch hinschaute, liefen Pärchen Hand in Hand, hatten Mütter oder Väter ihre Kinder auf dem Arm, quatschten Freundinnen fröhlich miteinander.


  Immerhin ging ihre große Handtasche, mit Wechselwäsche, Waschzeug und einem Buch – was Ana ihr alles mit ins Krankenhaus gebracht hatte –, noch als Handgepäck durch, während die glücklichen Paare oder Familien riesige Koffer aufgeben mussten. Sie hatte sich fest vorgenommen, sobald sie zu Hause angekommen war, Ana Geld zu überweisen und sie zu bitten, ihr die übrigen Sachen, die noch in ihrer Wohnung waren, nach London zu schicken.


  Eine junge Frau in einem Kostüm, das die Farben der Airline trug, die Rebecca wieder nach Hause bringen würde, sprach sie an.


  „Möchten Sie vielleicht durch die exklusivsten Geschenkideen stöbern?“ Sie zeigte mit einer einladenden Geste zu dem Duty-free-Shop hinter ihr.


  „Nein danke“, antwortete Rebecca knapp. Schließlich hatte sie niemanden, dem sie etwas schenken könnte – keinen Partner, keine Freundin, na gut, die Freundin, die ihr angeboten hatte, bei ihr unterzukommen, solange Rebeccas Wohnung noch untervermietet war, aber die hatte mehr verdient als irgendwelche Souvenirs aus Frankreich!


  Außerdem wollte sie nichts tun, was sie an Jean erinnerte. Jean, den sie das erste Mal in diesem Duty-free-Shop getroffen hatte. Nein, das würde sie nicht ertragen!


  Eine Durchsage übertönte das Stimmengewirr um sie herum.


  „Achtung, die Passagiere des Fluges 3862 nach London bitte zum Check-in“, erklang eine freundliche Frauenstimme durch einen Lautsprecher.


  Rebecca reihte sich in die Schlange ein und durchquerte schließlich die Sicherheitsabsperrung. Bereitwillig öffnete sie den Mitarbeitern von der Security ihre Handtasche. Der muskulöse Mann mit dem grimmigen Gesicht wurde weich, als er den Lavendelgeruch bemerkte. Seine Kollegin nickte Rebecca zu, sodass sie ihre Tasche schloss und weiterlief. Durch die dicken Glasscheiben schaute sie auf das Startfeld. Fast tröstlich waren die dicken Tropfen, die gegen die Scheiben prasselten. Wenn sie gleich durch den Regen laufen würde, könnte jeder denken, dass die verwischte Wimperntusche nur daher käme. Sie hatte keine Lust, auf dem Rückweg schon wieder jemandem ihr Herz auszuschütten. Besser war es, den Schmerz in einer Kiste zu verschließen und den Schlüssel wegzuwerfen.


  Rebecca sah, wie die Treppe an das Flugzeug gestellt wurde und jemand die Tür des Jumbojets von innen öffnete. In einer Stunde würde der Flieger abheben. Rebecca fischte in ihrer Tasche nach Münzen. In der Halle stand ein altmodisches Münztelefon. Kaum zu glauben, dass nicht jeder ein Handy besaß. Ihres ließ sie ausgeschaltet. Sie hatte keine Lust auf weitere Lügen von Jean oder unglaubwürdige Entschuldigungen von Ana. Was sie nun brauchte, war Trost von jemandem, den sie gut kannte. Rebecca rannte fast zu dem Telefonhäuschen.


  Nervös schaute sie auf die Uhr. Warum musste die Frau in der Kabine so lange telefonieren? Endlich legte sie auf. Der Mann, der jetzt an der Reihe war, fasste sich kurz. Zum Glück. Rebecca wollte unbedingt diesen einen wichtigen Anruf tätigen. Es war, als sage ihr eine innere Stimme, dass sie sich melden sollte.


  Sie tippte die Nummer und lauschte dem Tuten aus dem Hörer.


  „Mum? Bist du es?“, fragte sie, obwohl sie die warme Stimme ihrer Mutter längst erkannt hatte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ihre Mutter sofort.


  „Ja, das heißt, nicht so ganz. Es lief alles anders, als ich es mir vorgestellt hatte“, gab Rebecca zu. Davon, dass sie in der kurzen Zeit bereits unglücklich verliebt gewesen war, sagte sie nichts.


  „Ich fliege gleich zurück nach London. Darf ich ein paar Tage bei euch wohnen?“, fragte sie geradeheraus. Sie brauchte jetzt den Rückhalt ihrer Familie. Wahrscheinlich wäre ihre Freundin sogar froh, wenn sie erst ein paar Tage später zu ihr kommen würde.


  „Was ist passiert?“, fragte ihre Mutter durch das Telefon. Natürlich wusste sie sofort, dass etwas passiert sein musste, wenn das erwachsene Kind sich nach dem alten Kinderzimmer sehnte.


  „Das erzähle ich dir später.“ Rebecca drehte sich um. Hinter ihr standen schon wieder neue Leute, die telefonieren wollten.


  „Na gut. Aber ehe ich es vergesse: Es gibt jemanden, der sich riesig freuen wird, dass du wieder da bist. Ich meine, abgesehen von uns natürlich.“ Ihre Mutter klang geheimnisvoll.


  „Dann sag schon, frohe Neuigkeiten kann ich gerade mehr als gut gebrauchen“, sagte Rebecca und sah, dass ihr Guthaben fast aufgebraucht war. Sie hörte, wie ihre Mutter tief Luft holte.


  „Tom stand gestern vor der Tür. Er wollte wissen, wo er dich finden kann. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht ans Handy gegangen. Er sah richtig fertig aus, der arme Junge“, seufzte ihre Mutter.


  Rebeccas Mum hatte Tom immer gemocht und wartete schon lange darauf, dass er ihr Schwiegersohn werden würde. Rebecca hatte es nicht über das Herz gebracht, ihrer Mutter von dem wahren Trennungsgrund zu erzählen. Von seiner Untreue wusste sie nichts.


  „Ach, ja?“, sagte sie nur und hörte, wie sich der Mann hinter ihr räusperte.


  „Rebecca, er möchte dich zurück. Er sagte, die Trennung war ein Fehler! Ihr jungen Leute gebt heutzutage viel zu schnell auf. So ein paar Krisen sind doch völlig normal. Gib ihm eine Chance. Er ist ein guter Junge“, redete ihre Mutter auf sie ein.


  „Mum, ich muss aufhören, gleich schließt das Boarding“, beendete Rebecca das Gespräch. Völlig durcheinander legte sie den Hörer auf und lief mit schnellen Schritten zu dem Schalter, der die Gäste des Fluges 3862 erwartete.


  Ob das ihr persönliches Happy End war? Vielleicht hatte Tom den Seitensprung gebraucht, um zu wissen, zu wem er wirklich gehörte? Hatte sie ihn überhaupt vermisst? Am Anfang schmerzlich, musste Rebecca zugeben, aber nachdem sie Jean kennengelernt hatte, hatte sie nur wenige Gedanken an Tom verschwendet. Doch Jean war das nicht wert gewesen. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an ihn dachte. Sie musste hier weg. Alle Erinnerungen an diesen Mann auslöschen. Ihr Magen knurrte, als sie den Duft von frischen Backwaren und Kaffee bemerkte. Ob sie noch etwas essen sollte? Die Mittagsmahlzeit im Krankenhaus hatte sie schon ausfallen lassen. Es hatte auch nicht so verlockend ausgesehen, wie die frisch belegten Baguettes in der Auslage eines Bistros im Wartebereich. Rebecca trat näher, doch es war, als verschwimme das Angebot vor ihren Augen. Der Verkäufer schien ihre Unsicherheit zu bemerken.


  „Darf ich Ihnen etwas empfehlen? Wie wäre es mit einem Fischbrötchen? Ich habe heute feinste Makrele im Angebot“, sagte der Mann und zeigte auf eine Reihe von üppig belegten Brötchen. Zu allem Überfluss zierte eine Möwe die Servietten auf der Theke. Rebecca würde nie wieder ein Fischbrötchen herunterbekommen. Es würde sie immer an diesen Kuss mit Jean erinnern. Auf alles andere war ihr der Appetit nun auch vergangen. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um.


  Dann verließ sie die Halle und trat in die Dunkelheit. Über dem Außengelände ergoss sich der Regen in Strömen. Ihre langen Haare fielen nass und schwer auf ihre Schultern. Ihr Regenschirm lag noch bei Ana im Flur. Rebecca wollte einfach nicht glauben, dass Ana sie hintergangen hatte. Es musste einfach eine harmlose Erklärung für die Fotos geben, sonst würde sie ihren Glauben an alles verlieren.


  Oder diese ganze Geschichte diente wirklich nur dazu, ihr zu zeigen, wo ihre wirkliche Heimat lag: im nassen, kalten London an der Seite von Tom, der sie zwar enttäuscht hatte, aber nun wieder zu ihr zurückwollte. Und hatte sie nicht auch einen anderen Menschen geküsst? Und war ihr Herz nicht auch so geblendet gewesen in Jeans Gegenwart, dass sie geglaubt hatte, er wäre der Richtige? Menschen konnten sich täuschen. Sie musste Tom verzeihen.


  Rebecca schaute sich um, ob sie einen dieser Shuttle-Busse entdeckte, der sie zum Flugzeug bringen würde. In der Dunkelheit blinkten überall Lichter, es war schwer zu erkennen, ob es sich um Busse oder andere Wagen handelte.


  Aber da hielt ein Bus neben ihr, der schon halb besetzt war. Der Fahrer öffnete die Tür. Der ältere Herr schaute sie mit einem verschmitzten Lächeln an, das so gar nicht zu ihrer Stimmung passte.


  „Nun aber schnell, Madame, zumindest, wenn Sie den Flieger nach London erwischen wollen. In England kann das Wetter gerade nur besser sein als hier, also steigen Sie ein!“


  Rebecca sah sich um, als hoffte sie, doch noch einen Grund zu finden, hierbleiben zu können. Aber sie war nicht in einem Märchen, sondern in der harten Realität. Was wünschte sie sich insgeheim? Dass Jean auf sie zu rannte und sie anflehte, bei ihm zu bleiben? Ja, genau das wünschte sie sich, wenn sie ehrlich mit sich war. Ein winziges Lächeln mischte sich in ihre Traurigkeit. Träumen durfte sie. Nur ernst nehmen durfte sie diese Träume nicht.


  „Vielen Dank, ich steige ein.“ Und dann schloss sich die Bustür hinter ihr.


  Erschöpft ließ Rebecca sich auf den ersten Sitz fallen, der hinter dem Busfahrer frei war. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Am liebsten hätte sie sich einen Moment ausgeruht, um alles zu vergessen. Aber ein Rauschen und Knistern aus der Funkstation vor dem Fahrer ließ sie die Augen wieder öffnen.


  „Achtung, eine Durchsage“, tönte es kaum verständlich aus der Anlage.


  Ob der Flug wegen des schlechten Wetters Verspätung haben würde?


  „Madame Rebecca Johnson wird im Duty-free-Shop erwartet. Rebecca Johnson, bitte in den Duty-free-Shop.“ Und dann war nichts mehr zu hören als ein Rauschen.


  Rebecca Johnson – das war ihr Name! Rebeccas Herz pochte so laut gegen ihre Brust, dass sie meinte, jeder müsste es hören. Aber niemand nahm Notiz von ihr. Der Busfahrer brummte nur: „Also, wenn die mir nicht bald die Anlage reparieren, wechsle ich zu einer anderen Fluglinie. Bei diesen Billigfliegern funktioniert ja gar nichts!“


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass die Flugzeuge dieser Airline auch schlechter sind? Was ist, wenn wir abstürzen?“, fragte eine Frau auf dem Sitz hinter ihr panisch.


  Der Busfahrer lachte. „Keine Sorge. Das Sparen betrifft keine sicherheitsrelevanten Bereiche. Bisher sind sie alle heil angekommen.“


  Rebecca befand sich immer noch in einer Schockstarre. Was wäre, wenn sie wirklich gemeint war? Rebecca Johnson war ein geläufiger Name in England – aber wäre es nicht ein großer Zufall, wenn sich eine Namensvetterin genau jetzt hier befinden würde? Was wäre, wenn Jean dort weitermachen wollte, wo sie sich das erste Mal begegnet waren? Rebecca sprang auf. Der Regen peitschte gegen die Scheibe, als wollte er sie davor warnen, den Bus zu verlassen.


  „Bleiben Sie sitzen! Es dauert noch, bis wir beim Flieger sind“, sagte der Fahrer.


  „Aber ich bin Rebecca Johnson“, rief sie und erntete verwunderte Blicke.


  „Könnten Sie mich zur Halle fahren? Und dann direkt wieder zum Flieger?“


  Der Mann sah sie überrascht an. „Der Flieger hebt bald ab. Sie müssen sich schon entscheiden!“


  Was, wenn es Ana war? Selbst wenn sie sich mit Ana versöhnen würde, wollte sie nicht bleiben. Nicht in Jeans Nähe. Und was, wenn es Jean war? Würde er sie nicht nur erneut belügen? Wenn sie jetzt ausstieg, würde sie den Flug verpassen. Sie hatte ihr letztes Erspartes in das Ticket investiert. Und sie hatte Glück gehabt, dass sie so kurzfristig überhaupt einen Platz bekommen hatte. Wenn sie diesen Flug nicht nahm, würde sie vielleicht einen ganzen Tag am Flughafen verbringen und sich das Geld für die Rückreise irgendwo leihen müssen. Ihre Mutter würde es bestimmt gern tun, schließlich wollte sie, dass sie heimkehrte. Nicht nur zur Familie, sondern auch in die Arme von Tom. Aber wollte sie das? Und dann noch allen erklären, warum sie den Flieger verpasst hatte? Aber was wäre, wenn sie die Liebe ihres Lebens verpasste, wenn sie nun kein Risiko einging? Ach nein, das war absurd. Rebecca schalt sich in Gedanken, endlich mit ihren Träumereien aufzuhören. Das hier war keine Hollywood-Romanze, sondern bittere Realität.


  „Also, was ist, Mademoiselle? Wollen Sie zum Flieger, oder soll ich Sie auf meiner Rücktour am Duty-free-Shop rauslassen?“


  Jean stand vor der Anzeigetafel im Flughafengebäude und starrte auf die Zeilen, die ihm gerade unmissverständlich klarmachten, dass sich die Liebe seines Lebens gleich über den Wolken befinden würde. Flug 3862 gestartet.


  Ana und er waren alle Möglichkeiten durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass Rebecca mit dem Zug oder dem Flugzeug nach London zurückkehren würde. Ana hatte sich am Bahnhof positioniert, falls Rebecca dort auftauchen sollte. Allerdings brauchte man von Marseille bis London fast acht Stunden und musste mehrmals umsteigen. Und viel günstiger, als einen Flug zu nehmen, war das so kurzfristig auch nicht. Er wählte Anas Nummer.


  „Und? Hast du Rebecca irgendwo gesichtet?“, fragte er und versuchte, die Hoffnung zu verdrängen, um nicht enttäuscht zu werden. Rebecca wollte ihn nicht. Und er hatte seinen Teil dazu beigetragen.


  „Nein, keine Spur. Ihr Handy ist noch immer ausgeschaltet. Was ist, wenn ihr doch etwas passiert ist? Das Krankenhaus hätte die Polizei rufen müssen!“, sagte Ana am anderen Ende der Leitung.


  Auch wenn Jean am liebsten ganz Frankreich abgeriegelt hätte, damit Rebecca nicht verschwinden konnte, wusste er doch, dass sie als erwachsene Frau tun und lassen konnte, was sie wollte. Eben auch, aus dem Krankenhaus verschwinden, solange keine akute Gefahr bestand. Das hatte ihm die Krankenhausleitung deutlich gemacht. Nach einer bestimmten Frist könnten ihre nahen Angehörigen sie vermisst melden, aber nicht irgendein fremder Mann! Dabei vermisste Jean sie so sehr! Wie hatte er nur so dumm sein können, die Chance seines Lebens zu verspielen?


  „Und bei dir? Hast du etwas herausgefunden?“, fragte seine Halbschwester ihn. Bei allem Schmerz über Rebecca tröstete es Jean, dass er nun wenigstens eine Schwester hatte. In dem Moment, als sich die Tür zu seiner alten Familie komplett schloss, hatte er seine Schwester gefunden. Immerhin. Und auch, wenn er mit seinem Vater nicht mehr sprechen konnte, so hatte er sich tief in seinem Herzen endlich mit ihm versöhnt. Die Urne stand in seinem alten Schlafzimmer, ein Bild der Familie aus glücklichen Zeiten daneben.


  „Nein, oder vielmehr ja, eine Stewardess hat mir tatsächlich verraten, dass Rebecca auf der Passagierliste des ersten Fluges nach London steht. Und so wie es aussieht, ist dieses Flugzeug gerade gestartet. Mit ihr an Bord“, antwortete Jean und richtete den Blick auf den Eingang des Duty-free-Shops. Es könnte ja sein, dass Rebecca im letzten Moment doch noch aus dem Flieger gestürmt ist, dachte er.


  „Das tut mir leid“, sagte Ana.


  „Ich weiß. Danke.“ Einen Moment schwiegen sie einträchtig. Das war vor Kurzem noch unvorstellbar gewesen. Wie viel Leid passierte doch durch unsinnige Rachegefühle. Was hatte es ihm gebracht, allen, von denen er glaubte, dass sie sein Leben zerstört hatten, eine Lektion erteilen zu wollen? Nichts! Rache machte das Leid nur größer. Der einzige Weg zum inneren Frieden waren Versöhnung und Liebe.


  „Ana, wir sehen uns später. Ich hole dich gleich vom Bahnhof ab. Wenn du magst, kannst du heute Nacht gerne bei mir bleiben“, bot er ihr an. Sie hatten schließlich jede Menge nachzuholen. Er wollte alles über ihr Leben erfahren. Wie schön wäre es gewesen, wenn sie schon früher zueinander gefunden hätten. Dann wäre all das nicht passiert. Dann hätte er Rebecca vielleicht schon bei dem Schüleraustausch kennengelernt, als sie noch als Teenager das erste Mal die Provence besuchte. Ach, Rebecca! Natürlich würde er um sie kämpfen. Sollte er den nächsten Flug nach London buchen?


  Gerade als er das Handy wieder in seine Jackentasche stecken wollte, vibrierte es erneut. Ein unbekannter Anrufer. Ob das Rebecca war?


  „Jean Bertrand“, meldete er sich erwartungsvoll.


  „So ein Glück, dass ich dich erreiche. Ich verstehe ja, dass du total durcheinander bist, aber die Nummer auf dem Friedhof war echt ein bisschen übertrieben. Ich habe mir solche Mühe gegeben, damit dein Vater ein schönes Begräbnis erhält, und du machst alles kaputt. Aber Jean, ich verstehe, dass du durcheinander bist. In so einer Situation ist der Verstand nun mal vernebelt. Lass uns zusammen zur Ruhe kommen, und danach wird alles wieder gut“, redete Monique auf ihn ein.


  Diese Stimme, die Jean einst so betört hatte, widerte ihn nur noch an.


  „Monique, ich danke dir für deine Hilfe, was die Organisation angeht, aber mein Verstand war noch nie so klar wie jetzt. Ich möchte, dass unsere Zusammenarbeit in jeder Hinsicht beendet ist. Bitte wirf die Schlüssel zu den Büros und meinem Haus in den Briefkasten“, versuchte er es sachlich.


  „Jean, das kannst du nicht machen! Dein Vater wollte, dass ich den Job behalte“, flehte sie.


  Jean atmete tief durch. „Mein Vater hat dir vertraut. Du hast dieses Vertrauen verspielt. Ich werde dir das Gehalt für die nächsten drei Monate bezahlen, damit du dir in Ruhe eine neue Arbeit suchen kannst. Aber ich möchte dich nicht mehr sehen. Das Gespräch ist für mich beendet.“


  Natürlich hätte er ihr das Leben noch schwer machen können, aber davon hatte er nichts. Besser war es, einen Schlussstrich unter diese Sache zu setzen.


  „Jean, das kannst du nicht …“ Doch Jean legte auf und sperrte Moniques Nummer. Er würde seine Energie lieber auf Rebecca verwenden. Auch wenn sie nicht gekommen war, wollte er noch einmal zurück an den Ort, an dem sie sich das erste Mal gesehen hatten. Er ging in den Duty-free-Shop und steuerte auf das Regal zu, das Touristen aus aller Welt Lavendelprodukte aus der Provence anbot.


  Bis auf zwei japanische Touristinnen interessierte sich in diesem Moment niemand für die Lavendelkissen und -öle. Und Rebecca stand auch nicht dort. Ob sie die Durchsage überhaupt erreicht hatte? Die Flughafenangestellte hatte beteuert, dass jede Stewardess die Durchsage ebenfalls hören und kurz vor dem Verschließen der Türen die Passagiere noch einmal darauf ansprechen würde.


  Jean nahm ein Lavendelkissen in die Hand. Er würde es Rebecca mit einem Brief schicken, dann könnte sie ganz in Ruhe entscheiden, ob sie ihn wiedersehen wollte. Er sog den seifigen, blumigen Duft ein, den er bis vor Kurzem noch so verabscheut hatte. Jetzt empfand er ihn als beruhigend. Das Aroma erinnerte ihn an die Nacht, die er an Rebeccas Bett im Krankenhaus verbracht hatte. Die Sorge um sie hatte ihn fast noch mehr geschmerzt, als der eigene Liebeskummer.


  „Jetzt sagen Sie nicht, dass Ihnen so ein Touristenkitsch gefällt“, riss eine Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  Und da stand sie vor ihm! Die wunderschönen Haare zerzaust vom Regen, die Augen rot, als habe sie geweint. Aber sie war für Jean die schönste Frau, die es auf der ganzen Welt geben konnte. Er sah sie an. Brachte kein Wort hervor, außer ihren süßen Namen: „Rebecca.“


  Und dann zog er sie in die Arme. Er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. So viel gab es zu erklären, so viele Missverständnisse aufzulösen, doch in diesem Moment zählte nur, dass sie endlich zusammen waren.


  „Rebecca. Ich liebe dich. Seit der ersten Sekunde, in der ich dich hier gesehen habe“, flüsterte Jean in ihr regenfeuchtes Haar.


  Sie hob ihr Gesicht und sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich auch.“


  War da noch ein Zögern in ihrer Stimme?


  „Aber ich weiß nicht, ob wir das dürfen“, sagte sie tatsächlich vorsichtig.


  Er drückte sie noch fester an sich.


  „Niemand darf uns mehr davon abhalten, Rebecca, niemand. Ich habe dich nie angelogen, was mein Liebesleben angeht. Monique hat alles darangesetzt, uns auseinanderzubringen, als sie gemerkt hat, wie viel du mir bedeutest.“


  Jean suchte Rebeccas Blick, in dem immer noch ein letzter Zweifel flackerte.


  „Jean, ich wünsche mir nichts mehr auf der Welt, als für immer bei dir zu sein, aber mein Ex, dem habe ich auch vertraut …“ Nun spürte auch Jean einen Schatten über sein Herz huschen. Würde sie ihm nie vertrauen, nur weil sie schlechte Erfahrungen gemacht hatte?


  „Wie kann ich deine Zweifel ausräumen?“, fragte er und lockerte seine Umarmung etwas.


  „Ich weiß, dass Monique uns auseinanderbringen wollte. Sie hat mich im Krankenhaus besucht und behauptet, dass ihr ein Paar seid und dass sie ein Kind von dir erwartet. Und sie hat mir Fotos von dir gezeigt. Von dir und …“


  Jean wurde fast wahnsinnig, als er Rebeccas Zögern bemerkte. Es konnte kein echtes Foto geben, das ihn in einer verfänglichen Situation zeigte.


  „Rebecca, nun sag schon, was hat sie behauptet?“, drängte er. Schließlich konnte es sich nur um eine Lüge handeln.


  „Sie hat mir Fotos gezeigt, auf denen du Ana umarmst. In ihrer Wohnung. Ich meine, du hast Ana gehasst. Ich konnte kaum glauben, dass du mit ihr redest. Aber Monique hat behauptet, sie hätte dich rumgekriegt, damit du ihr doch die Manufaktur überlässt. Das kam mir lächerlich vor, aber diese Fotos haben mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich konnte weder meiner Freundin noch dir trauen. Kannst du verstehen, dass ich das nicht einfach vergessen kann?“, schluchzte Rebecca mit Tränen in den Augen.


  Jean schaute sie einen Moment schockiert an. Das war doch völlig absurd. Wer um alles in der Welt sollte denn Fotos in Anas Wohnung gemacht haben? Oder behauptete Rebecca nur, so ein Foto gesehen zu haben? Sollte Monique etwa einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt haben? Eine andere Erklärung gab es kaum.


  „Du glaubst mir doch, oder?“, fragte Rebecca. „Ich wünsche mir doch nur eine harmlose Erklärung für das alles.“


  Jean nickte: „Ich habe eine Erklärung für dieses Foto. Allerdings ist sie alles andere als harmlos.“


  Als Jean die Angst in Rebeccas Augen sah, bereute er seine missverständlichen Worte. Er musste ihr die Wahrheit sofort sagen, so unglaublich sie auch klang.


  „Ana ist meine Schwester. Das war der Grund, warum mein Vater die Manufaktur immer so unterstützt hat. Anas Mutter wollte es jedoch vor Ana immer geheim halten, damit die Leute im Ort nicht reden. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als es zuzugeben“, sagte Jean und hielt Rebecca sanft an den Schultern fest.


  Rebeccas Blick wurde fest und warm zugleich. „Und ich wäre fast so dumm gewesen, nach London abzuhauen!“


  Rebecca und Jean sahen sich in die Augen, als hätten sie die Welt um sich vergessen. Sie bewegten ihre Gesichter aufeinander zu, fast hatten seine Lippen ihre gefunden, als Jeans Handy wieder vibrierte.


  „Rebecca, ich habe ganz vergessen, Ana Bescheid zu sagen. Vielleicht ist sie es?“


  „Sieh ruhig nach“, ermunterte sie ihn.


  Ana sprach so laut durch das Telefon, dass Rebecca jedes Wort mithören konnte.


  „Jean, ich finde, wir sollten doch die Polizei einschalten. Was ist, wenn sie gar nicht in dem Flieger sitzt, sondern irgendwo verunglückt ist? Was ist, wenn Monique ihr etwas angetan hat? Die Frau ist doch zu allem fähig, denke mal an den Einbruch! Und sie war die Letzte, die Rebecca gesehen hat!“, redete Ana drauf los, ohne ihren neu gewonnenen Bruder zu Wort kommen zu lassen.


  „Ana, keine Sorge. Rebecca ist bei mir, und du kannst dir sicher sein, dass ich sie vor allem beschütze und nie mehr loslasse! Wir sehen uns gleich alle zusammen.“


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, steckte er das Telefon wieder ein, und sie machten da weiter, wo sie gerade aufgehört hatten.


  Obwohl das Licht grell und die Geräuschkulisse, eine Mischung von Durchsagen, Stimmengewirr und der Musik des Shops, schrill war, fühlte sich dieser Moment so romantisch an, als wären sie ganz allein auf einem blühenden Lavendelfeld.


  Oder waren das die geschlossenen Augen und der zarte Lavendelduft des Herzkissens, der sie in eine andere Welt entfliehen ließ, als sich ihre Lippen endlich gefunden hatten?


  „Entschuldigen Sie bitte, Sie haben doch nicht vor, das Herz zu stehlen?“, riss sie diesmal die Stimme einer Verkäuferin aus ihrem Kuss.


  Verwirrt sahen Rebecca und Jean zu der Frau, die die Hände in die Hüften stemmte.


  „Sie wären nicht die Einzigen, die mit Küssen davon ablenken, dass sie was klauen wollen!“ Sie tippte mit einer Hand auf Jeans Jackentasche. Da steckte das Herzkissen. Jean musste lachen. Er hatte das Herz versehentlich eingesteckt. Dabei war Rebeccas Herz doch das Einzige, das er stehlen wollte! Rebecca brach ebenfalls in ein befreiendes Gelächter aus.


  Schnell zog er das Herz aus der Tasche und hielt es der Verkäuferin hin, die ihn böse anfunkelte.


  „Entschuldigen Sie bitte. Das war ein Missverständnis!“, sagte er zu ihr. Er musste an sich halten, ernst zu bleiben, so glücklich war er an Rebeccas Seite. Es schien, als wäre die Leichtigkeit, die er in seiner Jugend verloren hatte, endlich wieder zu ihm zurückgekehrt.


  Die Verkäuferin nahm das Herz, musterte ihn und sagte schließlich: „Das mit dem Missverständnis sagen alle. Aber irgendwie sind Sie anders als die Leute, die normalerweise was mitgehen lassen. Dann werde ich jetzt ein Auge zudrücken.“ Sie zwinkerte ihnen noch einmal zu und drehte sich um.


  „Was hältst du davon, wenn wir nach Hause gehen? Zu mir nach Hause?“, wandte sich Jean wieder an Rebecca, „Ich hätte sogar ein warmes, trockenes Bett, ein heißes Bad und ein köstliches Essen anzubieten.“


  Rebecca schmiegte sich eng an seine Brust. „Das klingt verlockend, obwohl ich mit dir auch in dem hektischen Flughafen glücklich wäre. Aber ganz ehrlich: Ich bin so erschöpft, dass ich nach Hause möchte. In dein Zuhause, ich habe keins mehr“, antwortete Rebecca, und es kam Jean so vor, als sei sie immer noch ein wenig traurig. Er zog sie fester an sich. Eigentlich hatte er selbst die alte Villa in der Provence nie wieder bewohnen wollen, weil sie ihn an all das erinnerte, was er in jenem Sommer verloren geglaubt hatte. Aber das Schicksal hatte ihm nun so viel mehr zurückgegeben. Und er wusste, dass er hier wieder glücklich sein konnte. Mit Rebecca.


  „Mein Zuhause wird nun für immer auch dein Zuhause sein“, flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie ein feines Beben durch ihren Körper fuhr.


  EPILOG


  Als der nächste Sommer kam und die ganze Provence sich wieder in ein violettes Blütenmeer verwandelt hatte, war Rebecca die glücklichste Braut der Welt. Sie trug ein zartes weißes Spitzenkleid und weißen Lavendel in ihrem Haar – ja, weißen Lavendel gab es tatsächlich, und Ana war auf die Idee gekommen, dass es keinen passenderen Blütenschmuck für die Hochzeit ihrer Freundin mit ihrem Bruder geben konnte, als eben diese seltene Züchtung des provenzalischen Markenzeichens.


  Arm in Arm schritt Rebecca mit Jean aus der kleinen Dorfkapelle. Was heißt, sie schritt? Sie schwebte! Als Jean ganz sanft über ihren Rücken strich, während sie die Kapelle verließen, und sie voller Vorfreude anlächelte, erschauerte sie am ganzen Körper. Nach dem turbulenten Beginn ihrer Liebe sah sie jeder Stunde, die sie mit ihrem Liebsten ganz alleine verbringen durfte, erwartungsvoll entgegen. Aber jetzt freute sie sich erst einmal auf eine Hochzeitsfeier mit all den Menschen, die ihnen wichtig waren.


  Zuerst gratulierte Ana ihnen beiden und heulte dabei fürchterlich.


  „Letztes Jahr hätte ich dich am liebsten auf den Mond geschossen, Bruderherz, und jetzt hast du meine beste Freundin auch noch zu meiner Schwägerin gemacht!“


  „Gern geschehen, Lieblingsschwester!“, antwortete Jean mit einem verschmitzten Lächeln.


  Ana drückte die beiden gleichzeitig an sich. „Und meldet euch bloß nicht aus den Flitterwochen, ich schmeiße den Laden hier schon alleine!“


  Ana besaß nun auch einen großen Anteil an dem Pharmaunternehmen, das Jean schließlich doch übernommen hatte, vor allem um mit Rebecca in der Provence bleiben zu können. Die neue finanzielle Freiheit bedeutete für Ana und Rebecca, dass sie ihre Manufaktur sorgenfrei weiterführen konnten. Sie hatten immer noch große Freude daran, neue liebevoll angefertigte Produkte zu entwickeln, und hatten dafür noch zwei Frauen aus dem Ort eingestellt, um selbst mehr Freiraum zu haben. Vor allem Rebecca wünschte sich etwas mehr Zeit für sich. Schließlich würde es wohl bald noch jemanden geben, um den Rebecca und Jean sich kümmern würden. Als hätte er Rebeccas Gedanken gelesen, schenkte Jean ihrem noch flachen Bauch einen liebevollen Blick. Sie wussten es erst seit gestern, und es sollte vorerst ihr süßes Geheimnis bleiben.


  „Kein Sorge“, antwortete Jean seiner Schwester, „wir werden auf den Malediven sowieso keinen Handyempfang haben. Ich habe vollstes Vertrauen, dass du hier alles regelst. Außerdem steht das ganze Team hinter dir!“


  Und das stimmte. Nach und nach waren immer mehr Intrigen von Monique durchgesickert, die es darauf angelegt hatte, alle Vertrauten von Jeans Vater in ein schlechtes Licht zu rücken, damit er niemandem außer ihr vertraute. Immerhin hatte sie sich daran gehalten, Jean nicht mehr zu kontaktieren, und war mit einem anderen Mann nach Australien gezogen.


  Und dann war da auch noch Rebeccas Familie aus England. Ana umarmte gerade die Brauteltern, Rebeccas Cousinen und Cousins, Tanten und Onkel und ihre Freunde, die aus London angereist waren. Kleine Kinder tanzten um sie herum, jemand spielte ein Lied auf der Geige, Sekt und Häppchen wurden herumgereicht.


  Als Rebecca zum Orangensaft griff, erntete sie einen verschmitzten Blick von Ana, die sich wieder zu ihr beugte.


  „Machst du mich etwa auch noch zur Tante? Ich glaube, so viel Glück auf einmal kann ich nicht ertragen!“, sagte sie so leise, dass es außer dem Brautpaar keiner hören konnte.


  „Ich gewöhne mich so langsam ans Glück und möchte es nie wieder loslassen“, antwortete Rebecca nur.


  Jean zog seine frisch angetraute Frau zur Seite. Die Luft duftete nach Blüten, Sommer und Feiern. Zärtlich küsste er Rebecca auf den Mund.


  „Ich würde gerne noch jemandem die Gelegenheit geben, uns zu gratulieren“, sagte er, und Rebecca wusste genau, was er meinte. Sie überließen die fröhliche Gästeschar einen Moment sich selbst und liefen Hand in Hand zu dem kleinen Friedhof hinter der Kapelle. Vor dem Grab von François Bertrand blieben sie stehen. Doch sie waren dort nicht allein. Amelie Schneider kniete sich gerade nieder, um eine rote Rose auf dem Grab abzulegen. Rebecca und Jean schauten sich an und dachten beide dasselbe. Sollten sie sich besser zurückziehen? Doch in diesem Moment drehte sich die Geliebte seines verstorbenen Vaters um und sah sie mit großen Augen an.


  „Danke, dass ihr mich zu eurer Hochzeit eingeladen habt. Ihr wisst gar nicht, was mir das bedeutet“, sagte sie mit unsicherer Stimme. Natürlich hatten sie sich schon begrüßt, aber da waren sie von anderen Gästen umringt gewesen.


  Nun nahm Jean sie in den Arm.


  „Sie sind die Mutter meiner Schwester. Und mein Vater hat Sie wirklich geliebt“, sagte er zu der Frau, die er einst so gehasst hatte.


  Als Rebecca ihren Mann beobachtete, wurde ihr warm ums Herz. Jean war charmant, attraktiv, humorvoll und erfolgreich, aber all das war nichts gegen die Größe, die er bewiesen hatte, als er alle seine Rachewünsche hinter sich gelassen hatte.


  „Jean, bitte verzeih mir. Ich wollte keine Familie zerstören“, bat Amelie ihn ihrerseits um Verzeihung.


  „Man kann nichts zerstören, was schon kaputt ist. Wir haben alle Fehler gemacht, aber es ist nie zu spät, es in Zukunft besser zu machen. Ich wünschte, ich hätte mich schon zu Lebzeiten mit meinem Vater versöhnt und ihm einfach zugehört, als er mir erzählen wollte, wie es wirklich war“, sagte er.


  Amelie sah ihn dankbar an. „Du erinnerst mich an ihn. Und ich bin mir ganz sicher, dass er über euch beide und darüber, dass du und Ana jetzt offiziell Geschwister seid, der glücklichste Mensch der Welt ist!“, sagte sie mit einem strahlenden Lachen.


  „Du meinst wohl im Himmel“, zwinkerte Jean ihr zu. Er konnte sich gerade noch den Spruch verkneifen, dass er glaubte, sein Vater müsse erst noch ein bisschen für die Sünden büßen, die er begangen hatte. Die ganze Familie Bertrand hatte unter ihrer Unehrlichkeit, Lieblosigkeit und Sturheit schon genug gelitten, es wurde Zeit, dass nun für alle Zeiten ein besseres Kapitel in der Familiengeschichte aufgeschlagen wurde.


  Rebecca nahm ihren Brautstrauß, der ebenfalls aus weißem Lavendel gebunden war, und legte ihn auf das Grab ihres Schwiegervaters.


  „Ich hätte dich gerne persönlich kennengelernt, aber ich verspreche dir, dass du dir um Jean keine Sorgen mehr machen musst. Ich werde ihn zum glücklichsten Menschen der Welt machen“, schickte Rebecca François Bertrand einen Gruß. Als in diesem Moment ein weißer Schmetterling auf den Strauß flatterte, war es, als sei die Botschaft angekommen.


  – ENDE –


  
    
  


  Zärtliche Weihnacht in Venedig


  1. KAPITEL


  „Vergiss es, kommt nicht infrage.“ Nur mit Mühe gelang es Romeo Morretti, Ruhe zu bewahren. Wie jeden Morgen auf der Fahrt zur Arbeit telefonierte er mit seinem Pressereferenten, um zu besprechen, an welchen Events er teilnehmen sollte. Zum ersten Mal seit Jahren wünschte er, er hätte den Anruf an diesem Tag auf die Mailbox gehen lassen. „Lieber laufe ich nackt durch die Innenstadt.“


  „Du genießt das Rampenlicht doch“, beharrte Giuseppe Del Piero.


  „Nach den harten letzten Wochen halte ich mich lieber zurück.“ Müde rieb er sich die Augen. Vierzehnstündige Arbeitstage sieben Tage pro Woche forderten ihren Preis, so sehr er seine Firma auch liebte. „Ich will ausschließlich für meine Klienten da sein und keine Zeit mit Interviews und TV-Auftritten verschwenden.“


  „Die Presse liebt dich und deinen Jetset-Lebensstil. Du bist das italienische Pendant zu James Bond, nur ohne die Spionage. Ein Rückzug aus der Öffentlichkeit könnte der Firma schaden.“


  „Im Leben geht es um mehr als Geld.“ Romeo stoppte den Wagen an einer roten Ampel und sah beiläufig aus dem Fenster. An einem Zeitungskiosk an der Ecke las er die Schlagzeile der Celebrity Patella:


  Die Morrettis: Sex, Lügen und Geheimnisse


  Unwillkürlich umfasste er das Steuer fester. Zum wiederholten Mal verfluchte er den Tag, an dem er dem Wäschemodel Lizabeth Larsen an einem Strand in Portugal begegnet war. Es war Lust auf den ersten Blick gewesen.


  Wieso tut sie mir das an, hat sie denn gar kein Herz? fragte er sich. Seit der Trennung vor mehr als einem Jahr hatte er nichts von ihr gesehen oder gehört – bis vor wenigen Tagen. Wieso versuchte sie nun, seinen Ruf mit diesem freizügigen Interview zu ruinieren? Die intimsten Details aus ihrem Liebesleben hatte sie ausgeplaudert und auch seine Familie schlecht gemacht. Nur gut, dass seine Brüder in den USA lebten, wo sie das Interview kaum zu lesen bekommen würden. Er dagegen konnte keinen Schritt durch Mailand tun, ohne neugierige Blicke auf sich zu ziehen.


  „Versteck dich nicht“, riet ihm Giuseppe.


  „Das entscheide ich, nicht du. Sag dem Sender, ich bin nicht an einem TV-Interview interessiert.“


  „Du kannst die dreisten Lügen nicht unkommentiert hinnehmen! Es heißt, Lizabeth will auch noch ein Buch über eure Beziehung veröffentlichen.“


  „Schön für sie“, knurrte Romeo.


  „Darf ich dir einen Rat geben?“


  Nein! Romeo raufte sich die Haare. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt und brauchte dringend eine Pause, sonst würde er erneut im Krankenhaus landen. Wie letztes Jahr im August. Hätte Giuseppe ihn damals nicht in seinem Haus gefunden, wäre er nicht mehr am Leben. Der Herzinfarkt war ein Weckruf gewesen. Seither achtete Romeo auf seine Gesundheit, selbst wenn das hieß, dass er beruflich kürzertreten musste.


  „Gib das Interview, schildere deine Sicht der Dinge und zahle Lizabeth Schweigegeld, damit sie für immer verschwindet. Sonst macht sie dich und deine Familie in den Medien fertig“, fuhr Giuseppe fort.


  „Ich soll sie für ihr gemeines, niederträchtiges Verhalten auch noch belohnen? Ausgeschlossen.“ Es war sieben Uhr morgens, und der Tag ging bereits den Bach runter. Das tägliche Telefonat mit dem stets gut gelaunten Guiseppe munterte Romeo sonst immer auf – heute war das Gegenteil der Fall.


  Die Ampel sprang auf Grün um. Romeo trat aufs Gaspedal und raste die Straße entlang wie auf einer Rennbahn. Das Verhalten seiner Ex-Verlobten war ihm ein Rätsel. Während ihrer stürmischen Beziehung hatte er sie mit Designerkleidern und Juwelen überhäuft, sie mit schicken Autos und Luxusreisen verwöhnt und sie bei ihrer Karriere unterstützt. Und wie vergalt sie es ihm? Indem sie seinen Namen in den Dreck zog. „Das Geld, das ich ihr zum Abschied gegeben habe, reicht für ein ganzes Leben. Sie bekommt keinen Cent.“


  Ein unangenehmes Schweigen entstand. Romeo spürte, dass Giuseppe unzufrieden war.


  Durch das geöffnete Seitenfenster wehte frische Morgenluft ins Wageninnere. Er atmete tief durch. Es war November, doch die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Das schöne Wetter vermochte seine Stimmung jedoch nicht zu heben. Er beschloss, das Mittagessen mit Kollegen durch einen Work-out im firmeneigenen Fitnessstudio zu ersetzen. Anschließend würde er sich eine kubanische Zigarre gönnen, obwohl er seit seinem Krankenhausaufenthalt kaum mehr rauchte. Irgendwie musste er den Stress heute abbauen.


  „Wie du meinst, du bist der Chef“, lenkte Giuseppe ein. „Schlechte Presse gibt es nicht. Wir finden schon eine Möglichkeit, die Story zu deinem Vorteil zu drehen.“


  Unwillig schüttelte Romeo den Kopf. Er fühlte sich zutiefst gedemütigt. Die grässlichen Lügen, die Lizabeth über seine Familie erzählte, verletzten ihn. Vielleicht sollte er seinen Bruder Marco um seinen Rat als Anwalt bitten.


  Giuseppe machte noch einige Vorschläge, wie sich die Onlinepräsenz verbessern ließe, doch Romeo war in Gedanken weit fort.


  Seit Jahren war Morretti Finanzen und Investments in aller Munde – im positiven Sinn. Romeo zählte zu den beliebtesten Männern und begehrtesten Junggesellen Italiens. Reiche Erbinnen und Damen der besseren Gesellschaft strömten in sein Büro, wo sie sich überzeugen ließen, in seine Firma zu investieren. Als Liebling der Klatschpresse genoss er das Rampenlicht, zumindest war es bis vor Kurzem so gewesen. Je dreister sein Auftreten, desto größer die Bewunderung der – zumeist weiblichen – Öffentlichkeit.


  Er bremste, um einen unaufmerksamen Passanten über die Straße zu lassen, während er weiter über die Höhen und Tiefen seines Lebens grübelte. Zugegeben, er hatte ein ausschweifendes Nachtleben geführt, mit zu viel Alkohol, Zigaretten und allem Drum und Dran. Aber seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er ein neues Kapitel seines Lebens aufgeschlagen. Er trank kaum noch, rauchte fast nicht mehr und aß mit Verstand. Auch jede Nacht mit einer anderen Frau zu schlafen, hatte seinen Reiz verloren. Es füllte nicht die Leere, die in seinem Leben herrschte. Während seine Freunde, seine Brüder und Cousins glücklich verheiratet waren und im Leben vorankamen, trat er auf der Stelle.


  Er lebte strikt nach den Anweisungen seiner Ärzte, aber stand Weihnachten vor der Tür, und diese Zeit wollte er genießen, ohne sich den Kopf allzu sehr über seine Gesundheit zu zerbrechen. Oder über seine Ex-Verlobte.


  „Regle du das, Giuseppe. Sieh zu, dass du die Sache noch vor den Feiertagen aus der Welt schaffst.“


  „Kein Problem. Ich weiß, was ich tue.“


  „Hoffentlich. Sonst bist du gefeuert.“


  Giuseppe lachte. „Ohne mich würdest du keinen Tag überleben.“


  Romeo musste grinsen. Giuseppe war sowohl sein Pressereferent als auch ein guter Freund und Vertrauter. Ihm verdankte er sein Leben.


  „Wir telefonieren heute Nachmittag. Denk bitte über eine Abfindung für Lizabeth nach.“


  Romeo wechselte die Fahrspur und drückte aufs Gas. „Sie bekommt keinen Cent von mir.“


  „Eine Million Euro wäre für dich lediglich Kleingeld.“


  „Darum geht’s nicht.“ Romeo bog nach rechts ab. Plötzlich hörte er etwas gegen die Beifahrertür prallen. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, vor Schreck ließ er das Handy fallen. Auf das Schlimmste gefasst, hielt er an, löste den Sicherheitsgurt, riss die Wagentür auf und sprang aus dem Auto.


  Auf der Straße lagen die Überreste eines lilafarbenen Mountainbikes, daneben war der Inhalt einer Damenhandtasche über den Asphalt verstreut. Eine junge Frau saß am ganzen Leib zitternd auf dem Bürgersteig. Besorgt trat er zu ihr.


  „Sind Sie verletzt?“ Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Die Frau stand jedoch ohne seine Hilfe auf, strich das kurze elegante Kleid glatt und klopfte Staub vom Rocksaum. Aus mandelförmigen Augen blickte sie kurz zu ihm auf. Die braune Haut, die feinen Gesichtszüge und die langen schwarzen Locken ließen auf karibische Abstammung schließen. Er schätzte sie auf Mitte Zwanzig. Wie gebannt blickte Romeos auf einen Schönheitsfleck über ihrer Oberlippe.


  Ihr wütender Blick überraschte ihn nicht. Er hätte sich auf den Verkehr konzentrieren müssen, statt auf das Telefonat. Es war sein Fehler, dass die bildhübsche Radfahrerin ihn mit Tränen in den Augen ansah.


  Schlagartig fühlte sich seine Kehle an wie ausgetrocknet, und er begann, am ganzen Körper zu schwitzen. Zum ersten Mal in seinem Leben fehlten ihm die Worte. Sicher, der Unfall und seine eigene Unachtsamkeit hatten ihn schockiert, aber das war es nicht allein. Die Frau vor ihm sah so umwerfend aus, dass er den Blick nicht von ihren vollen, sinnlichen Lippen und ihrer verlockenden Gestalt abwenden konnte.


  Sie faszinierte ihn, er wollte alles über sie erfahren. Woher stammte sie, war sie Single? Sie sah unglaublich heiß aus. Unter anderen Umständen hätte er sie sofort zu einem Date eingeladen. Täte er das jetzt, würde sie ihn für einen unsensiblen Idioten halten. Daher riss er sich zusammen und lächelte freundlich. „Es tut mir entsetzlich leid.“ Er tat einen Schritt auf sie zu, zerknirscht und schuldbewusst.


  Ehe er etwas hinzufügen konnte, fauchte sie zornig: „Sind Sie völlig blind? Sie hätten mich mit Ihrem verdammten Sportwagen beinahe umgebracht!“


  Mittlerweile hatten sich Schaulustige um sie herum eingefunden. Romeo wünschte sie allesamt zum Teufel – nur nicht die karibische Schönheit mit der amerikanischen Aussprache. Dem Akzent nach kam sie vermutlich aus New York.


  Empört gestikulierend, schimpfte sie weiter. „Sie haben mir die Vorfahrt genommen! Haben Sie es so eilig, dass Sie nicht einmal die zehn Sekunden warten konnten, bis ich die Straße überquert habe?“


  „Verzeihung. Ich habe Sie nicht gesehen.“


  „Wie auch? Sie waren ja mit Telefonieren beschäftigt.“


  „Ich gebe zu, ich hätte besser aufpassen müssen.“


  „Idiot“, murmelte sie und schüttelte angewidert den Kopf. „Man sollte Ihnen den Führerschein abnehmen.“


  Ein Raunen ging durch die Menge, Romeo hörte das Klicken von Kameras. In wenigen Minuten würde die ganze Stadt von dem Unfall erfahren. Na toll! dachte er und schob die Hände in die Hosentaschen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Autofahrer hupten, Passanten schimpften, weil sie um die Menschenansammlung herumgehen mussten. Ein ungeduldiger Porschefahrer streckte den Kopf durchs Seitenfenster und schimpfte lautstark über den entstandenen Stau. Romeos Auto blockierte eine Fahrspur, aber die Straße war so eng, dass er es nirgendwo anders abstellen konnte.


  „Ich trage die Schuld an dem Unfall“, sagte er, um die Situation zu entschärfen. „Selbstverständlich übernehme ich die Kosten für das Rad, Ihr Kleid und auch für Ihre Handtasche samt Inhalt …“


  „Wie großzügig! Ich will aber nichts von Ihnen, Signor Morretti.“


  Eine Sekunde lang sah er sie verblüfft an. „Sie wissen, wer ich bin?“


  „Natürlich, schließlich habe ich in den vergangenen zwei Jahren nicht als Einsiedlerin in einer Höhle gehaust.“


  „Leben Sie in Mailand? Wo?“


  Ein bärtiger Mann mit einer Ledertasche in der Hand drängte sich durch die Gaffer. „Ich bin Lucan Bianchi, Arzt in der Notaufnahme im hiesigen Krankenhaus“, stellte er sich vor und wandte sich dann an die Radfahrerin. „Darf ich Sie kurz untersuchen, während wir auf den Rettungswagen warten?“


  Die junge Frau nickte und ließ sich von dem Arzt zu einer Holzbank unter einem Baum führen. Zu Romeos Erleichterung steckten die meisten Schaulustigen ihre Handys wieder weg und gingen weiter. In der Ferne hörte er Sirenen. Gleich würde die Polizei da sein. Sollte er Giuseppe anrufen? Der Unfall erschien ihm schwerwiegender als Lizabeths Lügengeschichten. Trotzdem beschloss er, allein damit fertig zu werden. Er wollte die Verantwortung für sein Tun übernehmen und die Folgen tragen.


  Plötzlich kam ihm ein ernüchternder Gedanke. Wenn die Zeitungen über den Unfall berichteten und es womöglich sogar zur Anklage käme, könnte sein Ruf noch schlimmer leiden. Würden seine steinreichen Klienten dann abspringen? Sein Pulsschlag dröhnte ihm laut in den Ohren, als vor seinem inneren Auge die Schlagzeilen auftauchten: Millionär stößt Frau nieder! Reicher Geschäftsmann angeklagt wegen Fahrlässigkeit am Steuer!


  „Woher stammen Sie?“, hörte Romeo den Arzt fragen. Neugierig spitzte er die Ohren, um so viel wie möglich über die junge Schöne zu erfahren. Der Verkehrslärm war ohrenbetäubend, dennoch bekam er mit, dass sie Zoe Smith hieß, seit zwei Jahren in Mailand lebte und als PR-Managerin für das Modehaus Casa Di Moda tätig war. Romeo kannte die Firma nicht, nahm sich aber vor, sie zu googeln.


  So unauffällig wie möglich näherte er sich der Bank und lauschte. Er war schon vielen schönen Frauen begegnet, viele beteten ihn geradezu an. Aber Zoe Smith war die erste Frau in seinem Leben, die ihn geradezu um den Verstand brachte. Er vermochte den Blick kaum von ihr zu lösen. Wie gerne hätte er mit dem Arzt den Platz getauscht – der durfte sie berühren, während er selbst sie lediglich aus der Ferne bewundern und davon träumen konnte, sie zu küssen. Sie zu entkleiden und zu lieben. Das würde er tun, irgendwann. Zuvor musste er jedoch seine Haut retten.


  Von ihrem Platz auf der Bank aus beobachtete Zoe Smith, wie die Rettungssanitäterinnen Romeo Morretti umringten, als befänden sie sich auf einer Party statt am Schauplatz eines Verkehrsunfalls. Eigentlich sollten sie sich um die Verletzte kümmern, oder etwa nicht?


  Als sie Romeos Blick auffing, setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus. Das ärgerte sie. Sie war reife zweiunddreißig Jahre alt und im Gegensatz zu den Medien – und fast allen Frauen in der Stadt – nicht verrückt nach dem dreisten Playboy, den sie von zahlreichen Fotos und Presseartikeln her kannte. Auch in natura sah er unverschämt gut aus, daher wunderte es sie nicht, wenn Schauspielerinnen, Models und Popstars sich ihm regelrecht an den Hals warfen. Er war wahrhaftig ein Prachtexemplar von Mann, einer, von dem Frauen träumten, den Männer als ihren Helden verehrten und den Kinder anbeteten.


  Selbst aus einiger Entfernung raubte er ihr den Atem. Seine Gesichtszüge waren makellos, und er strahlte eine faszinierende Gelassenheit aus. Dieser unglaubliche Sex-Appeal rief ungebetene Fantasien in ihr hervor.


  Verärgert riss sie sich von seinem Anblick los. Sie war nicht nach Mailand gekommen, um sich von einem berüchtigten Playboy einwickeln zu lassen. Vermutlich beruhten die Dinge, die die Magazine von ihm berichteten, auf einem wahren Kern. Als Geschäftsmann wie als Liebhaber galt er als überaus erfolgreich. Dennoch würde sie ihm nicht einmal die Uhrzeit nennen. Sie suchte einen Mann fürs Leben, keinen arroganten Draufgänger.


  Beim Blick auf die Uhr geriet sie in Panik. In dreißig Minuten sollte die Konferenz beginnen. Wenn sie Auroras Ankündigungen nicht verpassen wollte, musste sie sich beeilen. Bis zu ihrem Büro waren es noch zehn Minuten. Sobald die Polizei den Unfall aufgenommen hatte, sollte sie die Beine in die Hand nehmen. Den Gerüchten zufolge sollten heute die Weihnachtsboni verteilt werden, da durfte sie nicht fehlen.


  Bei dem Gedanken lächelte sie – zum ersten Mal an diesem Morgen. Mit dem Geld wollte sie offene Rechnungen begleichen und ein Flugticket nach New York kaufen, um Weihnachten mit der Familie feiern zu können.


  Das Leben in Mailand war teuer. Wer häufig ausgehen musste, um Kontakte zu knüpfen, konnte kaum sparen. Nicht, dass Zoe sich beklagen wollte. Sie liebte die Events, auf denen sie wichtige Leute aus der Modebranche traf. Innerhalb von zwei Jahren hatte sie ein beachtliches Netzwerk aus Modebloggern, Models und Mitarbeitern der bedeutendsten Magazine geknüpft und damit die Hochachtung ihrer Arbeitgeber errungen. Zudem liebte sie ihren Job bei Casa Di Moda und hoffte, noch viele Jahre dort arbeiten zu dürfen.


  „Möchten Sie Ihrer Aussage etwas hinzufügen?“


  Abrupt aus ihren Gedanken gerissen, schüttelte sie den Kopf. „Was passiert jetzt?“, fragte sie den Polizisten. „Wird Signor Morretti angeklagt?“


  Der Beamte schlug sein Notizbuch zu und steckte es in die Brusttasche. „Nein.“


  „Warum nicht? Er hatte das Handy am Ohr, sein Fahrstil war riskant.“


  „Laut Zeugenaussagen haben Sie ihm die Vorfahrt genommen.“


  Verwirrt starrte Zoe ihn an. Hatte tatsächlich sie den Unfall verursacht? Sie versuchte, sich die Szene vorzustellen, es gelang ihr jedoch nicht. Am Vortag hatte sie bis tief in die Nacht gearbeitet, weshalb sie beim Frühstück vor Müdigkeit über der Zeitung eingeschlafen war.


  Ihr Blick fiel auf die Überreste ihres Mountainbikes. Radfahren in Mailand war ein Vergnügen, denn es gab kaum Steigungen. Obendrein war es eine preiswerte Methode, die Stadt kennenzulernen. Das Rad war ein Geschenk von Kollegen gewesen, mit denen sie bereits zahlreiche Ausflüge ins Umland unternommen hatte, und ohne deren Unterstützung sie die ersten Monate in Mailand nicht überstanden hätte.


  „Darf ich jetzt gehen?“, fragte sie den Polizisten.


  „Sie sollten sich im Krankenhaus durchchecken lassen“, riet ihr einer der Rettungssanitäter, und der Polizeibeamte nickte.


  „Nein, danke. Mir geht es gut.“ Aber als Zoe aufstand, fuhr ein stechender Schmerz durch ihren rechten Knöchel. Sie sah an sich herab. Ihre Schienbeine waren von schmerzhaften Schürfwunden bedeckte, doch da war nichts, was ein warmes Bad und ein Glas Chianti nicht kurieren könnten. „Ich muss zur Arbeit. Wenn ich mich nicht beeile, verspäte ich mich.“


  Die besorgten Blicke der Sanitäter und Polizisten ignorierend, raffte sie ihre Habseligkeiten zusammen und stopfte sie in die ramponierte Handtasche. Auch Handy und Tablet waren beschädigt, das Make-up-Täschchen war verschmutzt. Als sie die Familienfotos sah, die aus ihrer Brieftasche gefallen waren, verschwamm ihr Blick. Am liebsten hätte sie ihre Eltern angerufen, um ihnen von dem Unfall zu berichten – und ihre Stimmen zu hören. Ihre Familie fehlte ihr, so sehr sie ihren Job und Mailand auch liebte.


  Vor zwei Jahren hatte sie sich bei einer Reise durch Europa in die Stadt verliebt. Dank einer zufälligen Begegnung mit der aufstrebenden Modedesignerin Aurora Borelli hatte sie die Stelle als PR-Managerin bei Casa Di Moda bekommen. Seither hatte sie viel über die Kultur und Geschichte der geliebten Stadt gelernt. Auch die Sprache beherrschte sie mittlerweile nahezu perfekt.


  Als sie alles zusammen hatte, hielt sie Ausschau nach einem Taxi. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte sie das Schild eines Taxistands und ging darauf zu. Wenn sie sich beeilte, würde sie gerade noch rechtzeitig zur Besprechung kommen.


  Die Fußgängerampel sprang auf Grün, und Zoe überquerte die Kreuzung. In der Ferne konnte sie die goldene Kuppel des Doms erkennen, dessen Schönheit ihr Herz immer wieder aufs Neue anrührte. Die Mailänder nannten ihre Stadt gern das Manhattan Italiens. Es war eine quirlige, geschäftige Stadt voller gewiefter Geschäftsleute, Studenten, schöner Frauen in der neuesten Designermode und staunender Touristen mit Kameras und Rucksäcken.


  Zoe war müde und ihr Knöchel schmerzte. Die Gerüche und Geräusche der Stadt weckten jedoch ihre Lebensgeister. In Mailand gab es alles, was man sich nur wünschen konnte: historische Bauten und Denkmäler, atemberaubende moderne Architektur, hervorragende Restaurants und ein aufregendes Nachtleben. Täglich entdeckte sie etwas Neues, das ihr gefiel. Im nächsten Jahr würde ihr Arbeitsvisum ablaufen, und obwohl sie ihre Freunde und Familie zu Hause vermisste, brach der Gedanke, Mailand zu verlassen, ihr fast das Herz.


  „Wohin gehen Sie?“


  Erschrocken zuckte Zoe zusammen und blieb stehen. Romeo Morretti war ihr gefolgt. Was mochte er von ihr wollen? Er kam ihr so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Beim Anblick seiner vollen Lippen fragte sie sich unwillkürlich, wie es wäre, ihn zu küssen. Sein durchdringender Blick und das jungenhafte Grinsen waren so sexy, dass sie befürchtete, die Knie würden unter ihr nachgeben und sie fiele ihm womöglich in die Arme. Vorsichtshalber beschleunigte sie ihre Schritte, obwohl ihr Knöchel entsetzlich schmerzte.


  „Warten Sie, Zoe! Laufen Sie nicht davon. Ich fahre Sie, wohin Sie wollen.“


  Unvermittelt wurde sie langsamer. Nicht wegen seines großzügigen Angebots. Sondern weil er ihren Namen so liebevoll und zärtlich aussprach wie ein Liebhaber es tun würde. Rasch verdrängte sie den Gedanken. „Nein danke“, brachte sie mühsam über die Lippen, obwohl ihre Kehle sich wie ausgetrocknet anfühlte.


  „Wieso nicht?“


  „Ich habe gesehen, wie Sie fahren, und möchte nicht in der Notaufnahme landen.“


  Als sie sah, wie sehr sie ihn getroffen hatte, schämte sie sich. Der Polizist hatte ihr die Schuld an dem Unfall zugewiesen, vielleicht sollte sie Romeo Morretti lieber nicht beschimpfen. Aber er machte sie ganz kribbelig und nervös. Wieso kehrte er nicht zu seinem Auto zurück und ließ sie in Ruhe?


  „Wohin gehen Sie?“


  „Zur Arbeit.“ Zoe sehnte sich inständig nach einem Glas eiskaltem Wasser. „Ich bin spät dran. Wenn ich mich nicht spute, reißt mir meine Chefin den Kopf ab.“


  „In Ihrem Zustand sollten Sie nach Hause gehen und sich ausruhen. Dafür hat Ihre Chefin gewiss Verständnis.“


  „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie anstrengend sind?“


  Romeo lachte. „Nein, noch nie.“


  Sogar sein Lachen war sexy. Er war ein charmanter Mann, elegant und selbstsicher. Wenn sie ihn nur ansah, stockte ihr der Atem. Nervös leckte sie sich über die Lippen und hielt Ausschau nach einem Taxi.


  „Geben Sie mir die Nummer von Casa Di Moda, Zoe, dann rufe ich dort für Sie an.“


  Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, erzeugte ein seltsames Gefühl in ihr. Seine sanfte Stimme trieb ihren Pulsschlag in ungeahnte Höhen. Wieso ging er nicht fort, weit fort, ehe sie sich seinetwegen zum Narren machte?


  „Nicht nötig, danke.“


  „Ich hätte wissen müssen, dass Sie in der Modebranche arbeiten. Sie haben Stil und sehen fantastisch aus.“


  Zoe reagierte nicht auf das Kompliment, sondern sah die Straße entlang in der Hoffnung auf ein Taxi. Er schmeichelte ihr nur aufgrund seines schlechten Gewissens. Dagegen war sie immun.


  Unbeirrt kam er näher, bis er neben ihr stand. „Ihr Italienisch ist ausgezeichnet. Wo haben Sie es gelernt?“


  „An der Highschool, an der Universität und später hier vor Ort“, antwortete sie höflich. Da ihre Lieblingssonnenbrille bei dem Sturz zu Bruch gegangen war, musste sie die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmen. Mittlerweile war es ziemlich warm geworden. Aus einer nahen Bäckerei duftete es verlockend. Ihr Magen knurrte. Sie hätte sich gern etwas zu essen gekauft, fürchtete aber, Romeo Morretti könnte ihr in den Laden folgen. Selbst im Freien machte der Mann sie nervös. Wer wusste, was passieren würde, wenn er sie in der kleinen Bäckerei zufällig berührte?


  „Ich mache mir Vorwürfe wegen des Unfalls und würde Sie gerne dafür entschädigen.“


  Zoe schwieg in der Hoffnung, er würde den Hinweis verstehen und sie endlich in Frieden lassen.


  „Darf ich Sie heute zum Dinner ins Dolce Vita einladen?“ Er lächelte und ließ dabei strahlend weiße Zähne aufblitzen.


  Kein Zweifel, er sah umwerfend aus, aber eigentlich war er nicht ihr Typ. Außerdem schien er es gewöhnt zu sein, seinen Willen durchzusetzen, und sie hatte nicht vor, sich unter die Heerscharen von Frauen einzureihen, die dem Charme des von der Klatschpresse gefeierten Playboys verfielen.


  „Am besten speichern Sie meine Handynummer in Ihrem Telefon“, schlug er vor, zog sein Handy aus der Hosentasche und diktierte sie ihr. „Ich rufe Sie heute Nachmittag an, um die Details abzustimmen.“


  Als Zoe die Stirn runzelte, lächelte er entschuldigend und strich kurz über ihren Arm. „Was ist, bellissima? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Er hält mich für schön, schoss es ihr durch den Kopf, und sie bekam eine Gänsehaut. Plötzlich war sie schüchtern wie ein Teenager. „Sie brauchen mich nicht zum Essen einzuladen. Es war ein Unfall. Außerdem sagt die Polizei, ich hätte ihn verursacht. Sie schulden mir nichts.“


  „Dennoch würde ich Sie gerne ausführen. Ich mag kluge, schöne Frauen.“


  Nervös spielte Zoe mit dem goldenen Anhänger an der Kette um ihren Hals. Insgeheim fragte sie sich, was er vorhatte. „Nein danke. Wir kennen uns nicht und …“


  „Dazu sind Verabredungen ja da. Bei Essen und einer guten Flasche Wein lernt man sich kennen.“


  Als er die Lippen mit der Zunge befeuchtete, überlief Zoe ein heißer Schauer. Nur mit Mühe wahrte sie die Fassung. „Ich kann leider nicht. Ich muss heute Abend zu einer Veranstaltung.“


  „Dann eben morgen.“


  „Da bin ich mit Freunden verabredet.“


  „Sagen Sie ab.“ Er blickte sich um, dann trat er näher und raunte ihr ins Ohr: „Wir sollten unsere Aussagen über den Unfall abstimmen, um keine böse Überraschung zu erleben.“


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Das denke ich doch. Lassen Sie uns morgen beim Dinner darüber reden.“


  In diesem Moment hielt ein Taxi direkt vor ihr, und Zoe seufzte erleichtert auf. „Ich muss los.“


  „Nicht so eilig.“ Romeo blockierte die Beifahrertür. „Sie haben mir Ihre Handynummer noch nicht gegeben. Wie soll ich Sie erreichen?“


  Die Zeit für Höflichkeiten war vorüber, fand Zoe. „Wir werden weder morgen noch an einem anderen Abend miteinander ausgehen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“


  Verblüfft starrte er sie an. Wahrscheinlich hatte er noch von keiner Frau einen Korb erhalten.


  Stolz darauf, seinem Charme widerstanden zu haben, nickte Zoe ihm zu, als er beiseitetrat und ihr zögernd die Tür öffnete.


  „Überlegen Sie es sich, Zoe.“


  „Da gibt es nichts zu überlegen.“


  Zu ihrer Überraschung zückte Romeo sein Portemonnaie, drückte dem Fahrer einige Geldscheine in die Hand und wies ihn an, die schöne Frau zu fahren, wohin sie wollte. Unwillkürlich fühlte Zoe sich geschmeichelt. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass er winkte, als das Taxi losfuhr. Um ihn nicht zu ermutigen, blickte sie geradeaus.


  2. KAPITEL


  Von außen wirkte die Zentrale von Casa Di Moda, ein brauner Ziegelbau mit dem Firmenlogo über der Tür, wenig eindrucksvoll. Für Zoe war sie jedoch wie ein zweites Zuhause.


  Drinnen herrschten kräftige Farben vor, riesige Fotos von Werbekampagnen und Modeschauen zierten die Wände. Der vertraute Anblick übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Zuversichtlich lief sie den Flur entlang, trotz des schmerzenden Knöchels.


  In der für diesen Tag anberaumten Teambesprechung sollte sie ihr Programm für Dezember vorstellen. Auf den Kalender freute sie sich besonders. Er sollte unter dem Motto „Mailands Männer“ stehen. Die Idee dazu war ihr bei einem Chat mit Freundinnen gekommen.


  Vor der Tür zum Besprechungsraum strich sie sich übers Haar und zupfte ihr Kleid glatt. Nach dem schlechten Start konnte ihr Tag eigentlich nur besser werden. Sie freute sich auf den Bonus. Was sie nicht zur Begleichung ihrer Schulden und für das Flugticket brauchte, wollte sie spenden.


  Unvermittelt musste sie an Romeo Morretti denken. Hätte sie seine Einladung zum Essen doch annehmen sollen? Während der Taxifahrt hatte sie ihn gegoogelt – das Tablet hatte trotz des Sprungs auf dem Display funktioniert. Er entstammte einer der reichsten Familien des Landes, hatte die besten Schulen besucht und führte ein Leben, von dem die meisten Menschen nur träumen konnten. Er besaß Immobilien, Nobelrestaurants, Spas und Fitnesscenter. Acht Jahre nach Gründung von Morretti Finanzen und Investments hatte sich der Wert der Firma bereits verdreifacht. Weder sein Reichtum, sein Lebensstil noch seine berühmten Freunde interessierten sie jedoch. Umso tiefer beeindruckt war sie von den Beträgen, die er alljährlich für wohltätige Zwecke spendete.


  War er doch mehr als ein dreister, reicher Junge? Besaß er womöglich ein Herz?


  Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte keine Zeit, von einem Mann zu träumen, den sie nie wiedersehen würde. Beherzt drückte sie die Türklinke herunter und trat in den Besprechungsraum.


  Durch große Fenster fiel Sonnenschein in den weitläufigen, hellen Raum. Die Luft war erfüllt vom Duft der orangefarbenen Rosen, die in einer großen Vase auf dem Tisch standen. Teller mit Obst und Gebäck ließen Zoe das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Aurora stand mit dem Rücken zur Tür und schrieb etwas auf ein Smartboard, während ihr Ehemann Davide konzentriert auf sein Tablet blickte.


  Giovanni, ihr liebster Kollege, bester Freund und fast so etwas wie ein Bruder, gab Zoe ein Zeichen. Er hatte ihr den Platz neben sich freigehalten.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihm und hoffte, dass ihre Verspätung unbemerkt blieb.


  „Wie schön, dass du auch kommen konntest“, sagte Aurora, als Zoe sich gerade setzte. „Ich hoffe, die wöchentliche Teambesprechung passt in deinen vollen Terminkalender.“


  Zoe lächelte verlegen. „Verzeih die Verspätung. Ich war in …“


  „Spar dir deine Entschuldigungen. Wir haben zu tun.“


  Verblüfft zuckte Zoe zusammen. Aurora, ihre Chefin und zugleich gute Freundin, erhob sonst nie die Stimme. Die Abfuhr verletzte sie.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich die zierliche Brünette mit dem modischen Kurzhaarschnitt und den sonst so tadellosen Manieren gleich darauf. „Die letzten Wochen waren ein einziger Albtraum …“


  Zoe glaubte nicht recht zu hören. Was war los mit Aurora? Sie war wie immer elegant gekleidet, hatte jedoch dunkle Ringe unter den Augen.


  In diesem Moment stand Davide auf und legte seiner Frau beschwichtigend die Hände auf die Schultern. „Casa Di Moda ist in Schwierigkeiten“, verkündete er. „Wir brauchen eure Hilfe.“


  „Was? Was heißt das? Ist die Firma pleite?“, fragte einer der Designer.


  „Noch nicht. Wenn wir in den kommenden drei Monaten das Ruder nicht herumreißen können, müssen wir allerdings Bankrott anmelden.“


  Plötzlich herrschte Totenstille. In Zoes Kopf ging es drunter und drüber. Die Firma konnte unmöglich in finanziellen Schwierigkeiten stecken! Die schicken Designs waren beliebt, Berühmtheiten trugen sie zu wichtigen Anlässen. Gerade erst hatten sie einen mehrjährigen Vertrag mit einer internationalen Filmproduktionsfirma abgeschlossen, für die sie Kostüme entwerfen sollten.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Giovanni. „Wir haben zahlreiche neue Verträge abgeschlossen, Edelboutiquen in Montreal, Dubai und Paris können es kaum erwarten, unsere Kleider zu verkaufen …“


  „Die Filmfirma hat den Vertrag storniert.“ Davide lächelte traurig. „Wir wussten nicht, wie wir es euch beibringen sollen. Ihr habt so hart an der Präsentation gearbeitet.“


  „Nicht nur Casa Di Mode hat Probleme. Die Verkaufszahlen bei Kleidung, Schuhen und Schmuck sind in den vergangenen neun Monaten um achtzehn Prozent gesunken“, ergänzte Aurora.


  „Die Lebenshaltungskosten sind gestiegen“, ergriff Davide wieder das Wort. „Die Verbraucher müssen entscheiden, wofür sie ihr Geld ausgeben. Das trifft selbst auf die Reichen und Berühmten zu.“


  Aufgeregt bombardierten die Kollegen Aurora und Davide mit Fragen und bissigen Bemerkungen, Zoe jedoch hatte es die Sprache verschlagen. Sie kannte Aurora und Davide als großherzige Menschen mit vorbildlicher Arbeitsmoral. Das kinderlose Paar betrachtete Casa Di Moda als sein Baby und die Angestellten als Familienangehörige. Sie zu beschimpfen war nicht recht.


  „Ruhe! Ich bin immer noch die Chefin und dulde kein schlechtes Benehmen.“ Schlagartig wurde es still, die Atmosphäre im Raum blieb jedoch angespannt.


  „In nächster Zeit läuft der Betrieb weiter wie gewohnt. Davide und ich werden seltener im Büro sein. Ihr müsst die Stellung halten, während wir Investoren suchen, die uns die nötige Finanzspritze geben.“


  Einer der Designer meldete sich zu Wort. „Werdet ihr im kommenden Jahr Bankrott erklären? Sollen wir uns nach neuen Jobs umsehen?“


  „Ich weiß es nicht“, seufzte Aurora.


  „Aber es gibt auch gute Nachrichten.“ Davide lächelte. „Heute Abend ist die Premiere von Liebe in der Toskana. Wir erwarten euch alle im Anteo Cinema. Vergesst eure VIP-Pässe nicht. Ohne sie kommt ihr nicht rein.“


  Seit Wochen fieberte Zoe der Filmpremiere entgegen. Casa Di Moda entwarf Kostüme für diverse europäische Filmprojekte. Ein erfolgreicher Film konnte das Geschäft enorm ankurbeln, daher würde Zoe in den sozialen Medien ausgiebig darüber berichten. Auroras Ankündigung hatte ihr jedoch die Freude verdorben.


  Noch einmal ergriff Aurora das Wort. „Falls jemand von euch eine Idee hat, wie wir das Ruder herumreißen und die Verkaufszahlen steigern können, zögert nicht, sie uns mitzuteilen.“


  „Es gibt einen bombensicheren Weg, unsere Zahlen und Popularität zu steigern.“


  Alle Blicke richteten sich auf Zoe, aber da sie sich ihrer Sache sicher war, ließ sie sich nicht einschüchtern. Sie konnte alles mit Zahlen untermauern.


  „Schieß los.“ Davide betrachtete sie neugierig.


  „Wir kreieren eine Plus-Size-Linie für füllige Frauen.“


  „Ich entwerfe keine Mode in Übergröße! Nie und nimmer“, fauchte Aurora.


  „Laut Umfragen trägt die Durchschnittsfrau Kleidergröße vierzehn. Es wird Zeit, dieses unterversorgte und unbeliebte Marktsegment zu bedienen.“


  „Ich kleide Frauen von Konfektionsgröße null bis acht. Basta.“


  Aber so leicht wollte Zoe nicht aufgeben. „Ich passe selbst nicht in Größe Acht und weiß, wie schwierig es ist, Designerkleidung in meiner Konfektionsgröße aufzutreiben. Es ist ein europaweites Problem.“


  Aurora tat, als studierte sie intensiv ihre Fingernägel. „Aber nicht meines.“


  Ärger stieg in Zoe auf, und sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Hilfesuchend sah sie zu Giovanni. Sie hatten das Thema häufig diskutiert. Er wich jedoch ihrem Blick aus.


  „Aurora, du entwirfst die tollsten Kleider. Ich würde morden, um eines deiner Designs tragen zu können. Lass dein Talent einer größeren Bevölkerungsgruppe zugutekommen!“, flehte sie ihre Chefin an.


  „Täte ich es, nähme mich niemand mehr ernst als Designerin. Die Modeindustrie würde mich ächten. Das kann ich mir an diesem Punkt meiner Karriere nicht leisten.“


  „Niemand kann leugnen, dass du eine fantastische Designerin bist.“


  „Wir könnten die Linie Chic and Curvy nennen“, schlug eine Praktikantin vor.


  „Das klingt toll!“, rief Zoe begeistert, obwohl Aurora sie wütend anfunkelte. Seit ihrer Ankunft in Mailand war es Zoe schwergefallen, schicke Kleidung zu finden. Sie hätte sich Modelle aus den USA kommen lassen müssen, hätte Giovanni sie nicht für die zahlreichen Events eingekleidet, die sie im Rahmen ihrer Arbeit besuchen musste. „Auch mollige Frauen lieben Mode!“


  Ihre Bemerkung stieß auf taube Ohren. Hilfesuchend blickte sie in die Runde, doch die Kollegen starrten auf die Tischplatte. Verlegen schlug sie ihr Notizbuch auf und überflog ihre Aufzeichnungen. „Der Start unserer Plus-Size-Linie ließe sich mit dem Kalender über Mailands Männer verknüpfen.“


  Das erregte Auroras Aufmerksamkeit. „Mailands Männer? Das hört sich interessant an. Erzähl uns mehr.“


  „Wer in der Weihnachtswoche ein Modell von Casa Di Moda kauft, bekommt einen Kalender dazu. Die Kunden lieben Geschenke, gerade zu Weihnachten. Die Aktion wird einschlagen wie eine Bombe.“


  „Die Idee ist gut – und ausbaufähig: Wir engagieren männliche Models, die Sekt servieren und sich mit den Kundinnen fotografieren lassen.“


  Zoe nickte. „Bis Weihnachten ist zwar noch Zeit, aber ich würde trotzdem sofort mit der Planung beginnen.“


  An dieser Stelle mischte sich Davide ein. „Du weißt, die Finanzen sind knapp, entsprechend klein ist dein Budget für die Produktion.“


  „Kein Problem. Frauen lieben Männer in Uniform.“ Als die Kolleginnen ihr beipflichteten, fuhr sie fort: „Ich werde Models aus Mailand engagieren und sie als Feuerwehrleute, Sanitäter, Polizisten und Ärzte in Szene setzen. Wenn alles läuft, wie ich es mir vorstelle, sind wir Anfang nächster Woche fertig.“


  „Leg mir den Plan morgen vor“, befahl Aurora.


  Zoe musste schlucken. Die Zeit war viel zu knapp.


  „Gute Arbeit“, lobte Davide.


  Ermutigt notierte Zoe neue Ideen, die ihr gerade durch den Kopf schossen. „Wie lange dauert es, bis die Chic-and-Curvy-Kollektion fertig ist? Die Männer könnten auf den Fotos Frauen in den neuen Modellen im Arm halten.“


  „Es gibt keine Kollektion für Übergrößen!“, brauste Aurora auf. „Nur den Kalender. Verstanden?“


  „Schade, dass du so denkst, aber ich respektiere deine Entscheidung.“ Zoe griff nach einer der Wasserflaschen auf dem Tisch, füllte ein Glas und trank, um sich zu beruhigen.


  Aurora senkte den Kopf und spielte nervös mit dem Ehering an ihrem Finger. Trotz ihres großen Erfolgs war sie ebenso stur wie unsicher. Fast tat sie Zoe leid.


  „Wie ihr alle wisst, findet am zwanzigsten Dezember der Weihnachtswunderlandball statt. Alles, was Rang und Namen hat, wird anwesend sein. Es ist eine tolle Gelegenheit zum Networking und entsprechend wichtig für Casa Di Moda“, schnitt Davide ein anderes Thema an.


  „Wie viele Tische haben wir dieses Jahr reserviert? Sind wieder alle leitenden Mitarbeiter eingeladen?“, fragte die Personalchefin.


  Aurora und Davide sahen einander betroffen an, und Zoe ahnte, dass weitere schlechte Nachrichten bevorstanden. Die Eintrittskarten zu dem alljährlichen Ball zugunsten des Mailänder Kinderkrankenhauses waren teuer.


  „Ein Tisch kostet dieses Jahr 100.000 Euro, daher ist nur die Geschäftsführung eingeladen. Das wäre alles für heute, vielen Dank.“ Davide stand auf, und seine Frau tat es ihm gleich.


  Einer nach dem anderen verließen die Kollegen den Raum, und Zoe folgte ihnen. Auf dem Weg in ihr Büro machte sie einen Abstecher in die Damentoilette, um sich die Hände zu waschen. Sie hatte Angst um Casa Di Moda und um ihre eigene Zukunft. Würde sie nach den Feiertagen noch einen Job haben? Musste sie Mailand bald für immer verlassen?


  Unvermittelt dachte sie an Romeo Morretti. Er war ein reicher Geschäftsmann mit ebenso wohlhabenden Freunden und Klienten. Würde er Casa Di Moda helfen, wenn sie ihn darum bat? Sie sah in den Spiegel und schüttelte den Kopf. Aus den Berichten im Internet schloss sie, dass er ein Opportunist war, der schwache Menschen ausnutzte. Außerdem spielte sie nicht gern mit dem Feuer. Sie verwarf die Idee, trocknete sich die Hände ab und ging in ihr Büro.


  „Hier kommt der Weihnachtsmann.“ Grinsend trat Giovanni in Zoes Büro, eine Weinflasche in der einen, eine Kleidertasche in der anderen Hand. „Nach den Schrecken der morgendlichen Besprechung habe ich dir eine kleine Aufmunterung mitgebracht.“


  Vor Zoe häufte sich die Arbeit, dennoch lächelte sie ihm zu. „Seit wann ist Chianti eine kleine Aufmunterung?“


  „Seit Aurora verkündet hat, dass Casa Di Moda rote Zahlen schreibt.“ Sein Lächeln verblasste. „Ich wäre beinahe vom Stuhl gekippt, als sie das gesagt hat. Mich wundert nicht, dass unser Gewinn eingebrochen ist. Was hat sie erwartet? Mit ihrem Kontrolltick erstickt sie jede Kreativität im Keim.“


  Zoe hatte den ganzen Tag über hart gearbeitet und unter anderem den Firmenblog aktualisiert, auf dem sie zum wiederholten Mal auf die Premiere im Anteo Cinema hinwies. Die Reaktionen waren überwältigend, ihre Mühe schien sich zu lohnen. Ein Großteil der Schauspieler war bereit, sich mit Fans fotografieren zu lassen, außerdem hatten viele weitere Promis zugesagt, die Premiere zu besuchen.


  Ihre Hochstimmung darüber wollte sie sich nicht durch Gedanken an die Besprechung verderben lassen. Giovanni schien jedoch Dampf ablassen zu müssen. Großmütig schob sie die Papiere beiseite, über denen sie gerade gebrütet hatte, und widmete ihm ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Ich bin so sauer, ich könnte etwas zerschlagen!“ Er stellte die Weinflasche auf ihren Schreibtisch und legte den Kleidersack über eine Stuhllehne. „Meine Meinung, meine Ideen werden nicht geschätzt. Es ist frustrierend!“


  „Ich weiß, was du meinst.“


  „Heute ist der schlimmste Tag meines Lebens.“ Seufzend setzte er sich auf die Kante des Schreibtischs. „Wenn Aurora und Davide uns respektieren würden, statt uns wie Neulinge von der Modeschule zu behandeln, wäre Casa Di Moda nicht in diesem desolaten Zustand.“


  „Halt dich nicht zurück, lass alles raus“, scherzte Zoe, um ihrem Freund ein Lächeln zu entlocken.


  Er ließ jedoch den Kopf hängen. „Seit neun Jahren gebe ich alles für die Firma, und was bekomme ich zurück? Nichts.“


  Zoe stand auf, ging um den Schreibtisch herum und trat zu ihm. „Sag so was nicht.“ Tröstend rieb sie ihm über den Rücken. „Noch ist nicht alles verloren. Wir werden das Ruder herumreißen. Nächstes Jahr um diese Zeit steht Casa Di Moda besser da als je zuvor.“


  „Wie sollen wir die Firma retten, wenn Aurora so stur und engstirnig ist?“


  Darauf wusste auch Zoe keine Antwort. „Trotzdem gebe ich nicht auf. Ich will, dass wir Erfolg haben.“


  „Ich etwa nicht?“


  Eine Weile schwiegen sie.


  „Warum hast du mich eigentlich nicht unterstützt, als ich die Plus-Size-Schiene vorgeschlagen habe?“, fragte Zoe, die sich immer noch über seinen fehlenden Rückhalt bei der Besprechung wunderte.


  „Ich wusste, dass Aurora niemals zustimmen würde. Glaubst du, ich hätte sie nicht oft genug darauf angesprochen? Erst kürzlich habe ich ihr einen detailliert ausgearbeiteten Vorschlag unterbreitet. Sie hat ihn in den Müll geworfen. Ich weiß nicht, was du vorhast. Ich jedenfalls habe mit der Firma abgeschlossen.“


  „Was heißt das?“


  „Ich werde mich selbstständig machen.“


  „Erst kürzlich hast du gesagt, du hättest noch nicht genug Geld für dein eigenes Atelier gespart.“


  „Das stimmt, aber ich bin es leid, Däumchen zu drehen. Ich habe genauso viel Talent wie Aurora. Bald wird Designs by Giovanni ein bekannter Markenname sein.“


  „Ich glaube an dich. Du schaffst alles, was du dir vornimmst.“


  Dankbar zog Giovianni sie in seine Arme, drückte sie an seine Brust und tanzte mit ihr durch den Raum.


  „Hör auf“, protestierte sie aus Sorge um ihren Knöchel, der nach zwei Aspirin nicht mehr schmerzte. „Was tust du da?“


  „Ich tanze mit der schönsten Frau Mailands. Es fühlt sich großartig an.“


  Zoe seufzte erleichtert auf, als er sie wieder freigab. Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter.


  „Tu doch nicht so. Es hat dir gefallen! Ich halte dich gern im Arm.“ Zärtlich küsste er sie auf die Stirn.


  Zoe bekam ein mulmiges Gefühl. Er würde doch nicht auf die verrückte Idee kommen, sie zu küssen? Das würde ihrer Freundschaft bestimmt schaden. Denn mehr als Freunde waren sie nicht, und so sollte es auch bleiben. Vorsichtshalber tauchte sie unter seinen Armen hindurch.


  Mit einem Klingelton meldete ihr Computer den Eingang einer E-Mail. Erleichtert kehrte sie hinter ihren Schreibtisch zurück. Insgeheim wunderte sie sich über Giovanni. In jüngster Zeit flirtete er immer heftiger mit ihr. Lag es daran, dass seine letzte Freundin ihm kürzlich den Laufpass gegeben hatte? Um ihn zu trösten, hatte Zoe ihm selbst gekochte Mahlzeiten, Wein und jede Menge Actionfilme gebracht.


  „Wir würden ein tolles Paar abgeben. Das sagt sogar meine Mutter, und die konnte noch keine meiner Freundinnen leiden.“


  „Mit deiner Mutter würde ich mich nie anlegen“, scherzte Zoe. „Warne mich bitte trotzdem, bevor du das nächste Mal Let’s Dance spielst.“


  Als Giovanni ihr die Zunge herausstreckte, musste Zoe lachen. Sie konnte ihm einfach nicht böse sein. Sie genoss seine Gesellschaft und verbrachte den Großteil ihrer Freizeit mit ihm.


  „Du weißt schon, was man von männlichen Designern behauptet?“


  „Nein“, tat Zoe ahnungslos.


  „Dass sie die weltbesten Liebhaber sind.“


  „Sagt wer? Du und deinesgleichen?“


  „Meinesgleichen?“ Er lachte. „Du und deine große Klappe!“


  „Bist du böse, wenn ich dich jetzt bitte zu gehen?“


  „Hallo! Ich bringe Wein, und du wirfst mich raus? Ich dachte, du wärst mein Mädchen.“


  „Das bin ich, aber ich habe noch einen Job zu erledigen.“ Rasch überflog sie die neue Mail. „Ich muss die Planung für den Kalender abschließen. Wir sehen uns heute Abend bei der Premiere. Ich halte dir einen Platz frei.“


  „Nicht nötig, ich habe schon etwas vor.“


  „Du kommst nicht hin? Aurora erwartet uns alle.“


  „Ich habe ein Date, das ich ihretwegen bestimmt nicht absage.“


  „Und die anschließende Party in der Milano Cocktail Bar?“


  „Die findet ohne mich statt. Vergangene Nacht habe ich eine tolle Frau kennengelernt. Ich führe sie heute in das neue französische Restaurant aus.“


  Während er von seiner neuesten Flamme schwärmte, öffnete Zoe ihren Internetbrowser, und ein Foto von Romeo Morretti erschien auf dem Bildschirm. Beim Lunch am Schreibtisch hatte sie sich über ihn und seine Familie informiert. Die Morrettis setzten sich intensiv für wohltätige Zwecke ein. Romeo schien mit zunehmendem Erfolg jedoch immer arroganter zu werden, wie ehemalige Angestellte behaupteten. Und das Interview mit seiner Ex-Verlobten brachte Haarsträubendes zutage.


  Zoe hatte die zahlreichen Fotos mit reichen Klienten, Models und Familienangehörigen neugierig betrachtet. Die Bilder wurden ihm nicht gerecht, fand sie. Sie fingen die Energie nicht ein, die von ihm ausging. Er war ein Mann, den man so schnell nicht vergessen konnte. Wie vermutlich jede Frau in der Stadt war sie von ihm fasziniert.


  Und wenn schon, dachte sie. Sie bewegten sich in unterschiedlichen Kreisen, sie würde ihm nie wieder begegnen.


  „Bevor ich verschwinde, solltest du dir die Kleider ansehen, die ich für dich entworfen habe.“ Giovanni öffnete den Reißverschluss an einer der Kleidertaschen. „Du wirst begeistert sein.“


  Mailand war die Modestadt schlechthin, aber vollschlanke Frauen wie Zoe fanden trotzdem kaum elegante Designerkleidung. Zum Glück gab es Giovanni. Als einziger Bruder dreier Schwestern verstand er Frauen und war begeistert von weiblichen Kurven. Zoe hatte ihn sofort gemocht. Seit dem Moment, als Aurora sie einander vorgestellt hatte, waren sie Freunde.


  Die Modelle, die er aus der Tasche zog, waren eines schöner als das andere. Dankbar umarmte Zoe ihn. „Es ist mir eine Ehre, deine großartigen Kreationen zu tragen.“


  Giovanni ließ sich auf einen Stuhl fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und kreuzte die Knöchel. „Probiere sie an.“


  „Gerne.“ Zoe schnappte sich die Kleidertasche und ging damit ins angrenzende Bad. Nacheinander schlüpfte sie in die Modelle und führte sie ihm vor. Als sie einen dunkelblauen Hosenanzug trug, applaudierte er. „Der ist genau richtig für heute Abend.“


  „Ist er nicht zu sexy?“


  „Du hast einen tollen Körper und ein schönes Dekolleté. Ich sehe meine Modelle gerne an dir. Du erweckst sie zum Leben.“


  Zoe trat an einen Schrank und kramte in ihrer Schmuckschatulle. Sie ging häufig direkt von der Arbeit zu einem Event und bewahrte alles, was sie dazu brauchte, im Büro auf.


  Auf Giovannis Rat hin wählte sie tropfenförmige Ohrringe sowie eine glitzernde Kette samt Armreif als Accessoires aus. Während sie sich die Haare hochsteckte und schminkte, fotografierte Giovanni sie mit ihrer Handykamera. Die Fotos würde sie gleich im Firmenblog hochladen. Sie gewährte den Fans gern intime Einblicke hinter die Kulissen von Casa Di Moda.


  Sobald sie fertig war, bewunderte sie sich im Ganzkörperspiegel in der Schrankinnentür. Sie wirkte so elegant und sexy, wie es dem Anlass entsprach. Kurzerhand beschloss sie, Feierabend zu machen. Die Premiere im Anteo Cinema begann zwar erst in drei Stunden, doch sie wollte zeitig vor Ort sein, um Interviews mit den Schauspielern zu führen und zu streamen. Zudem wollte sie Kontakte mit anderen Prominenten, Reportern und wichtigen Persönlichkeiten knüpfen, die Casa Di Moda nützlich sein konnten.


  In diesem Moment klingelte ihr Telefon. „Zoe, könntest du bitte zum Empfang kommen? Du hast Besuch.“


  Giovanni stand auf. „Ruft die Pflicht?“


  „Vielleicht ist es die Bloggerin, die ich gestern zu einer persönlichen Führung eingeladen habe. Sie soll über Casa Di Moda berichten.“ Schnell schnappte sie sich ihre Handtasche und verließ gemeinsam mit Giovanni ihr Büro.


  3. KAPITEL


  An der Rezeption ging es turbulent zu wie in einem Taubenschlag. Telefone klingelten, Leute diskutierten angeregt miteinander und Paketboten trugen Schachteln und Päckchen herein und hinaus.


  Der riesige Blumenstrauß auf dem Empfangstresen stach Zoe sofort ins Auge. Daneben standen mehrere Geschenktüten, ein Stück weiter an der Wand lehnte ein mit roter Schleife geschmücktes Mountainbike.


  „Gut, dass du kommen konntest. Das alles ist für dich“, begrüßte die Empfangsdame sie und machte eine weit ausholende Geste. „Soll ich dir helfen, die Sachen in dein Büro zu bringen?“


  „Ich habe nichts bestellt.“


  In diesem Moment trat ein Mann vor und verneigte sich vor Zoe. „Signora Smith, diese Geschenke stammen von Signor Romeo Morretti. Er hofft, sie gefallen Ihnen.“


  Vor Staunen brachte Zoe kein Wort heraus. Sie sah in eine der Tüten und riss verblüfft die Augen auf, als sie darin eine sündhaft teure Handtasche von Chanel entdeckte sowie ein Kleid mit Blumenmuster, fast identisch mit dem, welches sie am Morgen bei dem Fahrradunfall getragen hatte. In der anderen Tüte lagen ein Handy und ein Tablet. In ihrem Kopf drehte sich alles, sodass sie nicht auf Anhieb begriff, was der Mann noch sagte.


  „Signor Morretti entschuldigt sich vielmals für den Vorfall heute Morgen. Er hofft, Sie akzeptieren diese Kleinigkeiten als Zeichen seiner Reue.“


  „Was für ein Vorfall?“, fragte Aurora, die gerade in Begleitung ihres Mannes an den Empfangstisch getreten war. „Was ist zwischen dir und Romeo Morretti passiert?“


  Eigentlich hatte Zoe niemandem von dem Unfall erzählen wollen, nicht einmal ihrer Familie. Während Aurora sie mit Fragen bombardierte, dachte sie an ihre Eltern. Da es keinen Weihnachtsbonus geben würde, konnte sie es sich nicht leisten, sie über Weihnachten zu besuchen. Wie sollte sie ihnen das nur beibringen? Zum Glück war sie erst kürzlich zu Hause gewesen. Sie hatte wunderschöne Tage erlebt, abgesehen von den Versuchen ihrer Mutter, sie mit ihrem ehemaligen Freund Khalil zu versöhnen, der von der Idee ganz angetan schien. Zoe mochte ihn noch immer, tiefere Gefühle hegte sie jedoch nicht für ihn.


  „Erde an Zoe.“ Aurora fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Erzähl endlich, was du mit Romeo Morretti zu tun hast.“


  Widerstrebend berichtete Zoe von dem Unfall. Dass Romeo sie zum Dinner eingeladen hatte, ließ sie jedoch aus. Aurora war geradezu besessen von den Reichen und Berühmten, und Zoe wollte sie nicht zu falschen Schlussfolgerungen verleiten. „Zum Glück bin ich nicht verletzt worden“, endete sie. „Lediglich mein Rad ist Schrott.“


  Aurora sah sie entsetzt an. „Das ist ja schrecklich! Wieso hast du das nicht erwähnt?“


  „Mir geht’s doch gut.“


  „Dennoch hättest du dich im Krankenhaus durchchecken lassen sollen, statt zur Arbeit zu kommen.“


  „Ich bin New Yorkerin. Wir sind stark und widerstandsfähig.“


  „Ein Glück, dass nicht mehr passiert ist. Ich weiß nicht, was wir ohne dich tun würden.“ Davide sah sie ernst an. „Du bist ein wichtiges Mitglied der Casa-Di-Moda-Familie. Wir wollen dich nicht verlieren.“


  „Ganz meine Meinung.“ Aurora umarmte Zoe. „Du arbeitest am härtesten von allen und hast Casa Di Moda eine starke Internetpräsenz verschafft, damit wir auch bei jungen Leuten als cool gelten. Wir können froh sein, dich an Bord zu haben.“


  Das Lob der beiden machte Zoe verlegen. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Die Rezeptionistin, die jedes Wort gehört hatte, würde den ohnehin schon aufgebrachten Kollegen alles brühwarm berichten, und Zoe wollte nicht, dass sie sich noch schlechter fühlten.


  „Zurück zu Romeo Morretti.“ Vertraulich hakte Aurora sich bei Zoe unter. Jetzt flüsterte sie nur noch. „Wie ist er so? Was hatte er an? Armani oder Kenneth Cole?“


  „Keine Ahnung. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen.“


  „Signora Smith, Signor Morretti hat mir aufgetragen, Ihnen diesen Brief persönlich zu überreichen.“ Der Fremde griff in sein Jackett, zog einen Umschlag hervor und reichte ihn ihr.


  Aurora riss Zoe das Kuvert aus der Hand. „Ich lese dir vor. Der Tag war stressig genug, du solltest dich nicht noch mehr aufregen.“


  Ehe Zoe protestieren konnte, hatte sie den Umschlag aufgerissen und zog etwas daraus hervor. Plötzlich schrie sie laut auf und gestikulierte wild mit den Händen. „Du bist auf eine Goldader gestoßen! Romeo Morretti finanziert deine Zukunft!“


  Mühsam entwand Zoe ihrer Chefin das Papier. Es war ein Scheck, die Zahl darauf ließ sie verblüfft innehalten. Noch einmal zählte sie die Nullen. Einhunderttausend Euro! Wofür?


  „Das kann ich nicht akzeptieren. Geben Sie ihn Signor Morretti wieder“, sagte sie, doch der Bote war nirgends mehr zu sehen. Sie musste den Scheck selbst zurückbringen. Nach kurzem Nachdenken bat sie die Rezeptionistin, die Adresse von Romeo Morrettis Firma herauszufinden.


  Während sie wartete, trommelte sie nervös mit den Fingern auf der Empfangstheke herum. Im Geist malte sie sich die Begegnung aus. Würde sie diesmal ruhig und gelassen oder erneut sprachlos sein, sobald sie ihm gegenüberstand? Sein durchdringender Blick flößte ihr Respekt ein, sein jungenhaftes Lächeln war unwiderstehlich.


  „Behalte ihn. Du hast es dir verdient. Morretti hat dich angefahren, dafür steht dir Schmerzensgeld zu“, sagte Aurora. „Im Grunde ist es noch zu gering. Fordere mehr.“


  „Zehn Millionen Euro wären angemessen“, fand Davide.


  „Ihr macht Witze!“ Es war doch lediglich ein kleiner Unfall gewesen.


  Aber allmählich kam Aurora in Fahrt. „Falls er nicht auf deine Forderung eingeht, verklagst du ihn. Du wirst den Prozess gewinnen, hinterher investierst du das Geld in Casa Di Moda. So haben wir alle etwas davon.“


  Entgeistert schüttelte Zoe den Kopf. „Könntest du die Sachen in mein Büro bringen lassen?“, bat sie die Empfangsdame.


  „Ich kümmere mich sofort darum.“


  „Danke. Ich fahre am besten sofort zu ihm, sonst komme ich zu spät zur Premiere. Bis später.“


  Unvermittelt trat Aurora ihr in den Weg. „Sei nicht albern. Wir bringen dich zu Morretti. Du hast viel durchgemacht heute.“


  „Danke, ich nehme ein Taxi. Ich möchte euch keine Umstände bereiten.“


  „Das tust du nicht.“ Davide klimperte mit den Autoschlüsseln.


  „Wir fahren dich, basta.“ Kurzentschlossen hakte Aurora sie unter. „Ich wollte ihn schon immer kennenlernen. Das ist die Gelegenheit.“


  „Warum interessierst du dich so für ihn?“, fragte Zoe verwundert.


  „Ist das nicht offensichtlich? Er ist klug, einflussreich, hat reiche Freunde … Jemand wie er könnte uns nutzen.“


  Zoe wurde es unbehaglich zumute. Sie hatte Angst, dass Aurora ihn um ein Darlehen oder um die Vermittlung von Kontakten bitten würde. Als sie zwischen den beiden zum Auto ging, kam sie sich vor wie das Opferlamm auf dem Weg zur Schlachtbank.


  Der Firmensitz von Morretti Finanzen und Investments lag in einem eleganten Stadtviertel von Mailand zwischen Nobelrestaurants, Kunstgalerien und Edelboutiquen. Teure Autos parkten entlang der Bürgersteige, auf denen sich Passanten auf der Suche nach dem perfekten Lokal, der neuesten Mode drängten.


  „Grüße Signor Morretti von mir und bring ihn dazu, in Casa Di Moda zu investieren“, befahl Aurora. Während der Fahrt hatte sie unaufhörlich über die Probleme der Firma geklagt. Sie schien tatsächlich kurz vor dem finanziellen Ruin zu stehen.


  Zoe nickte, hatte jedoch nicht die Absicht, das Thema anzuschneiden. Zu ihrer großen Erleichterung hatten Aurora und Davide die Eintrittskarten zur Filmpremiere im Büro vergessen und mussten dorthin zurückkehren, um sie zu holen. Daher hatten sie keine Zeit, sie zu Romeo Morretti zu begleiten.


  Aufatmend sprang sie aus dem Auto, überquerte den Bürgersteig und betrat das moderne Bürogebäude.


  Neugierig sah sie sich im Empfangsbereich um. Designermöbel, glänzende Marmorböden, indirekte Beleuchtung und ein Empfangstisch aus edlem Granit schufen ein distinguiertes Ambiente, fast wie in einem exklusiven Herrenclub. Es herrschte Stille wie in einer Bibliothek, die Empfangsdame begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  An den Wänden hingen Fotos von Romeo neben Schauspielerinnen und anderen weiblichen Berühmtheiten. Seinem Ruf als Frauenheld machte er alle Ehre. Wahrscheinlich stimmte die Behauptung seiner Ex-Verlobten, dass er sie häufig betrogen hatte und unter Bindungsangst litt.


  Und wenn schon, dachte Zoe. Sein Privatleben ging sie nichts an. Sie würde ihm den Scheck zurückgeben und verschwinden.


  Insgeheim freute sie sich dennoch auf das Zusammentreffen. Was sie über ihn gelesen hatte, weckte ihre Neugier, obendrein sah er fantastisch aus, war erfolgreich und charmant. Sie würde ihn nicht auf die Probleme von Casa Di Moda ansprechen, obwohl er gewiss helfen könnte. Aber sie wollte wenigstens versuchen, seine Visitenkarte für ihre Vorgesetzten zu bekommen. Das musste genügen. Sie war keine Geschäftsführerin, die neue Investoren auftun musste, sondern lediglich PR-Managerin.


  „Ciao. Ich möchte Signor Morretti sprechen. Mein Name ist Zoe Smith.“


  „Erwartet er Sie?“


  „Nein. Ich habe ihm jedoch etwas Wichtiges zurückzugeben. Es duldet keinen Aufschub.“


  „Tut mir leid, Signora Smith. Signor Morretti ist in einer Besprechung. Ich kann ihn unmöglich stören.“


  Enttäuscht nickte Zoe. Sie durchwühlte ihre Handtasche nach einem Stift und schrieb damit etwas auf den Umschlag mit dem Scheck darin. „Bitte sorgen Sie dafür, dass er diesen Brief umgehend erhält.“


  In diesem Moment hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie wandte sich um, und der Stift fiel ihr aus der Hand.


  Romeo stand im Korridor, der von der Rezeption abging. Als er näher trat, stob ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch auf. Aber sein Lächeln half ihr über ihre Verlegenheit hinweg. Diesmal würde sie die Fassung wahren, wenngleich der Duft seines Rasierwassers ein sehnsüchtiges Ziehen tief in ihr auslöste.


  Unsicher ging sie ihm entgegen.


  „Was für eine angenehme Überraschung! Willkommen bei Morretti Finanzen und Investments.“ Er ergriff ihre Hände und küsste Zoe auf beide Wangen. „Sie sehen noch spektakulärer aus als heute Morgen. Was haben Sie vor?“


  „Ich gehe gleich zu einer Filmpremiere. Da die Zeit drängt, fasse ich mich kurz.“


  „Haben Sie meine Geschenke erhalten?“ Er wirkte so aufrichtig interessiert, dass sie begann, den Wahrheitsgehalt der Artikel in den Klatschmagazinen anzuzweifeln.


  „Danke, ich bin wirklich überwältigt.“


  „Wie gefällt Ihnen das Rad? Der Verkäufer behauptet, es wäre aktuell das beste auf dem Markt.“


  „Ja, danke. Ich kann es gut gebrauchen.“ Zoe hielt ihm den Umschlag hin. „Ich wollte mich persönlich für die Geschenke bedanken und Ihnen den Scheck zurückgeben. Den kann ich nicht annehmen.“


  „Bitte behalten Sie ihn“, sagte er ernst.


  „Ich habe den Unfall verursacht, nicht Sie.“


  „Dennoch werden die Medien mir die Schuld zuschieben. Schlechte Presse kann ich derzeit nicht gebrauchen. Es wäre mir daher lieb, wenn Sie den Scheck einlösen und schweigen.“


  Dass der Scheck ein Bestechungsversuch war, traf Zoe wie ein Schlag ins Gesicht. „Lösen Sie Probleme häufig auf diese Weise?“


  „Meiner Erfahrung nach ist Geld für die meisten Menschen ein starker Anreiz. Ich wollte Ihnen den Scheck geben, ehe Sie mir einen Anwalt auf den Hals jagen.“


  „Ich bin nicht käuflich“, fuhr Zoe ihn wütend an.


  „Dann haben Sie nicht vor, die Story an den Höchstbietenden zu verkaufen? Wieso nicht? Alle anderen täten das.“


  „Ich bin nicht alle.“


  „Tun Sie uns beiden einen Gefallen und lösen Sie den Scheck ein. Ich kann dann besser schlafen.“


  „Ich will Ihr Geld nicht.“ Um ihren Standpunkt zu unterstreichen, hob sie das Kuvert in die Höhe, riss es in kleine Stücke, ließ die Teile fallen, grinste Romeo frech an und machte auf dem Absatz kehrt. Über die Schulter rief sie ihm zu: „Ciao, Romeo. Alles Gute für Ihr weiteres Leben.“


  Aber Romeo war schneller, als sie gedacht hatte. Noch ehe sie den Ausgang erreichte, hielt er sie am Arm fest. „Offenbar habe ich Sie falsch eingeschätzt.“


  „Das haben Sie. Ich will Ihr Geld nicht.“


  „Es tut mir leid. Können Sie mir verzeihen?“ Er tat, als wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel, und sie musste lachen.


  „Sie haben ein wunderbar warmes, herzliches Lachen“, stellte er fest und strich wie beiläufig über ihren Arm. Sie spürte, wie ihr warm wurde. „Wo findet die Filmpremiere statt?“


  „Im Anteo Cinema.“


  Er spähte durch die gläserne Ausgangstür nach draußen. „Wo ist Ihr Begleiter?“


  „Ich habe keinen.“


  „Jetzt schon.“ Er lächelte breit, und auf seiner Wange formte sich ein Grübchen.


  „Das ist nicht nötig. Meine Kollegen kommen ebenfalls ohne Partner. Wir leisten einander Gesellschaft.“


  „Ich würde Sie gern näher kennenlernen.“


  „Seien Sie mir nicht böse, aber Ihr Privatleben erscheint mir reichlich kompliziert. Ich will nicht in Streit mit einer Ihrer Freundinnen geraten.“


  „Glauben Sie nicht alles, was in den Magazinen steht.“


  „Das tue ich nicht. Trotzdem würde ich Sie ins Gebet nehmen, wenn Sie mein Bruder wären.“


  „Und wenn ich Ihr Mann wäre?“


  „Dieses Glück wird Ihnen nie vergönnt sein. Träumen Sie weiter.“


  Romeo lachte. „Das war keine Antwort auf meine Frage. Was würden Sie tun, wenn ich Ihr Mann wäre?“


  Dich in mein Schlafzimmer sperren und den Schlüssel wegwerfen, schoss es ihr durch den Kopf. Doch ehe sie ihrer Fantasie freien Lauf lassen konnte, wurde sie durch schöne Frauen in Designerkleidung und ebenso makellos gekleidete Männer abgelenkt, die ins Foyer kamen. Romeo begrüßte sie wie Familienmitglieder.


  „Ich muss los“, sagte Zoe nach einem Blick auf eine Uhr an der Wand. „Die Premiere beginnt zwar erst in einigen Stunden, aber ich möchte zeitig vor Ort sein.“


  „Es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten.“ Ohne Zoes Zustimmung abzuwarten, befahl Romeo der Empfangsdame, seine Brieftasche aus dem Büro zu holen. Widerspruch scheint er nicht zu dulden, dachte Zoe und ließ sich, während sie warteten, seine Lieblingsfotos an den Wänden zeigen. Begeistert erzählte er ihr von berühmten Freunden und seiner Familie, an der er offenkundig sehr hing.


  Wenig später verließen sie Seite an Seite das Gebäude. Zoe sah sich nach einem Taxi um, immer noch in der Hoffnung, Romeo abschütteln zu können.


  „Ich war seit Jahren nicht mehr im Kino“, vertraute er ihr an.


  „In die Premiere von Liebe in der Toskana kommt man nur mit Einladung.“


  „Keine Sorge, der Inhaber des Kinos ist ein Freund.“


  „Sind Sie immer so zuversichtlich?“


  „Wieso nicht? Ich kenne fast jeden hier in der Stadt.“


  „Soll mich das beeindrucken?“


  „Ich stelle lediglich Tatsachen fest. Außerdem schätze ich Sie so ein, dass Ihnen mehr am Charakter eines Mannes liegt als an seinem Bekanntenkreis. Hier entlang geht’s zu meinem Auto.“


  Unvermittelt blieb Zoe stehen. Was würden ihre Kollegen denken, wenn sie mit dem berühmten Playboy am Arm im Kino auftauchte? Aurora wäre natürlich begeistert. Dennoch zögerte sie, seine Begleitung zu akzeptieren. Der Gedanke, den Abend mit ihm zu verbringen, reizte sie. Aber die Aufmerksamkeit der Presse wollte sie nicht auf sich ziehen. Im Geist malte sie sich mögliche Schlagzeilen aus:


  Mailands Herzensbrecher Nummer eins mit Amerikanerin bei Filmpremiere!


  Romeo Morretti und Plus-Size-PR-Managerin!


  Gegensätze ziehen sich an!


  „Was ist?“, fragte Romeo besorgt.


  „Ich würde die Premiere lieber allein besuchen.“


  „Haben Sie etwas gegen Finanziers? Auch wir brauchen Liebe.“


  Unwillkürlich musste sie lachen. „Seien Sie nicht albern!“


  „Verwehren Sie mir nicht das Vergnügen, Sie zu begleiten. Ich verspreche auch, mich von meiner besten Seite zu zeigen und keinen Ärger zu machen.“ Ein unschuldiger Augenaufschlag folgte seinen Worten.


  „Also gut. Aber keinen Unfug!“


  „Großes Ehrenwort.“


  Wenig später stiegen sie in seinen Sportwagen. Zoe fragte sich, wie sie es in dem engen Raum neben dem heißesten Mann Mailands aushalten sollte. Von den zahlreichen Männern, die sie seit ihrer Ankunft in der Stadt kennengelernt hatte, war keiner auch nur annähernd so aufregend wie er. Bei jedem bisherigen Date hatte der Zauber gefehlt, das Knistern, während jede Berührung dieses Mannes ihr einen Stromschlag versetzte. Sie begriff, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


  4. KAPITEL


  Romeo stand mit Zoe und ihren Kollegen in der berühmten Milano Cocktail Bar und lauschte Aurora und Davide Borelli, die amüsante Anekdoten vom letztjährigen Weihnachtswunderlandball zum Besten gaben. Die beiden waren ihm sympathisch, er amüsierte sich prächtig.


  Dabei ließ er Zoe keine Sekunde aus den Augen. Der marineblaue Anzug betonte ihre sexy Figur, die rot geschminkten Lippen brachten sein Blut zum Sieden. Kein Wunder, dass auch andere Männer ihr bewundernde Blicke zuwarfen. Vorsichtshalber rückte er ein Stück näher an sie heran, um klarzustellen, dass sie bereits vergeben war. Zu gern hätte er sie geküsst, wagte es jedoch nicht. Sie könnte ihn abweisen, wenn er sie zu sehr bedrängte.


  „Diese Bar ist der Hammer! Und DJ Bella macht tolle Musik.“


  Romeo musste schlucken. Es fiel ihm schwer, sich aufs Gespräch zu konzentrieren, wenn Zoe sich neben ihm derart erotisch zur Musik bewegte.


  „DJ Bella ist beim Weihnachtsball dabei und Il Divo auch“, erzählte einer ihrer Kollegen. „Es wird die Party des Jahres!“


  Zoe strahlte übers ganze Gesicht. „Ich bin ein riesiger Fan von Il Divo und würde alles tun, um sie life zu erleben.“


  Um nicht auf dumme Gedanken zu kommen, sah Romeo sich in der eleganten Bar um. Anlässlich der Filmpremiere war sie im Hollywoodstil dekoriert mit glitzernden Ballons, einem roten Teppich und lebensgroßen Pappfiguren der Hauptdarsteller. Von der Decke baumelten Filmrollen herab. Der Film hatte ihn nicht begeistert, die Handlung war allzu vorhersehbar gewesen. Zoe dagegen hatte er gefallen. Auf der gesamten Fahrt vom Kino zur Bar hatte sie davon geschwärmt.


  In der komplett für die After-Party angemieteten Bar drängten sich Schauspieler, Geschäftsleute und die Presse.


  Irgendwann lud Aurora ihn zu einem Besuch bei Casa Di Moda ein. Er nahm freudig an, obwohl er dafür Termine verschieben musste – nicht aus brennendem Interesse an dem Modehaus, sondern weil er Zoe wiedersehen wollte. „Passt Montag um zehn Uhr?“


  „Wir richten es so ein.“


  „Wunderbar. Im Anschluss lade ich Sie und Ihr Team zum Lunch im Four Seasons ein.“ Alle jubelten, nur Zoe nicht.


  Das wunderte Romeo, denn das Restaurant galt als Nabel der Geschäftswelt. „Ich würde mich freuen, wenn Sie mich am Montag durchs Haus führen würden“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Leider bin ich den ganzen Vormittag außer Haus.“


  Er versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber offenbar gelang es ihm nicht, denn Zoe tätschelte mitleidig seinen Arm. „Keine Sorge, Aurora und Davide können Ihnen jede Frage beantworten.“


  Insgeheim beschloss er, den Besuch auf den Nachmittag zu verschieben, wenn sie wieder zurück war. Eine Weile hörte er schweigend zu, während sie mit Kollegen plauderte. Sie diskutierten Pläne fürs Wochenende. Offenbar führte sie ein aktives Sozialleben. Es würde schwer für ihn werden, ihr nahezukommen.


  Als einer der Designer Zoe allzu große Aufmerksamkeit zu widmen begann, beschloss er, sie zum Tanzen aufzufordern. Doch ehe er dazu kam, schlug ein anderer Kollege vor, das Dessertbuffet zu stürmen.


  Im selben Moment ertönten Pfiffe und Applaus. Romeo wandte sich um. Drei Frauen in gewagten Abendkleidern posierten gerade auf dem roten Teppich für Fotos. Er kannte sie nicht, Zoe jedoch strahlte förmlich auf.


  „Das sind die Stars von …“ Sie nannte eine italienische Soap, deren Name ihm nichts sagte und den er sofort wieder vergaß. „Und sie tragen die Modelle von Casa Di Moda, die ich ihnen geschickt habe.“


  Neugierig darauf, mehr über Zoe zu erfahren, hörte er genau zu, während sie von der Serie berichtete. Es handelte sich vermutlich um jene albernen Filme, die seine Schwester Francesca so liebte. Niemals würde er sich so etwas im Fernsehen anschauen, aber hier ergab sich die Gelegenheit, Zoe besser kennenzulernen, daher behielt er seine Meinung für sich.


  „Ich werde sie fotografieren und bitten, eine persönliche Botschaft an die Fans von Casa Di Moda zu schicken. Wünsch mir Glück!“


  Das brauchst du nicht, so liebenswert wie du bist, dachte er, als sie davoneilte. Sobald sie zurückkehrte, wollte er mit ihr tanzen, sie im Arm halten …


  „Zoe mag durchsetzungsstarke, zupackende Männer“, riss Aurora ihn aus seinen Träumen.


  „Verzeihung?“


  „Tun Sie nicht so! Sie wollen Sie doch.“


  „Ist das so offensichtlich?“


  „Wieso auch nicht? Zoe zieht die Aufmerksamkeit von Männern auf sich, wohin sie nur geht.“


  „Sie sind ihre Chefin, sprechen aber, als seien Sie befreundet.“


  „Das sind wir auch. Ich war einer der ersten Menschen, die sie nach ihrer Ankunft in Mailand kennengelernt hat. Es war Sympathie auf den ersten Blick. Sie ist etwas jünger als ich, aber wir haben viel gemeinsam, und ich schätze ihre Meinung. Sie ist sehr klug.“


  Gierig sog Romeo jedes Wort auf. „Hat sie einen festen Freund?“ Aus der Ferne beobachtete er, wie sie andere Premierengäste umarmte und ihren Charme versprühte.


  „Nein, aber viele Verehrer.“


  „Das ist immer so bei schönen Frauen.“


  „Zoe hat mehr zu bieten als ein schönes Gesicht.“


  Plötzlich sah er, wie der Torhüter von Inter Mailand begann, mit Zoe zu flirten. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann lachten sie gemeinsam.


  „Sie ist talentiert und klug. Wir werden sie sehr vermissen, wenn sie geht.“


  Sofort horchte er auf. „Sie geht? Wann? Wohin?“


  „Zoe besitzt lediglich ein Arbeitsvisum. Falls wir bis Jahresende keine neuen Investoren finden, wird Casa Di Moda schließen, und sie muss Mailand verlassen.“


  „Wie viele Investoren brauchen Sie?“


  „So viele wie möglich, aber …“


  Romeo hörte kein Wort mehr, denn gerade nahm der Torwart Zoe in die Arme, und sie tanzten Wange an Wange. Zu allem Überfluss streichelte der Kerl auch noch ihre Schultern und Hüften!


  Es fiel ihm schwer, aber Romeo zwang sich, Ruhe zu bewahren. Er neigte nicht zu Eifersucht und hatte es nicht nötig, Frauen hinterherzulaufen.


  Aber bei Zoe lagen die Dinge anders. Er wollte sie beschützen, sich um sie kümmern, und er hasste es, sie im Arm eines anderen zu sehen. Dabei kannten sie sich noch keine vierundzwanzig Stunden. Wie konnte er da so stark für sie empfinden? Wieso wollte er sie den Armen des Torwarts entreißen, sie in sein Auto zerren und mit ihr davonfahren?


  „Falls Sie jemals einen Rat wegen Zoe brauchen, rufen Sie mich an. Tag und Nacht.“ Aurora griff in ihre Clutch, zog eine Visitenkarte hervor und schob sie in seine Jackentasche.


  „Danke, sehr freundlich.“


  Davide gesellte sich zu ihnen, und bald kreiste das Gespräch um Geschäfte. Die Borellis suchten einen Investor, und Romeo wollte etwas für Zoe tun, die seinen Scheck zurückgewiesen hatte. Sollte er stattdessen in das Modehaus investieren?


  Dass sie den Scheck zerrissen hatte, konnte er immer noch nicht fassen. Bislang hatten Frauen sein Geld oder teure Geschenke nie abgelehnt. Umso mehr bewunderte er Zoes Integrität und Charakterstärke. Obendrein sah sie fantastisch aus. Eine unwiderstehliche Kombination, wie er fand.


  Plötzlich riss er die Augen auf, sein Puls schnellte in die Höhe. Verdammt! Was tat Lizabeth hier? Wer hatte sie eingeladen? Hatte sie über die sozialen Medien herausgefunden, wo er sich aufhielt, und war gekommen, um ihm Probleme zu bereiten?


  Vor wenigen Stunden hatte er ein Selfie mit Zoe aufgenommen und auf seinem Instagram-Account gepostet, unter dem Titel: die wunderschöne Zoe Smith. Innerhalb kürzester Zeit waren Hunderte Kommentare eingetroffen, etliche davon von Lizabeths Freundinnen.


  War sie gekommen, um herauszufinden, wer Zoe war? Wundern würde es ihn nicht. Als sie bei ihm gelebt hatte, hatte sie seine Sachen durchsucht und eine Szene gemacht, sobald er sich auch nur mit einer anderen Frau unterhielt. Die Auflösung der Verlobung war zwar von ihr ausgegangen, dennoch schien sie es darauf anzulegen, ihm Schwierigkeiten zu bereiten.


  Er ignorierte ihr Winken. Ihr hauchzartes Kleid mit den hohen Seitenschlitzen überließ nur wenig der Fantasie und forderte ein Unglück geradezu heraus, das er nicht miterleben wollte. Ihr Drang, sich mit Berühmtheiten zu schmücken, hatte ihn zur Zielscheibe der Klatschpresse gemacht. Im Nachhinein bedauerte er, sie bei ihrer Modelkarriere unterstützt zu haben.


  Kurzentschlossen verließ er den Raum. Unterwegs sah er zu seiner Erleichterung, dass Zoe inzwischen mit einem Kollegen tanzte, während der Torwart mit der Barkeeperin flirtete. Vielleicht ließ Zoe sich nach der Party zu einem Drink in seiner Lieblingsbar überreden?


  In der Hoffnung, ein Zusammentreffen mit seiner Ex-Verlobten vermeiden zu können, ging Romeo in die Herrentoilette, wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. Trotz der dunklen Ringe unter den Augen wirkte er im Armani-Anzug mit dunkler Krawatte wie ein Mann, der alles besaß, was er begehrte. Ganz so war es leider nicht. Es gab nur wenige Menschen, denen er vertrauen konnte: seine Familie und sehr wenige wahre Freunde.


  Beim Verlassen des Waschraums checkte er sein Handy. Er hatte drei Anrufe verpasst, und einer seiner Brüder lud ihn per SMS zu einem Treffen im Hollywood Nightclub ein. Romeo beschloss, erst mit Zoe zu sprechen, ehe er zusagte.


  „Wie hat dir mein Interview in der Celebrity Patella gefallen?“, raunte ihm eine leider allzu vertraute Stimme von hinten ins Ohr.


  „Ich habe Besseres zu tun, als die Klatschpresse zu lesen.“ Er klang verärgert und abweisend, aber das war ihm egal.


  „Hauptsache, du zahlst bis Montag, sonst ist der Deal geplatzt.“


  Verwirrt sah er sie an. „Welcher Deal?“


  „Giuseppes Angebot von heute Morgen.“ Sie lächelte selbstgefällig. „Wenn ich meinen Enthüllungsroman zurückziehe und eine Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichne, zahlst du mir fünf Millionen Dollar.“


  Romeo fluchte innerlich, wahrte nach außen hin aber die Ruhe. „Du bekommst keinen Cent von mir. Nie wieder.“


  „Giuseppe hat versprochen …“


  „Egal. Es gibt keinen Deal. Wenn du das nächste Mal Lügen über mich oder meine Familie verbreitest, verklage ich dich und deine Modelagentur.“


  „Das wagst du nicht!“


  „Probier es aus.“ Wütend erwiderte er ihren finsteren Blick.


  Lizabeth wollte ihn ausnutzen, ihn quälen, bis er ihr weitere Millionen in den gierigen Rachen warf. Den Triumph gönnte er ihr nicht. Nach der Trennung hatte sie ihn auf finanziellen Ausgleich für die Zeit, die sie bei ihm in seiner Villa in der Toskana gelebt hatte, verklagt. Der Richter hatte die Klage zurückgewiesen. Auf Drängen seiner Schwester hatte Romeo ihr jedoch mehrere Luxusautos sowie den zehnkarätigen Verlobungsring überlassen.


  „Wie kannst du mich so behandeln, nach allem, was ich für dich getan habe?“, klagte sie.


  „Mit der Auflösung unserer Verlobung hast du mir einen Gefallen erwiesen. Hättest du es nur schon früher getan …“ Plötzlich sah Romeo in der Ferne Zoe. Er verstummte. Ihre Schönheit ließ ihn jeden anderen Gedanken vergessen.


  „Das habe ich nur getan, weil deine Familie und deine dumme Firma dir wichtiger waren als ich. Sollte ich etwa herumsitzen und abwarten, bis du zu Verstand kommst?“


  Romeo ließ Lizabeth einfach stehen und ging durch die Lobby zu Zoe, die gerade an die Garderobe trat. Diesmal sollte ihm niemand zuvorkommen. „Wo wollen Sie hin?“ Ihr Lächeln ließ seinen Zorn schlagartig verrauchen. „Sie dürfen noch nicht gehen, Sie schulden mir noch einen Tanz.“


  „Es ist spät, ich bin müde. Ein andermal vielleicht.“


  „Ich fahre Sie nach Hause.“


  Zoe unterdrückte ein Gähnen. „Nein danke. Lorenzo wohnt gleich neben mir. Unterwegs wollen wir noch etwas Berufliches besprechen. Er wartet schon, ich muss los.“


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm Romeo wahr, wie Lizabeth näher kam. Er versuchte, Zoe mit seinem Körper abzuschirmen, damit sie nicht auf seine bösartige Ex traf.


  „Das also ist die ‚wunderschöne Zoe‘.“ Lizabeth lächelte hinterlistig. „Sie sind zwar hübsch, aber keine Tyra Banks.“


  „Gut so. Ich bin nämlich Zoe Smith und möchte auch niemand sonst sein.“


  Die schlagfertige Antwort machte Romeo stolz. Zoe begegnete Lizabeth auf Augenhöhe.


  „Als PR-Managerin bei Casa Di Moda bin ich immer auf der Suche nach interessanten Persönlichkeiten, die an einer Zusammenarbeit interessiert sind.“ Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Abendhandtasche und reichte sie Lizabeth. „Rufen Sie mich doch gelegentlich an. Ich würde Sie gern für eine unserer Modenschauen buchen.“


  Lizabeth lächelte gekünstelt. „Wie wär’s, wenn wir uns sofort bei einem Cocktail darüber unterhielten?“


  „Tut mir leid, meine Fahrgelegenheit wartet draußen.“


  „Dann begleite ich Sie zum Auto, und Sie erzählen mir von Casa Di Moda.“


  „Gerne.“ Zoe winkte Romeo zum Abschied zu. „Schönen Abend noch.“


  Grimmig sah er den Frauen hinterher. Er hatte Angst, dass Lizabeth mit ihren Lügen Zoe gegen ihn einnehmen könnte, konnte sie aber nicht daran hindern.


  Außerdem war er seinem Ziel, Zoe für sich zu gewinnen, keinen Schritt nähergekommen. Es war der zweite Fehlschlag an einem Tag. Wie kam das nur? Sonst hatte er doch keine Probleme, Frauen für sich zu gewinnen.


  Er würde eine Charmeoffensive starten müssen und ihr beweisen, dass er ein guter Mensch war. Danach würde er Zoe verführen.


  In hohem Bogen flog der Fußball durch die Luft und landete auf dem frisch gemähten Rasen, direkt neben Romeo. Der reagierte blitzschnell, wich den gegnerischen Verteidigern geschickt aus, lief aufs Tor zu und schoss den Ball geradewegs hinein.


  Jubelnd riss er die Arme in die Luft. Sein Herz raste von der Anstrengung, Adrenalin schoss durch seine Blutbahn. Sein Arzt hatte ihn bei der jüngsten Untersuchung vor Überanstrengung gewarnt und ihm Golf ans Herz gelegt, doch Fußball war und blieb seine Leidenschaft.


  Einmal im Monat traf er sich mit Freunden zu einem Match im Parco Sempione, dem Mailänder Pendant zum New Yorker Central Park. Häufig verbrachte er den gesamten Sonntag hier und genoss das lebhafte Treiben: Radfahrer, Jogger, Frisbeespieler und herumtobende Kinder.


  „Toller Schuss!“, lobte sein Bruder Enrique, als der Schlusspfiff ertönte. „Zur Belohnung gibt’s ein kaltes Bier.“


  Sie gingen zu den Picknicktischen, auf denen die Frauen der Mitspieler ein Buffet aufgebaut hatten. Aus der Ferne erklang Gitarrenmusik, Liebespaare schmusten ungehemmt miteinander, auf einem anderen Spielfeld fand ein Rugbymatch statt. Eine attraktive Blondine winkte ihm, Romeo reagierte jedoch nicht darauf. Seine Gedanken weilten bei Zoe, die er seit seinem Besuch bei Casa Di Moda vor wenigen Tagen nicht mehr gesehen hatte. Sie schickten einander zwar täglich SMS, doch das genügte ihm nicht. Er fürchtete, dass Lizabeths Lügen sie auf Abstand hielten.


  Die letzte Woche war ohnehin eine einzige Katastrophe gewesen. Erst der Streit mit Giuseppe wegen des Deals mit Lizabeth hinter seinem Rücken, dann der Bericht in einer Regionalzeitung über den Unfall. Deswegen hatten Journalisten sogar seine Firma belagert, was eine Zumutung für Angestellte wie Klienten war. Am meisten frustrierte Romeo jedoch, dass er seit der Premierenparty bei Zoe keinerlei Fortschritt gemacht hatte.


  Wie konnte er diese Frau nur für sich gewinnen, nachdem Lizabeth ihm in die Parade gefahren war? Als sie die Verlobung gelöst hatte, war er überrascht gewesen, insgeheim aber auch erleichtert. Lizabeth war so verwöhnt und anspruchsvoll, dass er irgendwann genug von ihr gehabt hatte. Die Zeit mit ihr hatte ihn mental, emotional und physisch ausgelaugt. Lieber würde er im Zölibat leben, als wieder mit ihr zusammenzukommen.


  Seine Gedanken kehrten zu Zoe zurück. Am Vortag hatte er bei Casa Di Moda angerufen, um sie zum Essen einzuladen. Stattdessen hatte man ihn mit Aurora verbunden, die ihm erklärte, dass Zoe bei einem Fotoshooting in Florenz war. Sie hatten sich nett unterhalten, und sie hatte ihm angeboten, ein gutes Wort für ihn bei Zoe einzulegen.


  Womöglich musste er darauf zurückkommen. Er wollte Zoe wiedersehen, in natura, nicht nur über die sozialen Medien mit ihr chatten. Die Fotos, die sie an diesem Morgen hochgeladen hatte, hatten sein Verlangen nach ihr weiter angefacht.


  „Ich bin froh, dass du mich zum Herkommen überredet hast“, sagte er zu seinem Bruder. „Die vergangene Woche war anstrengend. Beim Fußball kann ich wunderbar entspannen.“


  Mit Bierdosen versorgt, gingen sie zum Grill, wo köstliche Düfte Romeos Magen knurren ließen. Sie bedienten sich an gegrilltem Fleisch und Salaten, dann suchten sie sich einen Sitzplatz an einem der Tische. Das Essen schmeckte wunderbar, sie genossen jeden Bissen, während sie mit ihren Freunden lachten und scherzten.


  „Wie geht es dir?“, fragte Enrique irgendwann. „Hast du Schmerzen in der Brust, Krämpfe oder ist dir schwindelig?“


  „Nein, ich fühle mich kerngesund. Erst vergangenen Monat war ich zur Kontrolle.“ In diesem Moment klingelte Romeos Handy. Aurora Borellis Name erschien auf dem Display. Neugierig hob er das Handy ans Ohr. „Hallo, Signora Borelli. Wie geht es Ihnen?“


  „Bitte nicht so förmlich. Nennen Sie mich Aurora.“


  „Gerne. Was kann ich für Sie tun?“


  „Mein Mann und ich geben heute Abend eine Dinnerparty. Wir würden uns freuen, wenn Sie kämen – auch wenn die Einladung vielleicht etwas kurzfristig kommt. In den vergangenen Tagen hatten wir wahnsinnig viel um die Ohren. Zoe freut sich ebenfalls auf ein Wiedersehen – aber verraten Sie ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe.“


  „Tut sie das?“


  „Ja. Sie mag Sie sehr. Auf der Premierenfeier hat sie Sie kaum aus den Augen gelassen.“


  Wieso hielt sie ihn dann auf Distanz? Ratlos raufte Romeo sein Haar.


  „Zoe wäre die perfekte Frau für Sie“, fuhr Aurora fort. „Sie ist ehrlich, loyal und einer der selbstlosesten Menschen, die ich kenne, ganz abgesehen davon, dass sie umwerfend aussieht.“


  Aurora trug dick auf, offenbar wollte sie ihn mit Zoe verkuppeln. Seltsamerweise stieß Romeo sich nicht daran, im Gegenteil, es amüsierte ihn. Er mochte Aurora und Davide und freute sich über die Einladung. „Wann soll ich da sein?“


  „Um sieben Uhr. Ich schicke Ihnen gleich unsere Adresse.“


  „Was darf ich mitbringen?“


  „Nur Ihr charmantes Lächeln. Ciao, Romeo. A presto!“


  Romeo legte auf und begegnete dem fragenden Blick seines Bruders.


  „Wer war das?“


  Einen Moment lang überlegte er, was er Enrique erzählen sollte. Auf eine Predigt wegen des Unfalls hatte er keine Lust. Dennoch beschloss er, mit seinem Bruder ins Reine zu kommen. Er berichtete ihm alles, erwähnte auch Zoes überraschenden Besuch in seinem Büro, die Filmpremiere und die anschließende Party, die Lizabeth für ihn ruiniert hatte.


  „Das alles ist an einem einzigen Tag passiert?“, fragte Enrique staunend.


  „Verrückt, oder?“


  „Diese Zoe scheint ein rechter Hitzkopf zu sein, wenn sie den Scheck einfach zerrissen und dir ins Gesicht geschleudert hat.“


  Romeo zückte erneut sein Handy, suchte die Fotos heraus, die er auf der Party von ihr gemacht hatte, und zeigte sie seinem Bruder. Dann öffnete er ihre Instagram-Seite und las ihm einige ihrer Posts vor.


  Enrique pfiff anerkennend.


  „Sie ist umwerfend, nicht? Eine echte Schönheit“, sagte Romeo stolz.


  „Hier steht, dass sie im Juni bei einem Radrennen gewonnen hat. Dann war sie mit Kollegen in den Alpen wandern und hat letzte Weihnachten eine Spielzeugspendenaktion für ein Waisenhaus organisiert. Eine aktive Frau!“


  „Sie ist alles, was ein Mann sich nur wünschen kann. Und mehr.“


  „Worauf wartest du dann? Wieso hast du sie nicht längst mit deinem Witz und Charme eingewickelt?“


  „Weil sie mich links liegen lässt.“ Er seufzte.


  „Doofes Gefühl.“


  „Und ob! Ich mache mir immer noch Vorwürfe wegen des Unfalls. Mit den Geschenken und dem Geld wollte ich es wiedergutmachen, stattdessen glaubt Zoe jetzt, ich wollte mir ihr Schweigen erkaufen. Als ich am Montag bei Casa Di Moda war, hat sie mir die kalte Schulter gezeigt.“


  „Das kann ich ihr nicht verdenken. Du nimmst immer das Schlimmste von Menschen an, ganz besonders von Frauen. Und je älter du wirst, desto pessimistischer betrachtest du das Leben.“


  „Wundert dich das? Jede Frau, mit der ich zusammen war, hat mich gelinkt.“


  „Lerne aus den Fehlern der Vergangenheit und lass sie hinter dir, sonst wirst du niemals die wahre Liebe finden.“


  „Du siehst offenbar zu viele Liebesfilme.“


  Enrique warf seine leere Bierdose nach Romeo, der sie geschickt auffing und zielsicher in den nächsten Mülleimer beförderte.


  „Was wirst du unternehmen? Dich anstrengen oder Zoe aufgeben?“


  „Aufgeben? Ich bitte dich! Ehrgeiz ist mein zweiter Vorname.“


  „Hast du schon einen Plan, wie du sie beeindrucken willst?“


  „Ich lasse ihr morgen Blumen und Pralinen ins Büro liefern. Wenn sie mich anruft, um mir zu danken, lade ich sie zum Dinner ein.“


  Enrique runzelte die Stirn. „Du schickst doch jeder Frau Blumen und Süßes.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Ich glaube, für diese Frau lohnt es sich, abseits der ausgetretenen Pfade zu denken. Überlege dir ein Date, das ihre Interessen berücksichtigt“, riet er. „Was mag Zoe, was unternimmt sie in ihrer Freizeit? Hat sie eine Lieblingsband?“


  Nachdenklich trommelte Romeo mit den Fingerspitzen auf dem Tisch. Beim Gespräch in der Milano Cocktail Bar hatte sie voller Vorfreude von ihren Plänen für die Weihnachtszeit erzählt. Eine Idee begann sich in seinem Kopf zu formen. „Danke, Bruderherz. Jetzt weiß ich, was ich unternehmen werde.“


  „Meine Rechnung kriegst du später.“


  5. KAPITEL


  „Zoe, ich brauche dich“, rief Aurora aus der gemütlichen, kleinen Küche. „Du musst probieren und mir sagen, was noch fehlt.“


  Zoe blickte von dem Stapel CDs in ihrer Hand auf und seufzte. Sie mochte Tortelloni nicht besonders, außerdem hatte Davide sie gebeten, die Hintergrundmusik auszuwählen. „Komme sofort.“


  Sorgsam bahnte sie sich ihren Weg in die Küche. Das Apartment der Borellis lag nur wenige Gehminuten von Casa Di Moda entfernt. Die Wohnung mit hohen Decken und bodentiefen Fenstern bot einen überwältigenden Ausblick auf die Innenstadt von Mailand. In den relativ kleinen Räumen drängten sich antike Möbel, hölzerne Skulpturen und Grünpflanzen. An den roséfarben gestrichenen Wänden, in sämtlichen Bücherregalen und sogar auf der Arbeitsfläche in der Küche hingen oder standen Fotos, auf den Sofas lagen so viele Kissen, dass kaum Platz zum Sitzen blieb.


  Es herrschten dieselben lebhaften Farben vor wie im Modehaus, das Firmenlogo war an die Wand oberhalb des Kamins gemalt. Bei dem Anblick musste Zoe an den Papierkram denken, der sie am Montag im Büro erwartete.


  „Es duftet köstlich“, schwindelte sie und probierte die Sauce. „Tu noch ein wenig Oregano dazu.“


  „Das habe ich ihr vor fünf Minuten schon gesagt, aber mir glaubt sie nicht“, beschwerte sich Davide, der zu ihnen trat. „Dabei stammt das Rezept von meiner Mutter!“


  „Silenzio!“ Aurora gab ihm einen Klaps auf die Schulter, und er schlang einen Arm um ihre Taille. Lachend schmiegten sie sich aneinander.


  Ihre Zuneigung war so offensichtlich, dass Zoe sich wünschte, sie hätte ebenfalls die große Liebe gefunden. Seit einer Ewigkeit hatte sie keinen Mann kennengelernt, von dem sie geküsst oder liebkost werden wollte.


  Bis auf Romeo Morretti, meldete sich eine innere Stimme.


  Sie musste schlucken und versuchte, die Erinnerung an den Playboy-Geschäftsmann zu verdrängen. Es funktionierte nicht, je stärker sie es versuchte, umso weniger.


  Am Montag war sie ihm begegnet, als er das Modehaus besichtigt hatte. Er hatte sie mitten auf dem Flur umarmt und auf beide Wangen geküsst. Es fiel ihr zunehmend schwer, Distanz zu wahren, doch Lizabeth hatte sie bei dem kurzen Gespräch nach der Party eindringlich vor ihm gewarnt. Er liebte es zu verführen, mehr aber auch nicht. Zwar schmeichelte es Zoe, dass er sie seiner Aufmerksamkeit für wert befand, dennoch würde sie ihre Zeit nicht auf einen Mann verschwenden, für den eine Bindung nicht infrage kam.


  „Soll ich den Tisch decken?“, bot sie an.


  Davide schüttelte den Kopf. „Das mache ich. Du kümmerst dich um die Musik, schon vergessen?“


  „Es wird bestimmt ein wunderbarer Abend“, trillerte Aurora.


  Zoe, die eine leere Weinflasche entdeckt hatte, vermutete, dass sie beschwipst war.


  Aurora hatte sie erst am Nachmittag zum Dinner eingeladen, um sich von dem Fotoshooting in Florenz berichten zu lassen. Da Giovanni mit seiner neuen Flamme ausging, hatte sie die Einladung gern angenommen. Alles war besser als ein einsamer Abend vor dem Fernseher.


  Es klingelte, und plötzlich wurde Aurora hektisch. „Beeil dich, Schatz. Deck den Tisch, zünde Kerzen an und wähle den Wein aus. Gehst du bitte an die Tür, Zoe? Wir wollen unseren Gast nicht warten lassen, und ich habe hier noch alle Hände voll zu tun.“


  Verblüfft überlegte Zoe, was die Aufregung sollte. Gast? Das konnte nur Auroras Schwiegermutter sein, eine sympathische Lehrerin im Ruhestand, die amüsant aus der Schule zu erzählen wusste. Sie hatte sie bereits mehrfach bei den Borellis getroffen.


  Vor der Tür stand jedoch keine ältere Dame, sondern Romeo. Mit offenem Mund starrte Zoe ihn an, die Knie drohten unter ihr nachzugeben.


  „Guten Abend, Zoe. Ich freue mich, Sie zu sehen.“


  „Was machen Sie denn hier?“, platzte es aus ihr heraus.


  „Aurora und Davide haben mich zur Dinnerparty eingeladen.“


  „Was für eine Party? Ich bin der einzige Gast.“


  Als Romeo die Lippen mit der Zunge befeuchtete, zog sich Zoes Magen sehnsüchtig zusammen.


  „Umso besser. Dann muss ich mit niemandem um Ihre Aufmerksamkeit ringen.“


  Das verschlug ihr endgültig die Sprache. Nervös versteckte sie die Hände hinter dem Rücken. Plötzlich bemerkte sie sein Jackett, ein Modell von Casa Di Moda, das sie erst am Morgen in den sozialen Medien beworben hatte. Dazu trug er ein Rippshirt, eine eng geschnittene Hose und Ledersneaker. Er sah zum Anbeißen aus. Dennoch würde sie sich nicht in die lange Liste seiner Opfer einreihen lassen. Für ihn war sie lediglich eine Herausforderung. Dabei verdiente sie mehr als einen One-Night-Stand mit einem sexy Playboy.


  „Wie schaffen Sie es nur?“


  „Was?“


  „Bei jeder Begegnung noch schöner auszusehen als bei der vorherigen.“ Er trat vor und küsste sie auf beide Wangen, ehe er ihre Hände ergriff. „Ich habe Sie vermisst.“


  „Sie kennen mich doch kaum.“


  „Ich arbeite daran, nur machen Sie es mir nicht gerade leicht.“ Er zwinkerte selbstzufrieden, und sie musste lachen.


  Verdammt, er flirtete wie ein Weltmeister, und sein jungenhaftes Grinsen verfehlte nicht seine Wirkung.


  Plötzlich drang ihr die romantische Musik aus dem Wohnzimmer ins Bewusstsein. Es duftete nach frischem Brot und Gewürzen. Unwillkürlich fragte sich Zoe, was Aurora und Davide ausheckten.


  „Romeo, willkommen in unserer bescheidenen Bleibe.“ Davide kam zur Tür und schüttelte ihm die Hand.


  „Vielen Dank für die Einladung. Es ist schön, hier zu sein.“


  „Kommen Sie herein. Aurora ist noch in der Küche, sie gesellt sich gleich zu uns.“


  Romeo drückte ihm eine Geschenktüte in die Hand. „Für Sie und Ihre Frau.“


  Davide spähte hinein, bedankte sich für den Champagner, und die Männer begannen eine Unterhaltung.


  Nachdenklich fragte sich Zoe, ob Romeo als potenzieller Investor eingeladen war. Sollte sie helfen, ihn dazu zu überreden? Sie entschuldigte sich und ging in die Küche zu Aurora.


  „Wieso hast du nicht erwähnt, dass du Romeo eingeladen hast?“


  „Weil du dann nicht gekommen wärst. Ich brauche dich, du bist mein Glücksbringer.“


  „Kommen noch andere Investoren?“


  „Die brauchen wir nicht. Romeo kann Casa Di Moda im Alleingang retten. Sei nett zu ihm, flirte, lache über seine Witze und hör auf, dich zu zieren. Männer, gerade reiche, können das nicht leiden.“


  Für einen Moment verschlug es Zoe die Sprache. War Aurora total betrunken?„Italiener schätzen kühne, selbstbewusste Frauen. Scheue dich nicht, den ersten Schritt zu tun“, riet ihr Aurora. „Er ist ein guter Fang. Nimm ihn heute Nacht mit nach Hause, stoßt auf eure Freundschaft an und lasst der Natur ihren Lauf.“


  „Soll ich mit ihm schlafen, um die Firma zu retten?“


  Allzu verlegen machte Aurora diese Unterstellung nicht. „Tu nicht so, als wolltest du nicht mit ihm ins Bett. Er ist heiß, erfolgreich und wahnsinnig reich. Was willst du mehr?“


  „Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand …“


  „Es muss ja nicht bei einer Nacht bleiben.“


  „Kommt nicht infrage. Sex ohne Liebe ist bedeutungslos.“


  „Sagt wer? Vor meiner Hochzeit mit Davide bin ich viel herumgekommen. Heute bin ich froh darüber. Woher sonst soll man wissen, welche sexuellen Praktiken man bevorzugt? Romeo Morretti ist eine einmalige Gelegenheit. Verpatze sie nicht.“


  „Schlaf du doch mit ihm.“


  „Mich will er nicht, sondern dich. Du musst uns helfen! Er kann uns aufs nächste Level katapultieren.“


  Nervös sah Zoe an sich herab. Sie trug ein hübsches Kleid, aber für ein Dinner mit dem heißesten Mann der Welt war es nicht angemessen. Hätte sie gewusst, dass er kommt, hätte sie sich auch mit der Frisur und ihrem Make-up größere Mühe gegeben.


  „Lass uns unseren Gast verwöhnen.“ Aurora ging ihr in Richtung Wohnzimmer voraus. „Und vergiss nicht: Sei freundlich und flirte mit ihm … Romeo, wie schön, dass Sie hier sind. Sie sehen prächtig aus …“


  Romeo begrüßte Aurora höflich, sein Blick wanderte jedoch zu Zoe.


  Das Jackett stammte tatsächlich von Casa Di Moda, erkannte Zoe. Wenn er sie damit beeindrucken wollte, dann hatte er es geschafft. Obwohl er ein Stück von ihr entfernt war, spürte sie seine magnetische Anziehungskraft. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Nett sein konnte und musste sie. Obwohl sie Auroras Plan nicht guthieß, würde sie viel tun, um Casa Di Moda zu retten. Dafür würde sie sogar Freundschaft mit einem Mann schließen, bei dem sie schwach vor Begehren wurde.


  Romeo hob sein Glas und lächelte Zoe ermutigend zu. Sie sollte wissen, dass er in Anwesenheit ihrer Vorgesetzten nichts tun würde, das sie in Verlegenheit brachte. Ihr Verhalten an der Tür hatte ihn davon überzeugt, dass sie nichts von seiner Einladung zum Dinner gewusst hatte. Um ihr Zeit zu geben, sich zu fassen, hatte er ein Gespräch mit Davide begonnen.


  Er nippte an seinem Eistee. Gern hätte er etwas Stärkeres getrunken, die Ärzte hatten ihm jedoch geraten, seinen Alkoholkonsum einzuschränken.


  „Wer möchte noch eine Portion Hühnchen Cacciatore?“ Aurora beugte sich bereits über die Keramikschale, die auf dem Tisch stand, neben dem Champagner, seinem Gastgeschenk. „Nur nicht so schüchtern. Esst auf, in der Küche ist noch mehr.“


  Ehe Romeo ablehnen konnte, tat Aurora ihm auf. „Guten Appetit.“


  Obwohl er satt war, dankte er seiner Gastgeberin höflich. Italienerinnen nahmen Kochen ernst, er wollte sie nicht beleidigen.


  „Es ist mir ein Vergnügen. Ich koche wahnsinnig gern. Wäre ich nicht Designerin geworden, hätte ich ein Restaurant eröffnet.“


  Das erklärte das aufwendige Essen und das romantische Ambiente. Das Licht war gedimmt, klassische Musik ertönte aus der Stereoanlage, ein üppiges Rosenarrangement schmückte die Tafel und Duftkerzen verbreiteten einen angenehmen Geruch. Dennoch fragte Romeo sich, ob Aurora Kupplerin aus Leidenschaft war oder ob sie ihn dazu bewegen wollte, in Casa Di Moda zu investieren? Dass Leute etwas von ihm wollten, war er gewohnt. Um Zoes willen hoffte er, dass Aurora sie nicht als Köder benutzte.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Bruder ihm vorgehalten hatte, stets das Schlimmste von Menschen anzunehmen. Damit hatte er zwar recht, aber Romeo hatte auch allen Grund dazu. Zu oft war er von vermeintlichen Freunden oder Geliebten verraten worden, zuletzt durch Lizabeth. Ihretwegen hatte er sich aus dem Rampenlicht zurückgezogen, gab keine Interviews mehr, mied öffentliche Auftritte und Events und hielt das andere Geschlecht auf Abstand.


  Zoe bildete die Ausnahme. Erst hatte ihn ihre natürliche Schönheit gefesselt. Dann hatte er bei der Filmpremiere und der anschließenden Party herausgefunden, dass sie weitaus mehr zu bieten hatte als ein schönes Gesicht und eine atemberaubende Figur. Sie war schlagfertig, besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor und lachte gern über sich selbst. Zudem tat sie freimütig ihre Meinung kund, wo andere ängstlich schwiegen. Dafür bewunderte er sie. Er wollte sie für sich gewinnen, auch wenn sie sich noch zierte.


  In ihren Anblick versunken, leerte er seinen Teller. Das Huhn war trocken, das Gemüse zu weich, dennoch tat er, als äße er das köstlichste Mahl seines Lebens. Es war ein geringer Preis dafür, dass er den Abend mit Zoe verbringen durfte.


  Dass sie schweigsam war und einsilbig auf Fragen antwortete, entmutige ihn nicht. In seiner Jackentasche steckten zwei Konzerttickets. Sie würde vor Freude in die Luft springen, wenn er ihr verriet, dass er sie im Dezember zu ihrer Lieblingsband ausführen würde.


  „Wie war es in Florenz, Zoe?“, fragte er.


  Als sie sich räusperte und nervös mit ihrer Serviette hantierte, drückte er ihr beruhigend die Hand. Die Berührung ließ sein Herz schneller schlagen, Hitze überflutete ihn.


  „Woher wissen Sie, dass ich in Florenz war?“


  „Aus den sozialen Medien natürlich.“


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand.


  „Was Sie über den Domvorplatz gesagt haben, stimmt. Die Stadt sollte etwas gegen die Tauben und die Gauner tun, die dort herumlungern. Sie verscheuchen die Touristen.“


  Interessiert sah sie ihn an. „Sie tun, als wären sie Künstler, stehlen und verschaffen der Stadt einen schlechten Ruf. Man muss etwas dagegen unternehmen.“


  „Sollten Sie sich je für den Stadtrat bewerben, ist Ihnen meine Stimme gewiss.“


  Zoe lachte. „Davon abgesehen, liebe ich Florenz. Es war warm und sonnig, das Team war professionell und lustig. Wir hatten sogar Zeit, einige Sehenswürdigkeiten zu erkunden. Giovanni hat versprochen, mit mir hinzufahren, wenn die Weihnachtsbeleuchtung aufgehängt wird.“


  Das versetzte Romeo einen Schock. Es gab einen Mann in ihrem Leben? „Ist Giovanni Ihr Freund?“, hörte er sich mit rauer Stimme fragen.


  Aurora lachte. „Er ist einer unserer Designer und ihr bester Freund. Sie interessiert sich für einen anderen, einen erfolgreichen Geschäftsmann, der weiß, wie man eine Frau behandelt, nicht wahr, Zoe?“


  Romeo atmete erleichtert auf, Zoe jedoch warf Aurora einen mordlustigen Blick zu.


  Vorsichtshalber schnitt Davide ein anderes Thema an. Bald herrschte wieder gelöste Stimmung, und die Konversation plätscherte flüssig dahin. Sie sprachen über die bevorstehenden Feiertage, Weihnachtsbräuche und die angekündigten Weihnachtsevents. Nach ihrem zweiten Glas Champagner wirkte Zoe deutlich entspannter, und als sie aus dem Speise- ins Wohnzimmer gingen, schien sie ausgezeichneter Stimmung. Ihr Italienisch war fantastisch, selbst die Umgangssprache war ihr nicht fremd, sodass sie die meisten Witze verstand. Sie schien leidenschaftlich gern zu diskutieren, und Romeo verfiel ihr immer stärker.


  „Haben Sie den Vorschlag durchgesehen, den ich Ihnen am Montag überreicht habe?“, erkundigte sich Davide.


  „Ich möchte mich noch einmal für den freundlichen Empfang bedanken. Hinter die Kulissen eines Modehauses blicken zu dürfen, war höchst interessant. Ich habe viel gelernt. Ihren Vorschlag fand ich gut und sorgfältig ausgearbeitet, trotzdem werde ich derzeit nicht in Casa Di Moda investieren.“


  Davide nickte stumm, und Aurora blickte zu Boden.


  „Wir verstehen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


  „Noch ist nichts verloren. Gestern habe ich Ihr Angebot an meine Schwester weitergereicht. Francesca hat ihr Interesse bekundet, war jedoch enttäuscht, dass Sie Mode nur in kleinen Konfektionsgrößen anbieten.“


  „Das hat sie gesagt?“, fragte Aurora erstaunt.


  „Sie ist eine große, kurvenreiche Frau. Es fällt ihr schwer, entsprechende Designerkleidung zu finden. Um sie zu gewinnen, müssten Sie Ihre Produktpalette erweitern.“


  Aurora öffnete den Mund und schloss ihn wortlos wieder.


  „Casa Di Moda bietet demnächst Kleidung für Frauen jeder Konfektionsgröße“, ergriff Zoe hastig das Wort. „Zeitgleich mit unserer neuen Weihnachtskollektion werden wir unser Label Chic und Curvy vorstellen, das die Wünsche von Frauen wie Ihrer Schwester erfüllt.“


  Davide bekam einen Hustenanfall, dann herrschte plötzlich Stille, und Romeo fragte sich verwundert, was los war. Die Borellis rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum, Zoe wirkte, als würde sie vor Energie fast platzen. „Ich kann mich nicht erinnern, dass das in Ihrem Vorschlag erwähnt war.“


  Aurora und Davide tauschten stumm Blicke. Erneut ergriff Zoe das Wort. „Am besten sende ich Ihrer Schwester einige Modelle, damit sie sich ein Bild machen kann. Wenn sie ihr gefallen, und das werden sie, vereinbaren wir ein Treffen, bei dem wir Details besprechen.“


  „Das ist sehr großzügig“, dankte Romeo ihr.


  Im selben Moment sprang Aurora auf. Zoe bot an, ihr beim Abräumen zu helfen, doch davon wollte sie nichts hören. „Das erledigen Davide und ich. Sei so lieb und leiste derweil unserem Gast Gesellschaft.“


  Es war Romeo ein Rätsel, warum Aurora so angespannt und erregt wirkte. War sie dagegen, dass ihre PR-Managerin kostenlose Muster herausgab? War das Modehaus doch nicht die große, glückliche Familie, als die es ihm präsentiert worden war? Er beschloss, Francesca nichts davon zu erzählen. Wenn sie nicht in die Firma investieren wollte, könnte das seine Chancen bei Zoe schmälern – in einem Moment, in dem sie sich ihm zu öffnen schien.


  Froh, sie ganz für sich zu haben, legte er einen Arm auf die Rückenlehne der Couch, direkt hinter sie. „Mit Ihrem freundlichen Angebot werde ich bei Francesca punkten. Sie liebt elegante Kleider.“


  „Welche Frau mag die nicht? Diese Art Geschenke sind der direkte Weg ins Herz einer Frau.“


  „Ich dachte, das wären Diamanten?“


  „Nicht für mich. Ich mache mir nichts aus teurem Schmuck …“


  „Und Konzerttickets? Könnte man Sie damit gewinnen?“


  „Das käme darauf an. Ich wäre total begeistert, wenn ich Adele, Mariah oder Il Divo sehen könnten.“


  „Wer bittet, dem wird gegeben …“ Er griff in sein Jackett und zog die Tickets hervor. „Ich hoffe, Sie haben für den dreizehnten Dezember noch keine Pläne, denn dann spielt Il Divo.“


  Stumm nahm Zoe die Tickets entgegen und studierte sie, als wollte sie sich die Details genau einprägen. „Ich glaube, ich träume!“, rief sie schließlich. „Das sind Plätze in der ersten Reihe! Ein Ticket kostet bestimmt zweitausend Euro. Oje, ich fürchte, ich verdiene nicht genug, um Ihnen das je zurückzuerstatten.“


  „Ich lade Sie ein, es kostet Sie keinen Cent. Und falls Sie es nicht wissen: Ich bin gut in meinem Job und kann es mir leisten.“


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf und legte die Tickets auf den Tisch.


  „Runzeln Sie nicht die Stirn. Dann erlischt das Strahlen in Ihren Augen, und Ihr Lächeln verliert die Wärme.“


  „Ich kann nicht mit Ihnen auf das Konzert gehen.“


  „Wieso nicht? Ich mag Sie und möchte Zeit mit Ihnen verbringen. Warum weisen Sie mich ständig ab? Ich habe fast das Gefühl, Sie können mich nicht leiden. Aber was gäbe es an mir nicht zu mögen?“, scherzte er. „Ich bin ein netter, altmodischer Italiener, ritterlich, ehrgeizig, lebenslustig …“


  „Ja, davon habe ich gehört.“


  Ihre Worte ließen ihn innehalten. Wie konnte er ihre Zweifel überwinden? Er beschloss, die Flucht nach vorne anzutreten. Zoe sollte ihn nicht für einen Lügner halten, der Frauen mies behandelte.


  „Ein Pfadfinder war ich gewiss nie, und wenn mich die Presse als Gigolo darstellt, dann mag in der Vergangenheit auch etwas daran gewesen sein. Aber dieses Leben reizt mich nicht mehr.“ Er hob eine Hand und streckte einen Finger nach oben. „Ein einziges Date, um mehr bitte ich Sie nicht. Geben Sie sich einen Ruck, Zoe.“


  „Wieso ausgerechnet ich?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  In der Küche wurden Schubladen lautstark geschlossen, Stöckelschuhe klapperten über den Boden, hitziges Getuschel ertönte. Die Borellis waren aufgebracht. Weswegen?


  „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Wir passen nicht zueinander. Ich bin bereit, mich niederzulassen und eine Familie zu gründen, während Sie von einer Beziehung zur nächsten ziehen“, fuhr Zoe fort. „Außerdem hat Lizabeth mir anvertraut, dass Sie versuchen, Ihre Beziehung wiederaufleben zu lassen. Dabei möchte ich keinesfalls im Weg stehen.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Dass Sie immer noch verliebt und einander eng verbunden sind.“


  Am liebsten hätte Romeo sein Glas an die Wand geworfen. Sein Herz schlug so heftig, dass er einen Anfall befürchtete. Es kostete ihn enorme Mühe, sich wieder zu fassen – er musste ein paar Mal tief durchatmen, bis es ihm gelang. „Das ist schlichtweg gelogen. Wir haben vor mehr als einem Jahr Schluss gemacht, und das ist gut so. Ich habe mich seither weiterentwickelt.“


  „Sie wollen nicht wieder mit ihr zusammenkommen?“


  „Absolut nicht. Wir sind fertig miteinander. Nichts, was sie sagen oder tun könnte, wird meine Meinung ändern.“


  „Wieso sollte Lizabeth mich belügen?“


  „Weil sie weiß, dass ich ein Auge auf Sie geworfen habe.“ Er versuchte zu lächeln.


  „Hören Sie auf, so etwas zu sagen. Sie kennen mich doch gar nicht.“


  „Sie lieben Fahrradfahren, Schwimmen, reisen gerne und hören Popmusik.“ Romeo war froh, dass er am Nachmittag nach dem Fußballspiel einiges über sie im Internet recherchiert hatte. „Sie bezeichnen sich als Shopaholic, ständig auf der Suche nach etwas Einzigartigem oder einem Schnäppchen.“


  „Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht. Ich bin beeindruckt.“


  Zoe wirkte nachdenklich, als erwöge sie ernsthaft, mit ihm auf das Konzert zu gehen. Für Romeo war es das erste Mal, dass er eine Frau mühsam überreden musste, eine Einladung anzunehmen.


  „Den Sommer über haben die Medien Sie mit zahlreichen Berühmtheiten in Verbindung gebracht. Sind Sie wirklich mit keiner von ihnen liiert?“


  Verblüfft sah er sie an. Er war es nicht gewöhnt, offen nach seinen Beziehungen gefragt zu werden, und es enttäuschte ihn, dass Zoe ihm nicht vertraute. Wie sollte er ihr nur beweisen, dass er nicht der herzlose Casanova war, als den die Presse ihn hinstellte?


  „Um ehrlich zu sein, Romeo: Ich mag Sie und würde Sie gerne besser kennenlernen. Aber nicht, wenn gleichzeitig andere Frauen im Spiel sind.“


  „Es gibt keine. Bitte beurteilen Sie mich nicht nach den Fehlern der Vergangenheit, sondern akzeptieren Sie mich als den Menschen, der ich heute bin. Ein ehrlicher, vertrauenswürdiger Mann und so sexy, dass Sie nicht aufhören können, mich anzustarren.“


  Zoe lachte schallend, und das machte Romeo so glücklich, dass er das Undenkbare tat: Er küsste sie. Auf den Mund.


  6. KAPITEL


  Zoe zu küssen war wunderschön. Sie schmeckte köstlich süß, geradezu berauschend, machte süchtig, stärker und schneller als jede Droge. Romeo verfiel ihr mit Haut und Haar. Sie stöhnte leise wie eine Verhungernde vor dem gedeckten Tisch. Genüsslich sog er ihren lieblichen Duft ein und streichelte ihre Wangen, ihren Nacken, ihre Schultern. Sie zu berühren war ein Hochgenuss. Nie zuvor hatte er eine Frau so begehrt wie sie. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie den Rest der Nacht über im Arm zu halten. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, nicht die Hand unter ihr Kleid zu schieben.


  „Das war der beste Kuss aller Zeiten“, murmelte er an ihrem Mund.


  Sie lächelte ihn an. „Du hast recht, es war fantastisch.“


  Er rieb die Nase an ihrer Wange, und wieder stöhnte sie. Mehr Ermutigung brauchte er nicht, um seine Lippen erneut auf ihren Mund zu pressen. Als sie zärtlich die Hand an seine Wange legte und ihn streichelte, hätte er am liebsten gejubelt und die Faust triumphierend in die Luft gereckt. Dann schob er alle Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz darauf, Zoe Vergnügen zu bereiten.


  Der sinnliche Tanz ihrer Zungen erregte ihn. Sanft strich er mit dem Daumen über Zoes Wangen. Wie zart sich ihre Haut anfühlte! Nie hätte er sich träumen lassen, dass sie sich heute küssen würden. Und dass ihr erster Kuss im Wohnzimmer ihrer Arbeitgeber stattfinden würde, war auch nicht sein Plan gewesen. Dennoch bereute er es nicht.


  „Was tust du da?“, flüsterte sie dicht an seinen Lippen.


  „Ich genieße den Augenblick.“ Er berührte ihr Haar und ließ die seidigen Strähnen durch seine Finger gleiten. „Seit unserer ersten Begegnung kann ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken“, gestand er. „Nichts würde mich glücklicher machen, als mit dir auf das Il-Divo-Konzert zu gehen. Es wäre ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk an mich, wenn du meine Einladung annehmen würdest.“


  Noch einmal küsste er sie voller Leidenschaft. Als Antwort schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Mit jeder Bewegung ihrer weichen Lippen brachte sie ihn um den Verstand. Er wollte mehr. Langsam schob er eine Hand unter den Saum ihres Kleides und streichelte ihre Schenkel. „Der Konzertabend wird großartig werden“, murmelte er.


  „Erzähl mir mehr.“


  „Kommt nicht infrage. Damit würde ich die Überraschung ruinieren.“


  Sie zog einen Schmollmund. „Mach so weiter, und du gehst alleine hin.“


  „Ach, was. Du freust dich darauf und kannst schon jetzt an nichts anderes mehr denken.“


  Zoe grinste so frech, dass er seine Lippen erneut auf ihren Mund presste. „Du hast wunderschöne Augen und die süßesten Lippen.“


  „Wie vielen Frauen hast du dieses Kompliment schon gemacht?“


  „Erst einer. Als meine Oma mir nichts von dem selbst gebackenen Ciabatta geben wollte, habe ich ihr gesagt, sie sei die schönste Frau auf Erden. Es hat funktioniert!“ Das Handy in seiner Jackentasche klingelte, doch Romeo ignorierte es. „Aber in Wahrheit bist du das!“


  In dieser Sekunde hörten sie aus der Küche das Geräusch von auf dem Boden zerschmettertem Porzellan. Verblüfft wandte Romeo den Kopf zur Tür.


  „Ich sehe besser nach Aurora und Davide.“ Zoe sprang auf und wollte gehen.


  „Tu das nicht.“ Er packte ihre Hand und zog sie zurück aufs Sofa. „Bleib, wo du bist.“


  Erneut gab sein Handy einen Ton von sich. Vorsichtshalber zog er es aus der Tasche und checkte die Meldungen. Sie betrafen allesamt seine Firma. Unter anderem bat Giuseppe um ein Treffen am Montagmorgen, um einige Termine abzuklären. Eine Nachricht seiner Geschäftsführerin Simona Vitti bereitete ihm allerdings Kopfzerbrechen. Sie schrieb:


  Ruf mich heute noch zurück, egal wie spät. Wir müssen dringend über den Deal mit Milano Breweries reden. Es gibt Probleme.


  Er runzelte die Stirn. War der Millionenvertrag gefährdet? Hatten die übrigen Geschäftsführer ebenfalls Bedenken, oder stand Simona alleine mit ihren Sorgen da? Ihm war klar, dass er sofort zurückrufen sollte. Aber ein geschäftliches Telefonat würde die intime Atmosphäre des Moments völlig zerstören. Daher schrieb er nur eine kurze Antwort, in der er ihr versicherte, sich zu melden, sobald er zu Hause war.


  „Du bist ein gefragter Mann“, stellte Zoe ruhig fest.


  „Verzeih mir. Es ist wichtig. Ich bin gleich fertig.“


  „Ich habe nur Spaß gemacht. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“


  Erleichtert beantwortete er auch die übrigen Nachrichten. Dabei lauschte er Zoes kräftiger, klarer Stimme, während sie die Weihnachtslieder aus der Stereoanlage mitsang. Sie war offenbar eine Frau mit vielen Talenten.


  Nachdem er fertig war, reichte er ihr sein Handy und schlang ihr einen Arm um die Taille. „Bitte trage dein Geburtsdatum in meinen Kalender ein. Für umwerfend schöne Frauen, die köstlich riechen und wie Engel singen, lege ich mich gern ins Zeug.“


  „Du Schmeichler. Solltest du nicht lieber im Showbusiness arbeiten statt als Investmentbanker?“


  „Wenn du damit sagen willst, dass ich unwiderstehlich bin, gebe ich dir recht. Meine Oma ist übrigens derselben Meinung.“ Er merkte ihr an, dass sie sich das Lachen verkneifen musste.


  „Du warst bestimmt schon in der Grundschule ein Charmeur. Gib es zu, alle kleinen Mädchen haben sich um dich gerissen und dir auf dem Spielplatz ihre unsterbliche Liebe gestanden.“


  „Das trifft eher auf meine Brüder zu. Ich war linkisch, dünn wie ein Streichholz und hatte kaum Freunde.“


  Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Mir ging es ähnlich. Ich war total schüchtern und als größtes Mädchen der Klasse immer die Zielscheibe von Hänseleien. Ohne meine beste Freundin hätte ich die Schulzeit nicht überstanden.“


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und lauschten der Musik.


  „Ich verbringe gerne Zeit mit dir. Lass uns morgen Abend essen gehen“, schlug Romeo vor.


  „Tut mir leid, ich bin mit Giovanni verabredet.“


  „Am Montag?“


  „Ich sehe im Terminkalender nach und gebe dir Bescheid.“


  Romeo nickte, plante insgeheim aber, sie von der Arbeit abzuholen und zum Lunch auszuführen, sollte sie sich nicht melden.


  Zoe tippte ihre Daten in sein Handy ein und reichte es ihm. Als ihre Finger sich dabei berührten, hätte Romeo sie am liebsten gleich wieder geküsst.


  „Ich wusste doch, dass ihr euch prima verstehen würdet!“ Aurora trat ins Wohnzimmer und lächelte zufrieden. „Hier kommt das Dessert.“


  „Nicht für mich, vielen Dank.“ Romeo warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Es war ein schöner Abend, aber ich muss los. Morgen stehen mir wichtige Termine bevor.“


  „Sonntags? Du solltest dir einen freien Tag gönnen“, wandte Zoe ein.


  „Entspannen kann ich mich als Rentner genug. Jetzt muss ich Klienten beeindrucken, Verträge abschließen und Geld verdienen. Der Job ist hart, aber irgendwer muss ihn ja erledigen.“ Er grinste, stand auf und hielt Zoe seine Rechte hin. „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Nein, danke. Ich muss noch etwas mit Aurora besprechen und nehme später ein Taxi.“


  Romeo gab ihr einen Kuss, obwohl die Borellis anwesend waren. Er konnte nicht anders. „Buona notte, bellissima“, raunte er ihr zärtlich ins Ohr, dann verabschiedete er sich von seinen Gastgebern und ging.


  Dicke graue Wolken zogen über den Dezemberhimmel, es roch nach Regen. Dennoch genoss Zoe die Fahrradtour mit Giovanni durch die Straßen Mailands ungemein. Die Stadt war wunderschön, die körperliche Anstrengung half ihr, Stress abzubauen. Fast jeden Sonntag verbrachte sie mit ihrem Freund und Kollegen. Meist aßen sie gemeinsam in einem Bistro zu Mittag und besuchten dann einen der vielen Märkte, um regionale Delikatessen oder hübsche Kleinigkeiten zu erstehen. Heute war der erste Advent, die Festbeleuchtung war zum ersten Mal eingeschaltet worden und verbreitete eine festliche Atmosphäre.


  „Vor fünfzig Jahren mussten die Reichen nach Paris oder London fahren, um schicke Kleidung zu kaufen. Heute bekommt man sie auch hier“, sagte Giovanni.


  Zoe hörte ihm gern zu. Er hatte ihr viel beigebracht über die Stadt, ihre jüngere und ältere Geschichte, hatte ihr die antiken Ruinen und die bedeutendsten modernen Bauten gezeigt. Durch ihn hatte sie wertvolle Einblicke in das Leben in der geschäftigen Metropole erhalten. Mailand hatte mehr zu bieten als gutes Essen und Haute Couture.


  Als New Yorkerin war Zoe eindrucksvolle Hochhäuser gewöhnt, aber die elegant gekleideten, lebhaft gestikulierenden Menschen, die die zahllosen Restaurants und Bars bevölkerten, schufen eine andere, viel fröhlichere Atmosphäre.


  Vor dem Dom erblickte sie eine Hochzeitsgesellschaft, die für Fotos posierte. Sie hielt an, um das strahlende Paar, das sich vor der Kathedrale umarmte und küsste, zu beobachten. Irgendwann bin ich auch dran, ging es ihr durch den Sinn.


  Unvermittelt musste sie an Romeo denken, an seine Küsse. Vom Flirten aufgekratzt und leicht beschwipst vom Champagner hatte sie seine Einladung zum Konzert angenommen. War das klug? fragte sie sich nun. Sollte sie absagen oder mitgehen, aber auf Distanz bleiben?


  Das würde ihr schwerfallen. Bei der Erinnerung an das, was sich auf der Couch der Borellis abgespielt hatte, wurde ihr heiß. Romeo war anders als alle Männer, die sie kannte. Seine Welt war nicht die ihre, aber eingebildet war er nicht.


  Giovanni unterbrach ihre Gedanken. „Um drei kommt ein interessanter Film im Cinema Centrale.“


  „Lass uns im Goloso di Dolci Eis essen“, hielt Zoe dagegen. Nirgends schmeckte es köstlicher als in ihrer Lieblingseisdiele, die zudem direkt vor ihnen lag.


  „Ohne mich. Die Schlange reicht bis um die Straßenecke!“


  „Okay. Dann sehen wir uns morgen bei der Arbeit.“


  „Na gut, überredet. Ich komme mit.“


  Zoe grinste. „Das war mir klar. Du bist noch verrückter nach Eis als ich.“


  Sie stiegen von den Rädern, ketteten sie an einen Laternenpfahl und überquerten die Straße, um sich in die Warteschlange einzureihen. Beim Warten las Zoe ihre E-Mails. Sie sollte ihre Eltern anrufen, und Aurora hatte Bauchschmerzen wegen Chic and Curvy.


  Zoe seufzte genervt. Wieso stellte Aurora sich so an? Davide hatte sich am vergangenen Abend noch für die Idee bedankt und versprochen, das Projekt nach Kräften zu fördern. Schon am Freitag sollte ein Fotoshooting mit ersten Modellen stattfinden.


  „Ich habe gehört, was du gestern bei Aurora und Davide abgezogen hast.“ Giovanni grinste breit. „Du hast vielleicht Nerven!“


  Verblüfft sah sie ihn an. Sie hatte Aurora schwören müssen, Stillschweigen über die Dinnerparty zu wahren. Obwohl sie es nicht erwarten konnte, ihrem Freund von Romeo und dem magischen, ersten Kuss zu erzählen, fühlte sie sich an dieses Versprechen gebunden.


  „Du bist eine der mutigsten Frauen, die ich kenne. Es war dir ernst, als du gesagt hast, du tätest alles, um Casa Di Moda zu helfen.“


  „Wer hat dir davon erzählt?“


  „Lady Aurora, wer sonst? Sie hat mich heute Morgen angerufen und mir den Kopf gewaschen, weil ich dir frevelhafte Ideen eingepflanzt habe.“ Er umfasste Zoe mit einem Arm und drückte sie an sich. „Ich bin stolz auf dich. Aurora sollte dir dankbar sein, statt hinter deinem Rücken über dich zu schimpfen.“


  Zoe hätte gern gewusst, was genau Aurora gesagt hatte, verkniff sich die Frage aber. Sie hatte das Richtige getan, das würde ihre Chefin eines Tages begreifen. Jetzt hieß es, ihre Beziehungen in der Modewelt spielen zu lassen, um Chic and Curvy möglichst schnell möglichst überall bekannt zu machen.


  „Ich weiß, dass du Aurora vergötterst. Vergiss aber nicht, dass sie dazu neigt, andere auszunutzen. Sei klug und lass dich nicht von ihr täuschen. Sie ist eine Hexe in Haute Couture.“


  „Wieso arbeitest du dann für sie?“


  Giovanni schnaubte abfällig. „Designs by Giovanni wird die Modewelt bald im Sturm erobern. Dann sind die Jahre, die ich bei Casa Di Moda verschwendet habe, nur noch blasse Erinnerung.“


  Seine Worte beunruhigten Zoe. Er blies schon seit geraumer Zeit Trübsal, wimmelte sie jedoch ab, wann immer sie ihn darauf ansprach. Auch die Kollegen waren seine Klagen und bissigen Bemerkungen über das Management leid. Aurora neigte zu Eigensinn, war aber ebenso großzügig und rücksichtsvoll. Zoe wünschte ihr und ihrer Firma alles Gute. Casa Di Moda stand vor großen Herausforderungen. Sie wollte zur Lösung der Schwierigkeiten beitragen, nicht Teil des Problems sein.


  Die Schlange kam nur langsam voran. „Das war keine gute Idee“, schimpfte Giovanni. „Gehen wir woanders hin.“


  Zoe beharrte jedoch auf ihrem Lieblingseis.


  „Dir ist kalt.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und rieb sie. „Geh rein und reserviere uns einen Tisch. Ich bringe dir das Übliche mit: zwei Kugeln Pistazie, eine Haselnuss und dazu einen Latte macchiato mit drei Zuckerwürfeln.“


  „Du bist ein Mann nach meinem Herzen!“


  „Vergiss das bloß nie.“


  Zwanzig Minuten später setzte sich Giovanni zu Zoe an den Ecktisch am Fenster. Aufgebracht schimpfte er über den Eisverkäufer, der die Bestellung durcheinandergebracht hatte. Um ihn zu beschwichtigen, zückte Zoe ihre Geldbörse und schob ihm einen Betrag zu, der die gesamte Rechnung deckte. „Heute geht’s auf mich.“


  „Cool! Jetzt habe ich genug Geld, um Alessandra auszuführen.“


  „Ist das die Frau, die du in der Bar kennengelernt hast? Wie läuft es mit ihr?“


  „Großartig. Sie will mir helfen, Geld für mein Modelabel aufzutreiben.“


  „Ist sie nicht Direktorin eines exklusiven Hotels?“


  „Das ist sie. Sie will mir Informationen über das Kommen und Gehen der Reichen geben.“


  Verwirrt sah Zoe ihn an. „Inwiefern verhilft dir das zu Geld?“


  Triumphierend hob er sein Handy hoch. „Ich gehe unter die Paparazzi und mache kompromittierende Fotos von den Prominenten. Sie können sie mir abkaufen, oder ich verscherble die Bilder an ein Magazin.“


  „Das ist Erpressung!“ Aber als sie begann, ihm ins Gewissen zu reden, wechselte er rasch das Thema.


  „Aurora sagt, du hättest dich gestern sehr gut mit Romeo verstanden. Stimmt das, oder handelt es sich dabei um Wunschdenken ihrerseits?“


  Zoe wurde warm ums Herz, als sie an Romeos Küsse dachte. Das war ihr offenbar anzusehen, denn Giovanni schnaubte.


  „Die Medien nennen ihn nicht ohne Grund einen Gigolo. Halte dich fern von ihm. Mit ihm handelst du dir nichts als Ärger ein.“


  „Jetzt klingst du wie meine Schwester Shelby. Wir haben heute Morgen miteinander telefoniert. Sie hat mir geraten, mich rar zu machen, damit Romeo sich anstrengen muss, wenn er mit mir ausgehen will. Aber das ist nicht meine Art. Ich will ihn besser kennenlernen.“


  „Wozu brauchst du ihn, wenn du mich hast?“


  „Du bist so etwas wie ein Bruder für mich …“


  „Hör auf damit!“, brauste er auf. „Wir sind nicht verwandt.“


  „Es fühlt sich aber so an. Du bist ein wahrer Freund. Ich schätze deine Meinung, aber in Bezug auf Romeo täuschst du dich. Er ist nicht der selbstsüchtige Playboy, als den die Medien ihn hinstellen.“


  „Zumindest hat er eine bewegte Vergangenheit. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ihn ja googeln.“


  „Ich bin ein kluges Mädchen, das weiß, was es tut.“


  „Wirklich? Für ihn bist du leichte Beute. Er wird dir wehtun. Du hast erst eine einzige feste Beziehung hinter dir und keine Ahnung, wie skrupellos Männer wie er sein können.“


  „Keine Sorge, ich komme schon klar mit ihm.“


  „Wie du meinst. Wein dich hinterher aber nicht bei mir aus, wenn er dir das Herz gebrochen hat.“


  Allmählich verlor Zoe die Geduld. Geistesabwesend betrachtete sie die Weihnachtsdekoration im Café. Von der Decke hingen riesige, goldene Sterne herab, die Stuhllehnen waren mit roten Schleifen versehen, und an den Fensterscheiben klebten große Schneeflocken. Draußen fuhr gerade ein schwarzer Sportwagen vor und parkte am Straßenrand.


  Giovanni stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Was für eine Schönheit! Das ist einer der begehrtesten italienischen Sportwagen. Er wird in geringer Stückzahl produziert, nur die Reichsten können ihn sich leisten.“


  Als Zoe ein abfälliges Geräusch machte, legte er ihr einen Finger an die Lippen. „Still, Frau. Das ist ein Kunstwerk und verdient Respekt.“


  Die Fahrertür ging auf, und ein dunkelhaariger Mann mit Pilotensonnenbrille stieg aus. Romeo? dachte Zoe und blinzelte verblüfft. Ein süßes Prickeln durchzog ihren Körper, als sie ihn um den Wagen herumgehen sah. Er öffnete die Beifahrertür, half seiner Begleitung aus dem Wagen und schlang ihr einen Arm um die Schultern.


  Zoes Magen zog sich schmerzlich zusammen. Die Frau hatte einen makellosen olivfarbenen Teint, dunkles, welliges Haar und die Figur eines Models. Sie waren ein umwerfendes Paar – und kamen geradewegs auf das Café zu. Die Menge teilte sich vor ihnen, als wollten sie einen roten Teppich ausrollen. Die Frau trug einen modischen weißen Fransenpulli zu hautengen Jeans und atemberaubend hohen Pumps. Bestimmt war sie in der Unterhaltungsbranche tätig, vielleicht war sie Schauspielerin?


  Romeo war also doch nicht Single, wie er behauptet hatte. Am liebsten wäre Zoe zu ihm gelaufen und hätte ihn mit seiner Lüge konfrontiert.


  „Ich habe dich gewarnt, dass Romeo Morretti deine Zeit nicht wert ist.“ Giovanni sah sie mitleidig an. „Sollen wir gehen?“


  „Natürlich nicht.“ Trotzig löffelte sie ihr Eis weiter.


  „Ignoriere ihn einfach.“


  Wenn das so einfach wäre! Romeo war nicht leicht zu übersehen. Um sich abzulenken, fragte sie Giovanni nach seinen Plänen für Silvester. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie der Cafébesitzer Romeo begrüßte und bevorzugt bediente.


  „Wo immer er in Mailand auftaucht, bekommt er eine Sonderbehandlung“, schimpfte Giovanni.


  Kurz darauf hörte Zoe eine vertraute Männerstimme hinter sich. „Gerade habe ich von dir gesprochen, nun bist du hier. Welch wunderbarer Zufall.“


  Sie erstarrte förmlich, in ihrer Kehle formte sich ein dicker Kloß. „Romeo, was tust du hier? Ich dachte, du musst heute arbeiten.“


  „Das habe ich getan, bis Francesca gekommen ist, um mich zum Lunch zu entführen. Sie ist meine Lieblingsschwester, daher musste ich ihr den Wunsch erfüllen.“


  Zoe wurde von einer Welle der Erleichterung überflutet.


  „Ich bin deine einzige Schwester“, stellte Francesca klar. Die Geschwister lachten, dann machten sich alle miteinander bekannt.


  „Sie sind also Zoe.“ Francesca betrachtete sie neugierig. „Romeo spricht von Ihnen, seit ich sein Büro betreten habe. Jetzt weiß ich auch, warum. Sie sind eine Schönheit. Und ihr Outfit ist toll. Stammt es von Casa Di Moda?“


  Automatisch legte Zoe eine Hand auf die Brust. Sie trug eine von Giovanni designte Jacke, die ihre Figur vorteilhaft betonte. „Giovanni hat es entworfen. Er kleidet mich ein, seit ich in Mailand lebe.“


  „Ich freue mich wahnsinnig auf die Chic-and-Curvy-Modelle von Casa Di Moda.“


  „Giovanni ist der kreative Kopf dahinter. Er hat großes Talent, seine Designs sind herausragend.“


  Der Cafébesitzer näherte sich mit Romeos Bestellung auf einem Tablett.


  „Wir würden gern mehr darüber erfahren. Dürfen wir uns zu euch setzen?“, fragte Romeo.


  Ehe Zoe antworten konnte, sprang Giovanni auf. „Tut uns leid, wir wollten gerade aufbrechen. Guten Appetit.“


  Verblüfft sah Zoe ihren besten Freund an. Sonst ließ er keine Gelegenheit zum Flirt mit einer schönen Frau aus und sprach liebend gerne über seine Entwürfe.


  „Was ist denn los?“, fragte sie ihn, sobald sie aus der Tür waren. „Sonst lernst du doch gerne neue Leute kennen. Was hast du gegen Romeo und seine Schwester?“


  „Heute gehörst du mir allein. Die Morrettis hätten uns nur den Spaß verdorben.“ Er schlang ihr einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Wange.


  „Du spinnst!“ Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass Romeo ihnen aus dem Café nachblickte.


  7. KAPITEL


  „Wir sollten sämtliche Verbindungen zu Capone Construzioni abbrechen.“ Simona verschränkte die Hände und stützte sich mit den Unterarmen auf den Konferenztisch. „Signor Capone ist ein schlechter Manager, er kann nicht organisieren und behandelt seine Leute miserabel.“


  Romeo hörte aufmerksam zu. Er hielt engen Kontakt zu seinen vielen Kunden, seine Angestellten konnten ihm selten Neues berichten. Dennoch schätzte er die wöchentlichen Besprechungen mit der intelligenten Simona.


  „Lass uns rasch handeln, ehe Capone uns Probleme bereitet.“


  Nachdenklich klopfte Romeo mit seinem diamantbesetzten Kugelschreiber auf den Schreibtisch und sah auf die Uhr. Was seine Lieblings-PR-Managerin wohl gerade tat? Seit der Begegnung im Eiscafé vor zehn Tagen hatte er Zoe jeden Abend zum Dinner eingeladen, mal in ein abgeschiedenes Restaurant, mal in eine lebhafte Jazzbar. Einmal hatten sie sich in ihrem gemütlichen Apartment einen Weihnachtsfilm angesehen. Ihrer Gesellschaft wurde er nie überdrüssig, immer wieder brachte sie ihn zum Lachen. Er fühlte sich bereit für den nächsten Schritt. Kein Ring, keine Regeln – das war sein bisheriges Motto gewesen, aber inzwischen fühlte es sich schal an. Er wollte Zoe für sich haben, ganz und gar. Ihr Herz, ihre Seele, ihren Körper. Sie bedeutete ihm alles, bei ihr konnte er endlich er selbst sein. Sie war durch und durch echt und authentisch.


  Simona riss ihn aus seinen Überlegungen. „Ich weiß, du lässt ungern Klienten fallen. Lass es dir trotzdem durch den Kopf gehen.“


  „Ist bei eurem Termin gestern Abend etwas vorgefallen?“, fragte Romeo.


  In diesem Moment vibrierte Simonas Handy, sie warf einen Blick darauf. „Oh, nein! Er droht mir …“ Sie verstummte, legte das Handy hastig zurück auf den Tisch und starrte es an, als wäre es der Leibhaftige.


  „Womit droht er dir? Kann ich helfen?“ Romeo mochte Simona und fühlte sich ihr verpflichtet. In den drei Monaten seiner krankheitsbedingten Abwesenheit hatte sie herausragende Arbeit geleistet. „Was ist vorgefallen?“ Als sie schwieg, hakte er nach: „Muss ich Capone fragen, oder verrätst du es mir?“


  „Nichts, womit ich nicht klargekommen wäre. Er hatte getrunken und ist zu weit gegangen.“


  Empört sah er sie an. „Ich hoffe, du hast ihn in seine Schranken verwiesen!“


  Simona lächelte gequält. „Er hat mir im Parkhaus an den Po gefasst, da habe ich zugeschlagen. So fest, dass ihm die Brille von der Nase geflogen und in einer Pfütze gelandet ist.“


  Als Romeo sich vorstellte, wie die zierliche Frau den bulligen Bauingenieur vermöbelte, kamen ihm die Tränen vor Lachen. „Großartig. Vielen Dank für diese wunderbare Geschichte.“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Du bist nicht sauer, weil ich die Fassung verloren habe?“


  „Ich finde, du hast die Situation perfekt gemeistert.“


  „Capone behauptet, er hätte ein blaues Auge und will mich verklagen.“


  „Ignoriere ihn. Er blufft nur.“


  „Und sein Vertrag? Sind wir daran gebunden?“


  „Nicht, wenn er sich so danebenbenimmt. Ich stehe ganz und gar hinter dir. Kündige den Vertrag und leg das Schreiben unseren Juristen zur Prüfung vor.“


  Sie seufzte erleichtert. „Ich mache mich gleich an die Arbeit und erstatte dir heute Abend Bericht.“


  „Verschieb es auf morgen. Heute habe ich etwas vor.“


  „Wie schön für dich.“


  Romeo griff nach seiner Kaffeetasse. Sie war leer. Seit Stunden saß er bereits im Konferenzzimmer und sehnte sich nach etwas Bewegung. „Lass uns in die Küche gehen und einen Kaffee kochen.“ Er stand auf. „Das wird noch ein langer Tag, wir werden das Koffein brauchen.“


  „Du vielleicht. Ich habe heute Morgen Yoga gemacht und fühle mich großartig. Probiere es auch einmal aus.“


  Lachend und einander neckend, gingen sie durch die weihnachtlich geschmückten Flure in Richtung Kaffeeküche. Romeo hatte seinen Angestellten freie Hand bei der Weihnachtsdekoration gelassen. Sie hatten es – für seinen Geschmack – übertrieben und Unmengen Lichterketten, Weihnachtsstrümpfe, Zuckerstangen, Lebkuchenmänner und Sterne aufgehängt. Ein Weihnachtsmann am Christbaum trug ein rotes Tutu, was ihn jedes Mal zum Lachen brachte, wenn er daran vorüberging.


  Als sie gerade die Rezeption durchquerten, bemerkte er zwei Männer in dunklen Anzügen, die aussahen wie Polizisten in Zivil. Einer von ihnen trug eine Sonnenbrille und wirkte ausgesprochen grimmig, auch sein beleibter Kollege machte einen angespannten Eindruck.


  Instinktiv ahnte Romeo, dass Ärger ins Haus stand. Statt in die Küche ging er auf die Männer zu.


  „Guten Morgen.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen seines grauen Nadelstreifenanzugs von Casa Di Moda. Immer, wenn er ihn anzog, musste er an Zoe denken. Am liebsten würde er jede freie Minute mit ihr verbringen. Das kommende Wochenende hatte er sich für sie freigehalten. Er wollte sie in seine Villa mitnehmen, musste sie aber noch dazu überreden. „Ich bin Romeo Morretti, das ist meine Geschäftsführerin Simona Vitti. Können wir Ihnen helfen?“


  Die Männer zeigten ihm ihre Ausweise. Es waren tatsächlich Polizisten. „Wir sind in einer delikaten Angelegenheit hier. Können wir irgendwo ungestört reden?“


  Romeo führte sie in sein Büro. Unterwegs überlegte er fieberhaft, was der Grund des Besuchs sein mochte. Er bot den Männern und Simona Platz an. Nachdem sie sich gesetzt hatten, griff der Dicke in seine Jackentasche, zog ein Foto hervor und warf es auf den Schreibtisch. Romeo griff danach, sah es an – und erstarrte vor Schreck.


  „Kennen Sie den Mann auf dem Fahndungsfoto?“


  Simona nahm Romeo das Bild aus der Hand. „Ja, natürlich. Das ist Julio Mario Dominguez. Er ist seit etwa einem Jahr unser Klient und investiert große Beträge.“


  „Waren Ihnen seine Verbindungen zum organisierten Verbrechen bekannt, als sie ihn als Klienten akzeptierten?“


  Das verschlug Romeo die Sprache. Er versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Sämtliche Investments, die wir für ihn getätigt haben, sind legal.“


  Der Mann mit der Sonnenbrille schnaubte abfällig. „Sie müssen von seinen kriminellen Geschäftspraktiken gewusst haben, schließlich haben Sie seine Finanzen verwaltet.“


  Diesen Vorwurf ließ Romeo nicht auf sich sitzen. „Wie bei den meisten unserer Klienten verwalten wir nur einen kleinen Teil des Vermögens. Maximal fünfzehn Prozent, um genau zu sein.“


  „Fünfzehn Prozent von einer Milliarde Dollar sind eine Menge Geld. Wir werden Ihre Angaben überprüfen und Sie und Ihre Firma gegebenenfalls zur Rechenschaft ziehen.“


  „Gibt es Beweise für seine angeblichen Verbrechen?“, fragte Simona.


  „Signor Dominguez wurde heute Morgen in Paris verhaftet. Er wird der Geldwäsche für einen berüchtigten kolumbianischen Drogendealer verdächtigt.“


  Romeo sah Simona an. Sie zuckte mit keiner Wimper, und er war froh, sie an seiner Seite zu wissen.


  „Ich verstehe immer noch nicht, was Sie in meiner Firma suchen.“


  „Dominguez hat Sie der Beihilfe bezichtigt.“


  Bei dem Vorwurf sträubten sich Romeo sämtliche Nackenhaar, dennoch gab er sich gelassen. „Darf ich eine Vermutung äußern? Während wir hier miteinander sprechen, handelt er einen Deal mit den französischen Behörden aus.“


  „Er versucht, seinen Hals zu retten“, pflichtete Simona ihm bei.


  „Seine Story klingt überzeugend. Aus unserer Sicht haben Sie zwei Möglichkeiten. Sie arbeiten mit den Behörden zusammen, oder Sie stellen sich auf einen Gefängnisaufenthalt ein. Wir verlangen volle Akteneinsicht.“


  „Die erhalten Sie, sobald Sie mir Ihren Durchsuchungsbeschluss vorlegen.“


  Als die Polizisten Blicke tauschten, wusste Romeo, dass sie noch keinen hatten. Zum Glück kannte er seine wichtigsten Rechte. Gleich nachher würde er seinen Anwalt anrufen. Er würde nicht für ein Verbrechen ins Gefängnis gehen, das er nicht begangen hatte.


  „Der Inhalt dieses Gesprächs bleibt besser unter uns, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Wir sehen uns wieder.“ Die Beamten standen auf.


  „Vergessen Sie den Durchsuchungsbeschluss nicht.“


  Simona erhob sich, um die Polizisten zur Tür zu begleiten, und als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmete Romeo auf. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und wollte sich fassen, ehe er seinen Anwalt, einen seiner Brüder, anrief.


  War es möglich, dass sein reichster Klient Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte? Er setzte sich an den Computer und ging ins Internet. Tatsächlich stieß er rasch auf einen Bericht über die Verhaftung von Signor Dominguez.


  Wie konnte das passieren? fragte er sich. Er kontaktierte seine Klienten monatlich, um Problemen vorzubeugen. Plötzlich fiel ihm ein, dass der Kolumbianer seine letzten Anrufe nicht angenommen und nicht zurückgerufen hatte.


  Wie würden die übrigen Klienten reagieren, wenn sie erfuhren, dass ihm Beihilfe zur Geldwäsche vorgeworfen wurde? Er musste schlucken. Das könnte seinen Ruin bedeuten! Er trat ans Fenster und sah gedankenverloren hinaus. Sein erstes Weihnachtsfest mit Zoe würde ihm für immer im Gedächtnis bleiben, allerdings aus den falschen Gründen.


  „Das nicht, das auch nicht. Und dieses ganz bestimmt nicht!“ Zoe warf ein Kleid nach dem anderen über die Schulter auf den Boden ihres Schlafzimmers. Die Suche nach dem richtigen Outfit für das Il-Divo-Konzert gestaltete sich schwierig, und Romeo würde sie bereits in einer Stunde abholen. Den ganzen Tag über hatte sie an der Weihnachtskollektion und dem Männerkalender gearbeitet. Hätte sie kein Date mit Romeo, säße sie jetzt noch im Büro.


  Der Gedanke, ihn wiederzusehen, jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. Ihre Beziehung entwickelte sich rasant. Gestern Abend hatten sie, Hand in Hand, einen Spaziergang durch die weihnachtlich geschmückte Innenstadt gemacht. Romeo hatte geistesabwesend gewirkt, in Gedanken war er wohl noch bei der Arbeit gewesen. Aber wann immer sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er sich entschuldigt – und sie leidenschaftlich geküsst. In aller Öffentlichkeit.


  Das hatte sie überrascht, denn erst Tage zuvor hatten sie beschlossen, ihre Beziehung geheim zu halten. Seither wich Zoe den neugierigen Fragen ihrer Kollegen hartnäckig aus, obwohl Giovanni beleidigt reagierte. Sie respektierte Romeos Wunsch und konnte ihn nachvollziehen, seit sie wusste, was seine Ex-Verlobte ihm angetan hatte.


  Jedenfalls verstanden sie sich ausgezeichnet und amüsierten sich bei jedem Date köstlich. Gemeinsam erkundeten sie die Region, die kulinarischen Köstlichkeiten, die sie bot, und vor zwei Tagen hatten sie eine unvergessliche nächtliche Bootsfahrt auf dem Lago Maggiore unternommen. In Romeos Armen hatte sie den Sternenhimmel bewundert, bis sie angefangen hatten, sich leidenschaftlich zu küssen. Als er sie hinterher nach Hause gebracht hatte, lud sie ihn auf eine Tasse Kaffee ein, und sie führten fort, was sie auf dem Boot begonnen hatten.


  Das ist es! triumphierte Zoe und strich das Oberteil des eng anliegenden dunkelroten Kleides glatt, das sie ganz hinten im Schrank entdeckt hatte. Sie zog es heraus, schlüpfte hinein und betrachtete sich kritisch im Spiegel. In dem Kleid, einem Modell von Giovanni, wirkte sie elegant und sexy. Die glockenförmigen Ärmel und die schmale Taille betonten ihre Figur vorteilhaft, lediglich der Rüschensaum könnte sich als Stolperfalle erweisen. Romeos Nähe machte sie immer nervös, und sobald er sie berührte …


  Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen. Vor zwei Tagen in ihrem Wohnzimmer hatte ein Kuss zum nächsten geführt. Sie hatten nicht voneinander lassen können.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren süßen Erinnerungen. Es war ihre Mutter. Zwar musste Zoe sich noch fertigmachen, den Anruf wollte sie aber nicht verpassen, daher drückte sie den Video-Knopf.


  Zur Begrüßung warf ihre Mutter ihr eine Kusshand zu. „Hallo, Schatz. Wie geht es dir?“


  „Gut. Ich ziehe mich gerade für ein Date an.“


  „Mit Giovanni? Du verbringst zu viel Zeit mit ihm.“


  Lachend sprühte sich Zoe mit ihrem Lieblingsparfum ein. „Wir sind nur Freunde.“


  „Gut. Kahlil soll nicht denken müssen, er hätte Konkurrenz.“


  Zoe seufzte frustriert. „Aus uns wird nie wieder ein Paar.“


  Ihre Mutter weigerte sich, das zu glauben, und hielt noch eine Weile an dem Thema fest. Dann erkundigte sie sich, ob sie schon den Flug nach New York gebucht hatte.


  Vor diesem Moment graute Zoe seit Langem. Ihre Eltern würden enttäuscht sein, weil sie Weihnachten nicht bei ihnen verbringen konnte. Hinauszögern ließ sich der Moment jedoch nicht länger. „Ich kann Weihnachten leider nicht nach Hause kommen.“


  „Wieso nicht? Hast du keinen Bonus bekommen?“


  „Nein, und meine Kreditkarte ist deutlich überzogen. Ich kann es mir einfach nicht leisten.“


  „Das wundert mich nicht. Mailand ist eine der teuersten Städte der Welt, aber du musst ja unbedingt dort arbeiten.“


  In diesem Moment spähte Zoes Vater über die Schulter seiner Frau. „Bist du das, Liebling? Wie geht’s dir?“


  Ehe Zoe etwas sagen konnte, platzte ihre Mutter heraus: „Sie kommt Weihnachten nicht nach New York, weil sie pleite ist!“


  „Mach dir keine Sorgen deswegen. Dann bezahlen wir eben dein Ticket.“


  „Nett von euch, aber nicht nötig. Ich muss ohnehin arbeiten. So kurzfristig bekomme ich keinen Urlaub mehr.“


  „Dann fliegen wir eben zu dir“, schlug ihre Mutter vor.


  „Warum nicht? Als Rentner haben wir alle Zeit der Welt. Was meinst du, Schatz?“, fragte ihr Vater.


  So sehr Zoe sich auch nach ihren Eltern sehnte, einen Flug zu dieser Jahreszeit wollte sie ihnen nicht zumuten. Die Tickets waren überteuert, die Flughäfen überfüllt. „Lasst es besser bleiben. Im Februar besuche ich euch ohnehin.“


  „Weihnachten ohne dich ist nicht dasselbe.“


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Zoe stöhnte. „Oh, nein! Romeo ist früh dran, ich bin noch nicht fertig.“


  „Romeo?“, fragte ihr Dad. „Einer deiner Kollegen?“


  Zoe überlegte, wie viel sie ihnen erzählen sollte, fand aber, es wäre noch zu früh, um über ihre Gefühle zu sprechen. „Ich muss los. Am Wochenende melde ich mich wieder.“


  „Pass auf dich auf und lass dich nicht von Giovanni einwickeln. Er ist nicht der Richtige für dich.“


  „Genauso wenig wie Khalil.“


  Ihre Mutter, die mit Khalils Mutter befreundet war, setzte dazu an, die Diskussion von vorne zu beginnen, aber Zoe unterbrach sie wütend: „Ich bin aber verrückt nach Romeo und wünsche mir eine Zukunft mit ihm.“


  Erschrocken schlug sie eine Hand vor den Mund und wünschte, ihre Worte zurücknehmen zu können.


  „Du … was? Woher kennst du ihn? Wer ist er? Was macht er beruflich?“, hakte ihre Mutter sofort nach.


  „Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann und besitzt Immobilien in der ganzen Welt. Wir kennen uns noch nicht lange, aber er ist sehr nett, ich bin gerne mit ihm zusammen.“


  „Schön für dich. Wir freuen uns, ihn bald kennenzulernen“, warf ihr Vater ein.


  „Für mich wird Khalil immer die erste Wahl bleiben.“


  Genervt verdrehte Zoe die Augen, lächelte dann aber freundlich. „Bye, Mom. Bye, Dad. Ich liebe euch.“


  „Wir lieben dich auch. Viel Spaß heute Abend.“


  Zoe legte auf. Sie war schrecklich spät dran, und Romeo war vermutlich sauer, weil er so lange draußen warten musste. Hastig lief sie zur Tür. Aber schon im Wohnzimmer stieß sie auf Romeo.


  „Da bist du ja, bellissima. Wie geht es deinen Eltern?“


  Verblüfft blieb sie stehen. „Wie bist du hereingekommen?“


  „Ich habe mehrmals geklingelt, du hast nicht aufgemacht. Dann habe ich die Türklinke betätigt, und die Tür ging auf. Ich wollte lieber drinnen auf dich warten. War das okay?“


  Zoe nickte. „Ich bin spät nach Hause gekommen und habe in der Eile wohl vergessen abzuschließen.“


  „Du solltest vorsichtiger sein, sonst kommt noch ein ungebetener Eindringling herein.“


  „Keine Sorge, ich trainiere Kickboxen und habe keine Skrupel, es auch anzuwenden.“


  „Danke für die Warnung. Ich werde daran denken, ehe ich dich zu sehr ärgere.“


  Als er ihre Hand ergriff, spürte sie, wie aller Ärger verflog. Wie jedes Mal, wenn er sie berührte, begann ihr Puls zu rasen, und sie wurde schwach vor Verlangen. Ohne es zu wollen, begann sie, sich auszumalen, wie es wäre, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


  Er pfiff leise. „Du siehst umwerfend aus.“


  „Das sagst du bei jeder Begegnung.“


  „Weil es stimmt. Ich liebe deinen eleganten Stil.“


  „Vielen Dank. Du siehst selbst großartig aus. Ich bin fast fertig. Gib mir noch fünf Minuten, dann können wir los.“


  „Hast du auch eine Tasche fürs Wochenende gepackt?“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Hätte ich das tun sollen?“


  „Gestern bei der Bootsfahrt habe ich dich gebeten, das Wochenende mit mir zu verbringen.“


  „Ich dachte, das wäre ein Scherz.“


  „War es nicht. Geh packen. Ich warte solange.“


  Zoe zögerte. Es wäre wunderbar, Zeit mit ihm in seiner Villa auf dem Land zu verbringen. Andererseits wollte sie keine Hoffnungen in ihm wecken, die zu erfüllen sie nicht bereit war. Seine bewegte Vergangenheit machte ihr zu schaffen. Wie konnte sie ihm das erklären, ohne ihn zu verletzen? „Ich fürchte, ich bin noch nicht bereit für eine richtige Beziehung.“


  „Ich verstehe. Das ist schon okay.“ Zärtlich rieb er ihre Schultern.


  „Wirklich? Es macht dir nichts aus zu warten? Einen Monat, drei oder gar sechs?“


  „Ich würde dich nie zum Sex drängen. So bin ich nicht, auch wenn die Medien etwas anderes behaupten. Ich warte gerne, bis du bereit bist. Du bedeutest mir viel, ich will dich nicht verlieren.“


  „Du sagst das nicht nur, um mich zu beeindrucken?“


  „Wozu? Ich habe genügend Fans in der Stadt“, scherzte er, und Zoe musste lachen.


  „Dann fahre ich gerne mit. Aber komm mir nicht auf dumme Ideen.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil du der Prototyp eines Frauenhelden bist.“


  „Die Zeiten sind vorbei. Heute möchte ich nur noch dein Held sein.“ Er küsste sie auf den Mund.


  „Meinst du das ernst?“


  „Absolut. Und nachdem wir jetzt offiziell ein Paar sind, solltest du mir mehr Zeit in deinem Terminkalender einräumen. Am liebsten würde ich dich täglich sehen, aber ich weiß ja, wie beschäftigt du bist. Sechs Dates pro Woche klingen vernünftig, findest du nicht?“


  Ihr Herz pochte so heftig, dass es fast wehtat. „Sind wir das wirklich? Ein Paar?“


  „Das sind wir.“ Er rieb die Nase an ihrer. „Ich empfinde tief für dich und möchte mit niemandem um deine Zeit und Zuneigung kämpfen müssen. Vielleicht solltest du deinen Status in den sozialen Medien von Single zu ‚in einer Beziehung‘ ändern.“


  Zoe schwirrte der Kopf. Das alles ging so schnell.


  „Noch etwas.“ Er küsste sie noch einmal. „Sag auch Giovanni und den übrigen Arbeitskollegen, die Interesse an dir zeigen, dass du vergeben bist …“


  Was ihre Kollegen betraf, war Romeo auf dem Holzweg, doch Zoe sagte nichts. Sie genoss es zu sehr, von ihm umarmt und gestreichelt zu werden. Zwar kannten sie sich erst seit wenigen Wochen, aber sie gingen so vertraut miteinander um, als wären seit dem Unfall im November Monate vergangen.


  „Ich bin gleich zurück“, versprach sie und küsste ihn auf den Mund.


  In Hochstimmung kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um sich zu schminken. Schnell warf sie Toilettenartikel und Kleidung in eine Übernachtungstasche. Dann schlüpfte sie in High Heels und kehrte zu Romeo zurück. Er sah so sexy aus, dass sie zu zweifeln begann, ob sie nach der Ankunft in seiner Villa im Kampf mit ihren Hormonen die Oberhand behalten würde. Sie begehrte ihn wie keinen anderen vor ihm, und der Wunsch, ihre eigenen Regeln zu brechen, wurde übermächtig.


  8. KAPITEL


  Das La Piastra Calda war berühmt für seine innovative Küche, den ausgezeichneten Service und das extravagante Dekor. Neben der treuen Stammklientel zählte es Diplomaten, Staatsoberhäupter und Mitglieder des britischen Königshauses zu seinen Kunden, die Warteliste für eine Reservierung betrug sechs Monate.


  „Hoffentlich hast du Hunger. Das Essen soll großartig sein.“ Romeo half Zoe galant aus dem Wagen.


  Als ein Portier ihnen die Tür zum Restaurant öffnete, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Drinnen standen Kellner Spalier und verneigten sich vor ihnen. Ein Mann mit buschigem Schnurrbart begrüßte sie. „Willkommen im La Piastra. Ich bin der Besitzer des Restaurants und zugleich Küchenchef. Es ist mir eine Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Er machte eine Geste zu einer Wendeltreppe.


  Das Restaurant im Erdgeschoss war ganz in Blau und Elfenbeinfarben gehalten. Die Tische waren voll besetzt. Es duftete so köstlich, dass Zoe das Wasser im Munde zusammenlief, während sie dem Restaurantbesitzer nach oben folgte.


  Im Gehen erklärte er: „Der Jahreszeit entsprechend ist auch das Privatzimmer weihnachtlich dekoriert. Ich hoffe, alles entspricht Ihren Erwartungen. Sollten Sie weitere Wünsche haben, brauchen Sie diese nur zu äußern.“


  In der Mitte des eleganten, großzügigen Raums, in den er sie führte, stand ein runder Tisch, festlich gedeckt und mit einem geschmackvollen weihnachtlichen Blumenarrangement geschmückt.


  „Das ist einer unserer besten und beliebtesten Weine.“ Strahlend entkorkte der Mann eine Flasche und füllte zwei Gläser. „Ihr Kellner serviert Ihnen gleich den ersten Gang.“ Nach einer angedeuteten Verbeugung zog er sich zurück.


  „Seltsam. Unten ist das Restaurant proppenvoll, aber hier oben ist niemand außer uns.“


  Romeo rückte Zoe einen Stuhl zurecht. „Ich habe die komplette Etage für unser Date gemietet. Denn wann immer wir ausgehen, beginnst du, mit den Leuten am Nachbartisch oder an der Bar zu plaudern.“


  „Stört dich meine soziale Ader?“ Zoe setzte sich.


  „Das nicht, den heutigen Abend will ich aber mit meiner Traumfrau verbringen, ohne dass andere Männer mit ihr flirten.“ Er setzte sich ebenfalls, breitete seine Serviette über den Schoß und nahm ein Stück Knoblauchbrot aus dem Korb auf dem Tisch.


  Mein Mädchen – das gefiel Zoe. „Jetzt übertreibst du aber.“


  „Du erregst Aufmerksamkeit, wo immer du erscheinst. Heute möchte ich dich ganz für mich haben.“


  Ein Kellner servierte den ersten Gang. Während des Essens erzählten sie einander von ihrem Arbeitstag und diskutierten das Menü, das Romeo mithilfe des Küchenchefs zusammengestellt hatte.


  „Neun Gänge?“, stöhnte Zoe. „Das ist Wahnsinn! Ich esse gerne gut, aber so viel schaffe ich nicht. Die vielen Kalorien!“


  „Bei uns sagt man: Der Appetit kommt beim Essen. Ich hoffe, du vergisst über den köstlichen Gerichten das Kalorienzählen.“


  So war es, auch die angeregte Unterhaltung trug dazu bei. Ein zentrales Thema war natürlich Casa Di Moda. „Ich bin glücklich dort“, stellte Zoe fest. „Es gibt bei uns Probleme, wie in jeder anderen Firma auch, trotzdem möchte ich nirgendwo sonst arbeiten.“


  „Wie sehen deine langfristigen Pläne aus? Wie lange willst du in Mailand leben?“


  „Keine Ahnung. Meine Familie fehlt mir, gerade an den Feiertagen. Andererseits habe ich immer davon geträumt, im Ausland zu leben und zu arbeiten. Ich bin noch lange nicht bereit, Mailand zu verlassen.“


  Der zweite Gang, Pasta mit einer würzigen Bolognese-Sauce, schmeckte so aromatisch, dass Zoe verzückt seufzte.


  „Könntest du dir vorstellen, für immer in Mailand zu leben, wenn du den richtigen Mann triffst?“


  „Schwer zu sagen. Italien ist weit fort von zu Hause.“


  „Nicht, wenn dir ein Privatjet zur Verfügung steht.“


  „Ich werde Aurora und Davide bitten, mir ihren am Montag zu leihen. Mist, sie haben ja gar keinen!“


  „Aber ich. Gib Bescheid, wenn du ihn brauchst. Mein Jet ist dein Jet.“


  Zoe sah ihn verblüfft an. War das ein Scherz? Verwirrt griff sie nach ihrem Glas und trank einen Schluck Wein.


  „Was ist mit dir?“, drehte sie den Spieß um. „Wolltest du schon immer Investmentbanker werden oder haben deine Eltern dich darauf gebracht?“


  „Ursprünglich wollte ich Stepptänzer werden. Aber mein Vater drohte damit, mich zu enterben, falls ich nicht den Master in Wirtschaftswissenschaften mache.“


  „Stepptanz? Du?“


  Romeo tupfte seinen Mund mit der Serviette ab und legte sie auf den Tisch. „Ich hatte jahrelang Unterricht. Mein Lehrer hielt mich für ein Naturtalent. Deswegen wollte ich mich in den USA an einer der renommiertesten Tanzschulen der Welt einschreiben …“


  „Nein! Du machst dich über mich lustig.“


  Romeo stand auf. „Normalerweise tanze ich nicht zu langsamen Stücken, aber was soll’s.“ Zu den Klängen der Pianistin, die unten im Restaurant Weihnachtslieder interpretierte, machte er ein paar Schritte und tippte dabei in schneller Folge mal mit den Fußballen, mal mit den Fersen auf den Parkettboden. Er bewegte sich so elegant, so leichtfüßig und selbstbewusst, dass Zoe den Blick nicht abwenden konnte. Als die letzten Töne von The Little Drummer Boy verklangen, blieb er mit vor der Brust verschränkten Armen lächelnd stehen.


  Zoe sprang auf und applaudierte begeistert. „Das war unglaublich! Beim Tanzen kehrt ja richtig Leben in dich!“


  Romeo setzte sich wieder und trank einen Schluck Eiswasser. „Ich habe seit Jahren nicht mehr getanzt. Es macht Spaß und weckt viele schöne Erinnerungen.“


  „Tut es dir leid, dass du kein Tänzer geworden bist?“


  „Das Leben ist zu kurz für Reue.“


  „Stimmt. Aber jetzt dreht sich alles um das liebe Geld, Deals, Klienten. Wünschst du dir nicht gelegentlich, es wäre anders gelaufen?“


  Romeo dachte eine Weile nach. „Ich weiß nicht. Mir gefällt meine Arbeit und ich bin gut darin. Mein Dad ist stolz auf mich. Und das ist wichtig für uns Italiener.“


  Dennoch tat er Zoe leid. Sie hatte ihren Traum leben dürfen. Während er in einer im Rampenlicht stehenden Familie aufgewachsen war und sich weit weniger frei entscheiden konnte. Mehr denn je war sie überzeugt davon, dass das meiste von dem, was Lizabeth über ihn verbreitete, Lügen waren, und sie bereute ihr anfängliches Verhalten ihm gegenüber.


  Sie war ihm mit Vorurteilen begegnet, obwohl gerade sie es hätte besser wissen müssen. Aufgrund ihrer dunklen Hautfarbe und der lockigen Haare hielten viele Leute sie für eine ungebildete afrikanische Immigrantin. Erst wenn sie merkten, wie perfekt sie Italienisch sprach, änderten sie ihre Haltung. Die Begegnung mit Romeo hatte ihr eine wertvolle Lektion erteilt: Jeder verdiente eine Chance – auch gefährlich gut aussehende Playboys.


  Irgendwann im Verlauf des Abends fragte Romeo, ob sie schon einmal verlobt gewesen war.


  „Ja, hat aber nicht funktioniert“, antwortete sie. „Er wollte mich nicht den Sommer über nach Europa fahren lassen. Daraufhin habe ich Schluss mit ihm gemacht.“ Sie erzählte noch von früheren Beziehungen, den Fehlern, die sie gemacht hatte, und von ihrem Traum von einer Familie mit Kindern.


  „Ich weiß nicht, ob ich jemals heiraten und Kinder haben will“, antwortete Romeo.


  „Immerhin warst du mehr als ein Jahr lang verlobt. Wieso hast du deine Meinung geändert?“


  „Ich habe Lizabeth den Antrag gemacht, weil es mir damals richtig erschien, war aber nicht mit dem Herzen dabei. Sie war wohl ebenso wenig zur Ehe bereit, umso mehr liebte sie es, mein Geld auszugeben.“


  Eine Zeit lang schwiegen sie.


  „Du hast mich vom ersten Moment an gefesselt, und je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto stärker begehre ich dich“, gestand Romeo. Er ergriff ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Ehrlich gesagt, kann ich kaum noch an etwas anderes denken …“


  Zoe sah ihn stumm an. Meinte er das ernst? Unwillkürlich fragte sie sich, ob es nicht doch eine Zukunft für sie geben könnte.


  Ein Kellner brachte die Desserts und unterbrach damit ihren Gedankengang. Zoe war froh darüber. Sie war zum Zerspringen angespannt.


  „Es ist spät. In dreißig Minuten müssen wir zum Konzert fahren“, sagte Romeo, nachdem sie aufgegessen hatten.


  Sofort schnappte Zoe sich ihre Handtasche und sprang auf. „Warum warten? Lass uns sofort gehen.“


  „Da kann es wohl jemand nicht erwarten, Il Divo zu sehen“, neckte er sie.


  „Ich freue mich seit Wochen darauf.“


  „Hast du dem Date nur zugestimmt, weil du auf die Jungs stehst?“


  Zoe grinste frech. „Das wirst du nie erfahren.“


  Gebannt lauschte Zoe dem letzten Song. Die vier jungen Männer von Il Divo hatten Talent. Ihre Stimmen klangen wunderbar gefühlvoll, und auch die Show war großartig gewesen. Das beste Konzert, das sie je erlebt hatte.


  Als tosender Applaus aufbrandete, fiel Zoe begeistert ein. Sie pfiff und jubelte dem Quartett zu, bis es den Fans ein letztes Mal zuwinkte und von der Bühne ging.


  „Was meinst du? Hat sich die Ausgabe für die Plätze in der ersten Reihe gelohnt?“, fragte Romeo.


  Glücklich lehnte Zoe den Kopf an seine Schulter und kuschelte sich an ihn. Ihr Herz quoll über vor Freude, als er sie an sich zog. „Danke für diesen fantastischen Abend.“


  Der Duft seines Aftershaves umfing sie, und für einige Sekunden verschwammen ihr die Sinne. Dieser sexy Playboy weckte in ihr den Wunsch, ihre eigenen Regeln zu brechen. Kaum nahm sie die Menschenmenge und das Stimmengewirr um sie herum war, denn alles, woran sie denken konnte, war, mit ihm zu schlafen.


  „Dieses Date werde ich mir rot im Kalender ankreuzen“, brachte sie schließlich hervor.


  „Und es ist noch nicht vorbei.“ Als er bemerkte, wie sie erschrocken zusammenzuckte, fügte er hinzu: „Entspann dich, es ist nicht, was du denkst. Ich habe eine Überraschung für dich.“


  Erleichtert atmete sie auf. „Noch eine? Als hättest du noch nicht genug getan. Du verwöhnst mich schon den ganzen Abend.“


  „Als Krönung habe ich arrangiert, dass du die Bandmitglieder triffst.“


  „Klar hast du das. Und ich bin eben erst einundzwanzig geworden“, scherzte sie.


  „Das ist kein Witz. Mein Presseagent kennt ihren Manager und hat alles arrangiert. Du wirst die Jungs treffen und kannst dich mit ihnen fotografieren lassen.“


  Ehe Zoe reagieren konnte, trat eine rothaarige Frau zu ihnen. An einem Band um den Hals trug sie einen Ausweis. „Sie müssen Romeo sein. Giuseppe hat mir viel von Ihnen erzählt. Aber keine Sorge, ich glaube ihm kein Wort.“


  Lachend schlang Romeo einen Arm um Zoes Taille. „Vielen Dank. Meine Freundin ist ein riesiger Fan von Il Divo und kann es nicht erwarten, die Band persönlich zu treffen.“


  Vor Aufregung war Zoe einer Ohnmacht nahe. Ihre Haut war schweißfeucht, in ihrem Kopf drehte sich alles. Zum Glück hielt Romeo sie fest im Arm.


  „Folgen Sie mir bitte. Die Jungs freuen sich schon auf die Begegnung.“ Die Rothaarige führte sie auf die Bühne, durch die schweren Samtvorhänge hindurch und über lange, dunkle Korridore, in denen es von Technikern, Servicekräften und bedeutend wirkenden Männern in dunklen Anzügen nur so wimmelte. Schließlich erreichten sie einen großen Raum voller Sofas und Sessel. An der Wand stand das größte Aquarium, das Zoe je gesehen hatte. Die Mitglieder der Band standen an der Bar in einer Ecke des Zimmers.


  Die jungen Männer küssten Zoe zur Begrüßung auf die Wange. Vor Aufregung brachte sie kaum ein Wort über die Lippen. Sie war heilfroh, dass Romeo das Reden übernahm. Er scherzte mit den Jungs, und die Zeit verging wie im Flug. Trotz ihres Anfalls von Schüchternheit war dieses Treffen das Coolste, was sie seit ihrer Ankunft in Mailand erlebt hatte. Sie ließ sich mit der Band fotografieren, dann überreichte einer der vier ihr eine prall gefüllte Geschenktüte voller Fanartikel und CDs.


  „Wie hat es dir gefallen?“, fragte Romeo, als sie wenig später durch den Personaleingang ins Freie traten.


  Zoe lächelte verzückt. „Es war wunderbar. Ich wünschte nur, ich hätte mehr gesagt.“


  „Du hast deine Lieblingsband getroffen. Kein Wunder, dass es dir die Sprache verschlagen hat.“ Er zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche und öffnete ihr die Beifahrertür.


  „Ich bin so dumm! Jetzt habe ich die Gelegenheit versäumt, ihnen zu sagen, wie sehr ich ihre Musik liebe.“ Enttäuscht ließ sie den Kopf sinken.


  „Das konnte jeder im Raum deutlich genug sehen.“ Er neigte sich zu ihr und tätschelte ihre Schultern.


  Lächelnd hob sie den Kopf. „Ist mir auch deutlich anzusehen, wie sehr ich dich mag und wirklich schätze, was du für mich getan hast?“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie in seiner Villa nicht im Gästezimmer übernachten würde. Sie wollte in seinem Bett schlafen und konnte es kaum erwarten.


  Am Samstagmorgen trat Zoe entspannt und gut gelaunt aus dem luxuriösen Bad, das an das Gästezimmer angrenzte. Die vergangene Nacht war nicht verlaufen wie geplant. Auf der Fahrt zur Villa Morretti war sie eingeschlafen. Nach der Ankunft hatte Romeo sie ins Gästezimmer gebracht, wo sie sofort wieder in Tiefschlaf verfallen war.


  Noch war jedoch nichts verloren. Rasch zog sie sich an und griff dann aus purer Gewohnheit zu ihrem Handy. Der Akku war leer – und das Ladekabel lag zu Hause. Sie beschloss, deswegen keinen Aufstand zu machen, schließlich verlangte sie auch von Romeo immer wieder eine Handypause.


  Summend machte sie sich auf in Richtung Küche, um Romeo nach seinem Morgen-Workout mit einem fürstlichen Frühstück zu überraschen.


  Der Weg vom Gästezimmer führte an hohen bogenförmigen Fenstern vorbei, die langen Flure waren in strahlendes Sonnenlicht getaucht. Die Villa lag inmitten eines riesigen Landschaftsgartens mit großzügigen Rasenflächen und altem Laubbaumbestand. Innen fügten sich Designermöbel und kostbare Antiquitäten zu einem überraschend harmonischen Ganzen. Edle Kristalllüster strahlten mit dem auf Hochglanz gebohnerten Parkett um die Wette.


  Plötzlich vernahm sie eine Stimme. Sie sah sich um, entdeckte aber niemanden. Nach einer Weile merkte sie, dass die Geräusche vom Ende des Flurs kamen. Sie folgte der Stimme und öffnete die letzte Tür.


  Vor ihr erstreckte sich ein weitläufiges Schlafzimmer mit dickem, weichem Teppich, einer bequem wirkenden Ledergarnitur und dekorativen Stehlampen. Ein riesiger Flachbildschirm hing an der Wand, außerdem entdeckte sie weitere technische Spielereien, wie Männer sie liebten.


  Romeo stand draußen auf dem Balkon und telefonierte über ein Headset. Er trug nichts als schwarze Boxershorts. Mit den breiten Schultern, den definierten Brust- und Bauchmuskeln und den langen, kräftigen Beinen hätte er auch als Wäschemodel arbeiten können. Zoe seufzte, als ein süßes Prickeln sie durchzog.


  Er beendete das Telefonat und wandte sich um.


  Erst jetzt bemerkte sie ein Fläschchen in seiner Linken, in der Rechten hielt er eine kleine Spritze. Entsetzt keuchte sie auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Wie versteinert stand sie da und starrte auf die Spritze.


  Als Romeo sie bemerkte, zuckte er schuldbewusst zusammen und ließ die Spritze fallen. Zu spät.


  Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu, doch Zoe wich zurück.


  „Es ist nicht, was du glaubst, Zoe.“


  „Hältst du mich für dumm?“


  „Der Arzt hat mir die Spritzen verordnet.“


  Sie schüttelte den Kopf. Was konnte das bedeuten? Um sich zu sammeln, trat sie den Rückzug an, aber Romeo überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. Plötzlich fiel ihr eine Narbe auf seiner Brust auf, sie zog sich vom Schlüsselbein bis zum Ansatz seiner Bauchmuskeln.


  „Es ist wahr. Lies, was auf dem Fläschchen steht. Dort findest du auch die Anschrift meines Arztes und seine Telefonnummer. Ruf ihn an.“


  Der Name des Präparats sagte ihr nichts. „Weshalb siehst du dann so schuldbewusst drein?“


  „Nicht schuldbewusst. Es ist mir peinlich.“ Verlegen rieb er mit der Hand seinen Nacken. „Ich wollte es dir schon längst erzählen, aber …“ Er war blass geworden und wirkte nervös. „Du solltest es erfahren, ehe es ernst wird zwischen uns …“


  „Ich verstehe immer noch nichts.“


  Mit einer Geste bat er Zoe, sich zu setzen, doch sie war nicht imstande, auch nur einen Schritt zu tun. Daher fasste er ihre Hand, führte sie zu einer kleinen Couch, und sie setzten sich nebeneinander.


  Eine gefühlte Ewigkeit saßen sie stumm da. Ihr Nacken begann, vor Anspannung zu schmerzen. Wie hatte sie die Anzeichen nur übersehen können? War sie dermaßen von ihm hingerissen, hatte seine Aufmerksamkeit ihr so geschmeichelt, dass sie blind für alles andere gewesen war? „Sag endlich etwas“, bat sie ihn. „Hilf mir zu verstehen, was vorgeht.“


  „Vergangenes Jahr hatte ich einen Herzinfarkt.“


  „Du bist zweiunddreißig, gesund, fit und stark. Wie ist das möglich?“


  „Das frage ich mich auch immer wieder. Leider wissen selbst die Ärzte keine Antwort darauf …“


  Entsetzt hörte Zoe sich Romeos Krankengeschichte an. Teilweise sprach er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, als er berichtete, wie er in seinem Apartment zusammengebrochen war. Er war wütend auf seinen Körper, der ihn im Stich gelassen hatte, und sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte. Dann berichtete er, wie sein Pressesprecher Giuseppe ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass die Medien nichts von seinem Zustand erfuhren.


  „Hätte er mich nicht zu Hause aufgesucht, säße ich heute nicht hier.“


  „Ein Glück, dass er es tat.“ Zoe legte Romeo eine Hand aufs Bein. Er war ein Kämpfer, mehr denn je wurde ihr das klar.


  Er erzählte von den Wochen in einer Privatklinik, von den guten Ärzten und fürsorglichen Schwestern und wie seine Familie alles hatte stehen und liegen lassen, um an seine Seite zu eilen und ihm zurück ins Leben zu helfen.


  „Wie geht es dir heute? Bist du gesund?“


  Zum ersten Mal, seit sie sein Zimmer betreten hatte, lächelte Romeo. „Ja, das bin ich.“


  Erleichtert atmete sie auf.


  „Die Injektionen sorgen dafür, dass meine Arterien nicht erneut verstopfen. Es fällt mir schwer, sie mir selber zu setzen, doch wenn ich eine weitere Fahrt in die Notaufnahme vermeiden will, muss ich es tun. Ich bin für den Rest meines Lebens auf Medikamente angewiesen.“


  „Das ist alles so unglaublich. Du solltest deine Geschichte mit anderen Menschen teilen. Womöglich kannst du damit Leben retten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das tue ich lieber durch Spenden für wohltätige Zwecke. Ich lege Wert auf mein Privatleben.“


  „Es gibt Selbsthilfegruppen für Menschen, die einen Herzinfarkt überlebt haben …“


  „Nicht für mich“, sagte er mit Nachdruck. „Weder meine Angestellten noch meine Kunden dürfen von dem Infarkt erfahren. Sie sollen nicht schlecht von mir denken.“


  „Das würden sie nicht. Du bist ein mutiger, starker Mann, der dem Tod von der Schippe gesprungen ist.“


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Zoe hätte gerne noch mehr erfahren und wünschte sich, er würde es ignorieren. Das tat er auch. Dankbar legte sie den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Seine Wärme, seine Berührung beruhigten sie. „Danke, dass du mir deine Geschichte erzählt hast. Ich weiß das zu schätzen.“


  Romeo räusperte sich. „Das ist noch nicht alles.“


  Vor Angst verkrampfte sich ihr Magen.


  „Die Ärzte haben mich gründlich durchgecheckt. Sie sagen, ich hätte eine genetische Veranlagung für hohen Blutdruck und Herzinfarkt. Die Chance, dass ich sie an Nachkommen weitergebe, beträgt fünfzig Prozent.“


  „Ist das der Grund, warum du keine Kinder haben willst?“


  „Es wäre unfair, meine Veranlagung an ein Kind weiterzugeben.“ Er atmete tief durch. „Was wäre, wenn es mir noch einmal passierte? Bei meiner Hochzeit, beim Fußballturnier meines Sohnes?“


  Zoe umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn, sie anzusehen. „Lass dir von der Angst nicht dein Leben diktieren. Grübele nicht ständig nach, sondern mach das Beste aus jedem Tag und genieße, was er dir bringt.“


  „Wie kommt es, dass du so weise bist? Du bist doch erst zweiunddreißig.“


  „Meine Oma starb kurz nach meiner Abschlussprüfung an der Uni. Ihr letzter Rat an mich war, jeden Tag zu leben, als wäre es mein letzter. Es gibt keine Garantie auf einen weiteren.“


  „Wolltest du deswegen ins Ausland gehen? Hast du das Abenteuer gesucht?“


  „Ja. Ich dachte mir, jetzt oder nie. Es ist mir schwergefallen, meine Heimat, meine Familie zu verlassen, und es hat mich eine Beziehung gekostet. Aber ich würde es wieder tun, denn dadurch bin ich unabhängiger und selbstsicherer geworden.“


  „Des einen Pech ist des anderen Glück.“ Romeo grinste schief.


  „Hast du noch weitere Weisheiten auf Lager?“


  „Beachte Verkehrsregeln, sonst könntest du verletzt werden.“


  Lachend packte sie ein Sofakissen und schlug damit spielerisch nach ihm. „Du bist unmöglich! Man sollte dich einsperren, weil du unaufmerksam bist im Straßenverkehr.“


  Romeo stand auf, hob sie hoch, trug sie durch den Raum zum Bett und legte sie darauf ab. Es geschah so schnell, dass Zoe keine Zeit hatte zu reagieren. Als er sich über sie kniete, musste sie lachen. „Du bist verrückt!“


  Er umfasste ihre Handgelenke und drückte ihre Arme über ihrem Kopf auf die Matratze. „Genug geschimpft für heute. Wie bringe ich dich nur zum Schweigen?“


  In seinen Augen funkelte es, und Zoe spürte, wie seine Erektion gegen ihren Oberschenkel drückte. In Sekundenschnelle erregt, küsste sie ihn aufs Kinn, aufs Schlüsselbein, hauchte eine Spur von Küssen entlang der blassen Narbe auf seiner Brust. „Mir fallen da verschiedene Möglichkeiten ein, doch dafür müsstest du dich ausziehen.“


  „Gestern Abend hast du gesagt, du wärst nicht bereit für Sex.“


  Zoe atmete tief durch. Romeos Vergangenheit als Playboy konnte sie nicht vergessen, und falls Casa Di Moda pleiteginge, würde sie Mailand verlassen müssen. Aber all das war ihr in diesem Moment gleichgültig. Sie begehrte ihn und wollte nicht länger gegen die Anziehung ankämpfen, die sie beide spürten. Sie wollte von ihm berührt, geküsst, gehalten werden. In seinen Armen fühlte sie sich schön und begehrenswert.


  „Gestern hatte ich noch Angst, dass du zu deiner Ex zurückkehren willst. Heute befürchte ich das nicht mehr. Außerdem will ich den Rat meiner Oma befolgen und das Leben in vollen Zügen genießen.“


  „Du bist schön, klug und sexy“, raunte er ihr ins Ohr und schob eine Hand unter ihren Po. „Eine Frau mit vielen Talenten, und ich will jedes einzelne davon erforschen.“


  Zoe schlang ihm die Arme um den Nacken, leckte verführerisch mit der Zunge über seine Wange und rieb die Hüften gegen seine. „Hast du Kondome?“


  Sofort richtete er sich auf und öffnete die Nachttischschublade, um darin zu suchen. Triumphierend zog er ein Päckchen heraus. „Mach dich bereit, Süße. Ich werde deine Welt auf den Kopf stellen.“


  Lachend rollten sie über das Bett. Zoe fühlte sich so aufgewühlt wie nie. Plötzlich wurde sie von einem Glücksgefühl erfüllt, das ihren gesamten Körper erfasste. Ihr war leicht und beschwingt zumute, trunkener als von dem süßesten Cocktail, den sie je getrunken hatte. Mit vor Verlangen fahrigen Bewegungen streifte sie ihre Kleidung ab und setzte sich auf seinen Schoß. Sie küsste und streichelte ihn, raunte ihm sexy Worte ins Ohr. Mit sanften Küssen zeichnete sie eine Linie von seiner Brust hinunter zu seinem Bauch.


  Ungeduldig streifte sie ihm die Boxershorts ab und umfing seine Männlichkeit mit beiden Händen. Sie begann ihn zu streicheln, wollte ihm Freude bereiten.


  „Du bist wunderbar, Zoe“, stöhnte er und schob die Hände in ihr Haar. „Mach weiter so …“


  Ermutigt massierte sie ihn, bis er sie packte und sie auf den Rücken drehte. Sehnsüchtig bog sie sich ihm entgegen. Doch da ließ er von ihr ab, ließ sich auf den Rücken fallen und zog sie auf sich. Zoe griff nach dem Kondom und streifte es ihm über. Dann setzte sie sich auf ihn und nahm ihn in sich auf.


  Rasch fanden sie einen harmonischen Rhythmus, als wären sie seit Jahren ein Liebespaar. Sie bewegten sich im völligen Einklang. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, in ihrem Haar, auf ihren Brüsten, auf ihren Hüften. Zoe schloss die Augen und gab sich ganz den köstlichen Empfindungen hin. Es war ein berauschendes Gefühl, das durch sie hindurchströmte.


  „Ich liebe alles an dir … deine Stärke, deinen Lebenshunger, deinen Mut. Und am meisten, wie sexy dein Po in Jeans aussieht“, flüsterte Romeo ihr ins Ohr.


  Sie liebten sich stürmisch und intensiv, dann wieder spielerisch und zärtlich. Zoe genoss jede Sekunde, gab sich ihm ganz hin, offen und vorbehaltlos, bis in ihr ein Feuerwerk zu explodieren schien. Ihr Orgasmus schien Romeo noch mehr erregt zu habe, denn gleich darauf hielt er inne und stöhnte laut auf. Seine Stirn, sein ganzer Körper waren schweißbedeckt, sein Atem ging stoßweise.


  Zoe beschlich plötzlich Sorge. „Geht es dir gut? Bestimmt darfst du dich nicht überanstrengen.“


  Romeo lachte. „Ich fühle mich großartig, siehst du das nicht?“


  Lächelnd küsste sie die Mulde unter seiner Kehle. Zu gern hätte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte und sich eine Zukunft mit ihm wünschte. Doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.


  Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. „Du bist umwerfend, weißt du das? Hätte ich gewusst, was für eine Sexgöttin du bist, hätte ich dich schon am Tag unserer ersten Begegnung in mein Bett gelockt.“


  Gleich darauf wurde er wieder ernst. „Das mit vorhin tut mir leid. Giuseppe hat angerufen, als ich gerade Frühstück machen wollte. Du musst vor Hunger sterben. Was möchtest du essen?“


  „Du bist mein Frühstück.“


  Ihr aufreizender Blick war zu viel für ihn. Er drehte sie auf den Bauch und versetzte ihr einen Klaps auf den Po. „Noch so ein Spruch, und ich lege dich übers Knie.“


  „Nur zu!“ Sie grinste frech über die Schulter und reckte ihren Po in die Höhe.


  9. KAPITEL


  „Wir sind da“, sagte der Taxifahrer, und Zoe klappte rasch ihr Tagebuch zu, in dem sie gerade noch das romantische Wochenende mit Romeo beschrieben hatte. Sie steckte es in ihre Handtasche und bezahlte den Fahrer.


  Erst als sie die Tür öffnen wollte, bemerkte sie durch das Seitenfenster die riesige Menschenmenge, die sich auf dem Bürgersteig vor Casa Di Moda drängte. Staunend überlegte sie, was los war. Alle riefen durcheinander, der Lärm war ohrenbetäubend. Zoe spürte einen Anflug von Kopfschmerzen. Hätte sie gewusst, was sich hier abspielte, wäre sie bei Romeo in der Villa geblieben. Er wollte an diesem Tag dort arbeiten und hatte sie gebeten zu bleiben.


  Zoe musste jedoch ins Büro, um einiges für den Weihnachtsball in sechs Tagen vorzubereiten. Obendrein galt es, die Weihnachtskollektion zu bewerben und ihre Kontaktpersonen in den Modejournalen dazu zu überreden, Titelstorys über Chic and Curvy, das neue Label, zu bringen.


  Der Taxifahrer, der ihr Problem erkannte, stieg aus, ging um den Wagen herum und scheuchte die Umherstehenden aus dem Weg. Dann öffnete er Zoe die Tür.


  Dankbar stieg sie aus und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Vom Himmel fielen zarte Schneeflocken, eiskalter Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht.


  „Das ist sie! Zoe Smith! Die neue Flamme von Romeo Morretti.“


  „Wie war das Date mit dem begehrtesten Junggesellen Mailands?“


  „Hatten Sie Spaß in der Villa Morretti?“


  Wie gelähmt blieb Zoe stehen. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als Kameras klickten und Reporter sie mit Fragen bedrängten.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr die Beine wieder gehorchten. Während sie ins Gebäude eilte, schirmte sie ihr Gesicht mit einer Hand ab. Woher wusste die Presse von dem Wochenende mit Romeo?


  „Herzlich willkommen bei Casa Di Moda. Sie können gerne an einer Führung durch unser Haus teilnehmen, bei der Gelegenheit nach Herzenslust fotografieren und ein Interview mit Zoe Smith führen …“


  Vergiss es, dachte Zoe, während sie an Aurora vorbeilief, die die Menschenmenge vor dem Modehaus entzückt begrüßte.


  Außer Atem durchquerte sie die mit Tannengrün, Lametta und Sternen geschmückte Lobby, in der es nach Lebkuchen und Glühwein duftete. An der Rezeption herrschte Chaos. Zahllose Schachteln standen herum, Kleidersäcke hingen an Transportstangen, Praktikanten mit Rechnungsformularen in der Hand liefen hierhin und dorthin, dazwischen be- und entluden Lieferanten ihre Rollwagen.


  „Guten Morgen“, begrüßte die Empfangsdame Zoe. „Sie sehen gut aus. Schönes Kleid.“


  „Danke. Was ist denn hier los?“, fragte sie und wies auf einen Berg Kleider und Schuhe auf einem Sofa.


  Vor Glück strahlend, gesellte sich Aurora zu ihr. „Hast du die vergangenen achtundvierzig Stunden unter einer Glaskuppel verbracht?“


  „So ähnlich. Mein Handy hat den Geist aufgegeben, das Tablet habe ich am Freitag im Büro vergessen.“


  „Du bist der Grund für dieses Chaos, und ich bin so glücklich, ich könnte weinen! MilanoFashionista.com hat Fotos von dir und Romeo bei dem Il-Divo-Konzert gepostet, und eine Stunde später war unsere Website überlastet“, schwärmte Aurora.


  „Fotos von Romeo und mir sind online?“ Zoe war einer Panik nahe. „Sag, dass das ein Scherz ist.“


  Aurora zückte ihr Handy und wischte über den Bildschirm. „Sieh selbst.“


  Entsetzt schlug Zoe eine Hand vor den Mund. Es gab Fotos von ihnen auf dem Weg ins Restaurant, beim Konzert engumschlungen tanzend und sogar von dem Moment, als sie sich vor seinem Wagen küssten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie verfolgt wurden.


  Zoe nahm Aurora das Handy aus der Hand und suchte weiter. Die Fotos waren überall zu sehen: auf Klatschseiten, auf der Homepage der regionalen Zeitung, in allen sozialen Medien, die ihr nur einfielen. Sie schämte sich entsetzlich. Nicht, weil sie Romeo geküsst hatte, sondern weil er sich über die Fotos ärgern würde. Dabei hatte er ohnehin genügend Probleme. Vergangene Nacht hatte er ihr von dem Besuch der Polizei erzählt. Sie hatte ihn ermutigt, das zu tun, was seinem Gewissen entsprach. Hinterher hatte sie ihm Dinge anvertraut, die noch nicht einmal ihre engsten Freunde wussten. Als er sie anschließend einlud, Weihnachten mit ihm zu verbringen, hätte sie vor Rührung weinen mögen, obwohl ihr vor der Begegnung mit seiner Familie bange war.


  „Die Weihnachtskollektion ist ausverkauft“, schwärmte Aurora weiter. „Die Boutiquen melden enorme Absatzsteigerungen. Ist das nicht toll?“


  Zoe musste schlucken. Natürlich freute sie sich über den Erfolg der Kollektion, die Fotos standen jedoch auf einem anderen Blatt. Was würde Romeo dazu sagen? Würde er ihr die Schuld geben?


  „Das Beste kommt noch. Celebrity Patella ernennt dich und Romeo zu Mailands neuestem Traumpaar und hat euch sogar einen Spitznamen verliehen: RoZo. Süß, nicht?“ Aurora umarmte sie und drückte sie fest an sich. „Ich freue mich so für mich. Für dich, wollte ich sagen.“


  Es dauerte eine Weile, bis Zoe sich befreien konnte. So schnell es ihr der Trubel erlaubte, eilte sie in ihr Büro, warf die Handtasche auf einen Stuhl und stellte ihr Handy in die Ladestation. Erschöpft setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch. Im selben Moment klingelte das Telefon. Erst wollte sie nicht drangehen, aber dann nahm sie doch ab. „Zoe Smith. Guten Morgen.“


  „Wie machst du das?“, hörte sie Romeos vertraute Stimme fragen.


  „Was mache ich denn?“


  „Dass ich mich besser fühle, sobald ich deine wunderschöne Stimme höre.“


  Nervös wand Zoe das Telefonkabel um ihren Zeigefinger. „Du hast gute Laune? Ich dachte, du wärest böse wegen der Fotos im Internet.“


  „Erst war ich wütend auf die Paparazzi, aber als meine Brüder und Cousins angerufen und mir zu dir gratuliert haben, ging es mir sofort besser.“


  „Sind die männlichen Mitglieder deiner Familie alle so charmant und beredt?“


  „An mich kommt keiner heran.“


  Zoe lachte und lehnte sich zurück. Während sie zuhörte, wie er von seinem Morgen erzählte, spürte sie, wie sie sich mehr und mehr entspannte. „Ich freue mich auf unser Dinner heute Abend.“


  „Deswegen rufe ich an. Gerade habe ich mit meinen Anwälten telefoniert. Sie raten mir, mich umgehend mit den französischen Behörden zusammenzusetzen, um die Vorwürfe aus der Welt zu schaffen. Ich fliege noch heute.“


  „Gut. Sobald du ihnen deine Sicht der Dinge dargelegt hast, werden sie dir glauben, da bin ich sicher.“


  „Danke. Deine Unterstützung bedeutet mir viel.“


  „Wann kommst du zurück?“


  „Am Samstagnachmittag, hoffe ich. Rechtzeitig zum Weihnachtsball.“


  „Soll ich mit dir nach Paris kommen?“


  „Lieb von dir, danke. Aber du musst bestimmt viel vorbereiten für den Ball, und Simona begleitet mich. Sie soll ebenfalls eine Aussage machen.“


  Zoe hatte Simona bereits kennengelernt und wusste, dass sie in festen Händen war. Ihretwegen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.


  In diesem Moment trat eine Praktikantin ein, einen Kleidersack in einer Hand, eine Kaffeetasse in der anderen. „Hast du einen Moment Zeit für mich?“, fragte sie leise.


  Zoe nickte. „Romeo, ich muss wieder an die Arbeit. Gib mir Bescheid, sobald du gelandet bist, egal, wie spät es ist. Ich muss dich in Sicherheit wissen.“


  „Es sind nur neunzig Minuten Flug von Mailand nach Paris.“


  „Trotzdem. Sei so lieb. Gute Reise.“


  „Also gut. Sei brav, während ich fort bin.“


  „Du auch.“


  Lächelnd legte sie auf. Sie liebte alles an Romeo, durch ihn fühlte sie sich lebendig und begehrenswert.


  Den Rest des Tages hatte sie Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. In Gedanken war sie bei Romeo und seiner Reise nach Paris.


  So auch auf dem Weg zu einer Kollegin, mit der sie sich in einigen Punkten abstimmen musste. Fast wäre sie gedankenverloren auf dem Flur an Giovanni vorbeigelaufen. Sie hatte ihn lange nicht gesprochen, da sie tagsüber mit Arbeit und abends mit Romeo beschäftigt war. Beschwingt, wie sie ihn lange nicht mehr gesehen hatte, kam er ihr entgegen. Es schien gut zu laufen mit seiner neuen Freundin.


  „Hallo, meine Schöne. Wo, zum Teufel, hast du dich versteckt?“, fragte er und küsste sie auf beide Wangen.


  „Frag nicht. Momentan ist die Hölle los, und je näher es auf Weihnachten zugeht, umso schlimmer wird es.“ Zoe stockte der Atem, wenn sie an all die Dinge dachte, die sie innerhalb der nächsten Tage noch erledigen musste. „Wie ist es dir ergangen?“


  „Ausgezeichnet. Ich bin meiner eigenen Kollektion einen Schritt nähergekommen. Wenn alles planmäßig läuft, werde ich diesem Schuppen im neuen Jahr adieu sagen.“ Er grinste breit. „Essen wir gemeinsam zu Mittag? Dann kannst du mir alles über deine Wirbelwindromanze mit Romeo Morretti und das romantische Wochenende in seiner Villa erzählen. Hast du überhaupt mehr davon zu sehen bekommen als das Schlafzimmer?“


  Sie versetzte ihm spielerisch einen Rippenstoß. „Das ist nicht lustig!“


  „Für mich schon.“


  „Bis später.“ Sie ging weiter.


  „Das Essen geht auf mich, und ich gebe dir noch ein Pistazieneis aus.“


  „Wenn das so ist, bin ich dabei“, rief sie über die Schultern zurück.


  „Cool. Um zwölf in der Lobby.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche und stöhnte. „Mein Akku ist leer, und ich muss gleich die Models in den Outfits für die Frühjahrskollektion fotografieren.“


  „Nimm meine Kamera“, bot Zoe an. „Du findest sie in meiner Handtasche im Büro. Hol sie dir einfach.“


  „Danke, Zoe. Du bist super!“


  „Das Beste, was dir passieren konnte.“


  „Verdammt richtig!“ Er lachte. „Wir sehen uns beim Lunch.“


  Mehrere Hundert Prominente aus Entertainment, Modewelt, Politik und Wirtschaft versammelten sich am Samstagabend zum fünfzehnten Weihnachtswunderlandball in einem der ältesten Kastelle Italiens. Das majestätische Gebäude aus dem dreizehnten Jahrhundert war festlich illuminiert und bot einen würdigen Rahmen für die im Volksmund gern „Oscar von Mailand“ genannte berühmteste Party des Jahres. Als Romeo aus der weißen Limousine stieg und den roten Teppich betrat, klickten Kameras. Journalisten hielten ihm Mikrofone vor den Mund, und Paparazzi riefen seinen Namen.


  Als Zoe gleich darauf an seine Seite trat, ging ein Aufschrei durch die Menge. In ihrem mit Federn besetzten weinroten Abendkleid mit dramatischer Schleppe sah sie atemberaubend aus. Die Presse bekam nicht genug von ihr, je freundlicher sie lächelte und winkte, desto lauter riefen die Leute ihren Namen.


  „Du bist die bestgekleidete Frau heute Abend“, raunte Romeo ihr ins Ohr. „Sobald der Ball vorüber ist, gehörst du mir. Mir allein.“


  „Und du siehst so gut aus, dass ich dich ständig anschauen möchte.“


  Ihr Lob tat ihm gut. Zum maßgeschneiderten Frack von Casa Di Moda trug er eine Fliege in der Farbe ihres Kleides. Auf der Fahrt von seiner Villa zum Schloss hatten sie geflirtet und sich geküsst. Jetzt konnte er es kaum erwarten, sie endlich lieben zu dürfen. Sie war die beste Entspannung nach drei zermürbenden Tagen in Paris, in denen er seinen Namen verteidigt hatte. Dort hatte er einige unerfreuliche Details über die Verbrechen erfahren, die sein kolumbianischer Klient begangen hatte. Er dankte der Vorsehung, dass er sich nie in dessen Kreise hatte ziehen lassen. Erst in der vergangenen Nacht war er nach Mailand zurückgekehrt. Vom Flughafen aus hatte er Zoe angerufen, sie dann abgeholt und war mit ihr in seine Villa gefahren. Sie in seine Arme zu schließen, war Labsal für seine Seele gewesen.


  „Übernimm dich nicht beim Tanzen. Ich habe heute Nacht viel mit dir vor.“ Sie zwinkerte ihm kess zu.


  „RoZo, schaut her!“


  „Wie wär’s mit einem Kuss, RoZo?“


  Romeo schüttelte den Kopf, doch Zoe warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Worauf wartest du?“ Verführerisch leckte sie sich über die Lippen.


  Mehr brauchte es nicht. „Wie du willst.“ Romeo senkte den Kopf und küsste sie. Sofort vergaß er, wo sie waren, so sehr genoss er ihren süßen Geschmack, ihren weiblichen Duft. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, sehnte sich nach mehr, und sein Herz quoll über vor Liebe.


  Schließlich erreichten sie das Ende des roten Teppichs und betraten das Kastell. Vor einem großen Christbaum sang der Mailänder Kinderchor traditionelle Weihnachtslieder. Die süßen Stimmen, die andächtigen Gesichter wärmten sein Herz, und er hoffte inständig, dass die Party dem Kinderhospital viele Spenden einbringen würde.


  „Wahnsinn! So muss es im Himmel aussehen!“ Zoe bestaunte die extravagante Dekoration. Satinbänder und silberne Sterne hingen von antiken Kronleuchtern. Blumengestecke aus Amaryllis und Pinienzweigen, zahlreiche Lichterketten und Teelichter auf den Tischen verliehen dem ohnehin prächtigen Saal ein weihnachtliches Ambiente.


  Prominente strömten herein, doch Romeo hatte nur Augen für Zoe. Er ergriff ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Während sie durch den Festsaal schlenderten, stellte er sie bedeutenden und einflussreichen Gästen vor. Kellner mit Zylindern und roten Fliegen reichten Champagner, Cocktails und Horsd’œuvres, die er mit Vergnügen aß. Seit dem Lunch hatte er nichts mehr zu sich genommen. Stattdessen hatte er mit knurrendem Magen auf einen Anruf seiner Anwälte gewartet.


  Gerade als er Zoe mit einer besonderen Delikatesse versorgte, entdeckte er seine Familie an ihrem Tisch direkt vor der Bühne. Er dirigierte sie in die Richtung, aber da kam Aurora auf sie zugestürmt und umarmte ihn. „Fröhliche Weihnachten. Ganz herzlichen Dank noch einmal für Ihre unglaubliche Großzügigkeit. Sie sind ein moderner Heiliger!“


  Romeo lachte leise. Um Zoe zu überraschen, hatte er drei Tische für Casa Di Moda gebucht. Als sie ihre Kollegen festlich gewandet dort sitzen sah, schrie sie entzückt auf, warf sich in seine Arme und küsste ihn auf den Mund. Sofort eilten Fotografen herbei, um den Moment festzuhalten. Es störte Romeo nicht. Diese Nacht war etwas Besonderes, Zoe sollte sie nie vergessen. Solange sie glücklich war, war er es auch.


  „Wie hast du das zuwege gebracht, ohne dass ich davon erfahre? Und wieso hast du mir nichts verraten?“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Dann wäre es ja keine Überraschung gewesen.“


  Zoe betrachtete ihn eindringlich, dann ergriff sie seine Hand und drückte sie. „Du bist ein guter Mensch. Dich kennenzulernen war das Beste, was mir passieren konnte.“


  „Ich empfinde genauso. Du bist eine einzigartige Frau, Zoe. Bescheiden und außen wie innen wunderschön. Wenn ich wüsste, dass du Ja sagst, würde ich dir jetzt eine Frage stellen.“


  Es war ihm ernst. In Paris hatte er gemerkt, dass er nicht ohne sie sein wollte. Nie zuvor hatte er sich so geborgen gefühlt in einer Beziehung. Die Vorstellung, mit ihr verheiratet zu sein, gefiel ihm. Sie war die Frau seiner Träume. Jeden Tag, jede Nacht wollte er mit ihr verbringen, um sie nach Strich und Faden zu verwöhnen. Wenn Zoe im Februar ihre Familie besuchte, würde er sie begleiten und bei ihrem Vater um die Hand seiner Tochter anhalten. Sobald er dessen Segen hatte, würde er ihr den romantischsten Antrag der Weltgeschichte machen.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass seine Verwandten ihm ungeduldig winkten. „Lass uns zu meiner Familie gehen. Sie können es nicht mehr erwarten, dich kennenzulernen.“


  Zoe, der seine Bemerkung für einen Moment die Sprache verschlagen hatte, ließ seine Hand los. Nervös strich sie sich übers Haar und zupfte ihr Kleid zurecht. „Ich bin so aufgeregt! Hoffentlich mögen sie mich.“


  „Wie kann man dich nicht mögen? Du bist gesellig, witzig und hast einen ausgezeichneten Geschmack, was Männer angeht.“


  Auch sein Scherz vertrieb die Anspannung nicht aus ihrer Miene, daher legte er Zoe eine Hand auf den Rücken und streichelte sie beschwichtigend.


  „Willst du die ganze Nacht hier herumstehen, oder machst du uns mit deiner bezaubernden Begleiterin bekannt?“ Die Stimme seines Bruders Dante holte ihn in die Realität zurück. Romeo stellte sie seinem Bruder vor und führte sie dann an den Tisch, wo er Zoe stolz mit den übrigen Familienmitgliedern bekannt machte.


  Am Familientisch der Morrettis herrschte eine fröhliche, festliche Stimmung, und Zoe fühlte sich sofort aufgenommen. Es dauerte eine Weile, bis ihr die Kleidung der einzelnen Familienmitglieder auffiel. „Du meine Güte! Ihr tragt ja alle Modelle von Casa Di Moda!“


  „Es blieb uns nichts anderes übrig. Francesca investiert in die Firma und hat uns mit schlimmen Konsequenzen gedroht, falls wir sie nicht unterstützen.“


  „Aurora und Davide haben mich gebeten, das Gesicht ihrer neuen Linie zu sein, und ich habe Ja gesagt“, platzte Francesca heraus. „Das wird meinem Leben endlich wieder neuen Schwung verleihen …“


  An der munteren Art, wie Zoe mit seinen Geschwistern und deren Partner plauderte, erkannte Romeo, dass sie sich wohlfühlte und amüsierte. Der Abend mit seinen Lieben ließ ihn die endlosen Stunden vergessen, in denen die französischen Behörden ihn verhört hatten. Stunden, in denen er um seine Freiheit gebangt hatte.


  „Zoe, wirst du Weihnachten mit uns verbringen?“, fragte Francesca gerade.


  „Ja. Ich freue mich schon darauf, umso mehr, als meine Familie in New York lebt. Romeo hat versprochen, mir eine Knoblauch-Focaccia zu backen. Ich liebe Focaccia.“


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Simona, die in Paris zurückgeblieben war. Sie hatte versprochen, sich zu melden, sobald es Neuigkeiten gab. „Ich muss drangehen“, entschuldigte er sich. „Bin gleich zurück.“


  Das Telefon am Ohr, verließ er den Saal. Auch in der Lobby war es zu laut zum Telefonieren, daher ging er weiter in den Waschraum. „Werden die Franzosen Klage gegen mich erheben?“, fragte er.


  „Nein. Dein Bruder Marco hat ein ausführliches Gespräch mit dem leitenden Staatsanwalt geführt und ihn letztendlich von deiner Unschuld überzeugt.“


  Romeo atmete erleichtert auf. „Danke für alles. Ich muss los, ich bin auf dem Weihnachtsball.“


  „Schöne Weihnachten.“


  „Dir auch, Simona. Pass auf dich auf und brich dir nichts beim Skifahren.“ Er legte auf und wollte gerade den Raum verlassen, als ein Mann mit pockennarbigem Gesicht aus einer der Toilettenkabinen trat und ihm den Weg versperrte.


  „Wenn Sie mir zweihundert Millionen Euro geben, erfährt niemand von Ihrem Herzinfarkt und von den Opiumspritzen.“


  Romeos Herzschlag setzte einen Moment lang aus, die Knie drohten unter ihm nachzugeben. Entsetzt betrachtete er den Kerl. Er war über einen Meter neunzig groß, schlaksig und trug einen abgewetzten schwarzen Trenchcoat. Romeo hätte ihn mit einem einzigen Schlag niederstrecken können, doch er ließ es bleiben. Eine Schlägerei auf dem Ball würde dem Ansehen seiner gesamten Familie schaden.


  Der Mann sah ihn finster an. Unwillkürlich ballte Romeo die Hände zu Fäusten.


  „Nehmen Sie das“, sagte der Fremde und reichte ihm eine Karte, auf der eine Zahlenreihe notiert stand. „Zahlen Sie das Geld bis Mitternacht auf dieses Konto ein.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Dann erfährt die ganze Welt von Ihren Geheimnissen. Was werden Ihre reichen Klienten denken, wenn sie von Ihrer Verbindung zum organisierten Verbrechen erfahren?“


  Romeo bebte vor Zorn am ganzen Körper. Erst die Erleichterung über die Entscheidung der französischen Justiz – nun wurde er erpresst. „Von mir bekommen Sie keinen Cent.“


  Der Fremde zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag in den Magen versetzt bekommen. „Sie … sie hat gesagt, Sie würden zahlen. Sie würden alles tun, damit die Presse nichts erfährt …“


  „Veröffentlichen Sie, was Sie wollen. Ich verhandle nicht mit Kriminellen und …“


  Die Tür zur Toilette ging auf, und eine britische Popband samt Bodyguards drängte herein. Romeo nutzte die Gelegenheit um nach draußen zu schlüpfen. Sein Herz klopfte wie wild. Offenbar war ihm keine glückliche Beziehung vergönnt. Sein Leben lang hatte er Pech mit Frauen gehabt, erst Zoe hatte Hoffnung in ihm geweckt. Nun hatte auch sie ihn verraten – und er hatte es nicht kommen sehen.


  In seinem Kopf ging es drunter und drüber. War der Mann im Trenchcoat ihr Geliebter? Wieso wollte Zoe ihn ruinieren? Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.


  Wie in Trance kehrte er an den Tisch zurück zu seiner Familie. Zoe stand gerade mit Francesca am Dessertbuffet an. Ihr Anblick löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus: Trauer, Verwirrung, Schmerz und Liebe. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  Er trat zu ihr, packte sie am Arm und führte sie in eine ruhige Ecke, weit weg von der Menschenmenge. Die Musik war so laut, dass er geradezu schreien musste, um sich verständlich zu machen.


  „Was hast du getan?“, fragte er wütend. „Wer ist der Typ im Trenchcoat? Ist er dein Liebhaber? Wieso hast du ihm von meinem Herzinfarkt erzählt?“


  Zoe sah ihn verblüfft an und streckte eine Hand nach ihm aus, doch er stieß sie beiseite. „Beruhige dich, Romeo. Wovon sprichst du? Ich verstehe nicht!“


  „Gerade hat mir ein Kerl gedroht, meine gesundheitlichen Probleme öffentlich zu machen, wenn ich nicht mehrere Millionen Euro zahle.“


  Erstaunt riss sie die Augen auf, ihr Mund stand vor Schreck offen.


  „Antworte mir. Wieso hast du das getan?“


  „Ich schwöre, ich habe nichts getan. Ich habe niemandem von unserem Gespräch erzählt!“


  „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Der Typ wusste von dem Infarkt, von meinen Medikamenten und sogar von der Geldwäscheaffäre.“


  Zoe blinzelte, dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Ich habe niemandem etwas erzählt. Das musst du mir glauben. Ich würde dich niemals verraten, für kein Geld der Welt.“


  Francesca trat zu ihnen und sprach Romeo an, doch er ignorierte sie. Zutiefst aufgewühlt von der Begegnung mit dem Erpresser, wurde er immer lauter. „Du warst das! Du hast mich reingelegt, ich weiß es. Für zweihundert Millionen Euro!“


  „Das war ich nicht! Vielleicht hat Lizabeth es getan oder Giuseppe. Jemand, der neidisch auf dich ist.“


  „Lizabeth und ich waren längst kein Paar mehr, als ich den Infarkt hatte, und Giuseppe würde mich niemals verkaufen. Ich vertraue ihm absolut.“


  „Mir vertraust du nicht?“


  Sie sah ihn so traurig an, dass er ihrem Blick kaum standhalten konnte.


  Er fühlte sich wie gelähmt. Am liebsten wäre er davongerannt, aber seine Füße schienen im Boden verwurzelt zu sein. Er wollte fliehen, vor Zoe, vor dem Mann im Trenchcoat, den fröhlichen Partygästen. „Jetzt nicht mehr.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen, um nicht der Versuchung zu erliegen, die Tränen aus ihren Augen zu wischen. Sie hatte ihn verraten, aber trotzdem tat es ihm weh, sie weinen zu sehen. Aber das spielte keine Rolle mehr, es war aus zwischen ihnen.


  Zoe streckte eine Hand aus und berührte ihn am Arm. „Tu das nicht, Romeo“, sagte sie leise. „Wir bringen das in Ordnung. Wir schaffen das.“


  „Wir? Es gibt kein Wir mehr. Das hast du kaputt gemacht mit deinem Verrat.“


  „Sag das nicht. Ich habe mit niemandem über deine Gesundheit gesprochen. Noch nicht einmal mit meiner Schwester.“


  „Woher weiß dieser Schweinehund dann von dem schlimmsten Tag meines Lebens?“


  Zoe verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich schützen. Inzwischen strömten Tränen über ihre Wangen und ruinierten das kunstvolle Make-up. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Francesca schlang die Arme um sie.


  Erst da wurde Romeo sich der Anwesenheit seiner Schwester bewusst. Wie viel hatte sie mitangehört? Er wollte sie nicht in seinen Beziehungsstreit hineinziehen, aber dennoch brauchte er ihre Hilfe.


  „Bitte sorge dafür, dass Zoe gut nach Hause kommt“, raunte er ihr ins Ohr. „Tu es mir zuliebe. Ich muss jetzt allein sein.“


  „Schon gut, ich kümmere mich um sie. Ich liebe dich, Bruderherz.“


  Auf dem Absatz machte er kehrt und verließ den Saal. Als er kurz darauf durch die Glastür ins Freie trat, bemerkte er, dass er nicht allein war. Seine Brüder waren ihm gefolgt, Schulter an Schulter, um ihn zu trösten und ihm zur Seite zu stehen. Sie blieben bei ihm, bis sein Wagen vorgefahren wurde.


  Es war kalt und windig, der Boden von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Aufatmend ließ Romeo sich auf die Rückbank der Limousine fallen und zerrte die Fliege vom Hals. Er streckte die Beine aus und versuchte, nicht an Zoe zu denken. Es gelang ihm nicht. Inständig hoffte er, er würde gleich aufwachen, und der ganze Abend wäre nichts als ein böser Traum.


  10. KAPITEL


  Mit grimmiger Miene stürmte Zoe durch die Eingangstür von Casa Di Moda und durchquerte die Lobby. Sie war wütend und traurig, nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Nie zuvor war sie so tief verletzt worden. Sobald sie an die Ereignisse auf dem Ball dachte, war sie einem Zusammenbruch nahe. Immer wieder begann sie unvermittelt zu weinen.


  Es war vier Tage her, seit Romeo sie verstoßen hatte, vier unerträgliche Tage, die sich wie Monate anfühlten. Übers Wochenende hatte sie sich in ihr Apartment zurückgezogen und die traurigsten Liebeslieder gehört, die sie hatte finden können. Immer wieder war sie die Auseinandersetzung mit Romeo im Geist durchgegangen, hatte jedes seiner Worte genau analysiert. Dennoch war ihr erst am Morgen, als sie sich Fotos von Romeo angesehen hatte, bewusst geworden, dass sie etwas übersehen hatte. Etwas, das sie Romeo hätte erzählen müssen. Sie hatte mit niemandem über seine Probleme gesprochen, aber alles in ihrem Tagebuch notiert.


  Hastig war sie aus dem Bett aufgesprungen und hatte ihre Handtasche nach dem Notizbuch durchwühlt. Dass es sich noch darin befand, war ein herber Schlag gewesen. Es war also nicht gestohlen worden.


  Gleich darauf kam ihr eine neue Idee. Hatte einer ihrer Kollegen die Eintragungen gelesen und daraufhin den Erpresser angeheuert? Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr. Zugleich konnte sie sich nicht vorstellen, dass einer ihrer Bekannten ihre Sachen durchsuchte und sie so schlimm hinterging. Wer konnte so grausam sein? Wer hatte Motiv und Gelegenheit? Wer sehnte sich dermaßen nach Ruhm und Reichtum?


  Plötzlich kam ihr ein grässlicher Gedanke. Sie erinnerte sich an eine Bemerkung, die Aurora vor einiger Zeit gemacht hatte: Dass sie bereit wäre, alles zu tun, was zur Rettung von Casa Di Moda nötig war.


  In der festen Überzeugung, die Schuldige gefunden zu haben, hatte Zoe ein Taxi genommen. Das Modehaus war zwar über die Feiertage geschlossen, aber Aurora würde bestimmt dort an der Frühjahrskollektion arbeiten. Zoe war entschlossen, das Modehaus nicht ohne schlüssige Antworten zu verlassen.


  Auf dem Weg zu Auroras Büro wurde sie immer zorniger. Hatte ihre Chefin und Freundin aus Gier nach Ruhm und Reichtum der besten Beziehung, die Zoe jemals gehabt hatte, den Todesstoß versetzt?


  Der Anblick des Adventskranzes an der Tür zum Aufenthaltsraum wenige Meter voraus erinnerte Zoe an ihren Plan, das Fest bei Romeo und seiner Familie zu verbringen. Dass sie am Heiligen Abend stattdessen in der Firma sein würde, hätte sie nie geglaubt.


  Am Abend zuvor hatte sie mit Francesca telefoniert. Diese hatte sich zu ihrer Überraschung bereit erklärt, Romeo ins Gewissen zu reden. Allerdings hatte sie ihr geraten, sich keine großen Hoffnungen zu machen. Trotzdem betete Zoe um ein Weihnachtswunder.


  Plötzlich hörte sie Stimmen aus dem Aufenthaltsraum. „Davide, was soll ich tun? Zoe die Wahrheit sagen oder abwarten …?“


  Sie trat an die Tür und spähte vorsichtig hinein. Aurora und Davide saßen bei Kaffee und Keksen am großen Tisch, der mit Skizzenblättern, Ordnern, Modemagazinen und Stoffmustern bedeckt war. Im Hintergrund erklangen Weihnachtslieder aus der Stereoanlage.


  Die Musik brachte für Zoe das Fass zum Überlaufen. Sie stürmte in den Raum und schrie: „Wie konntest du mir das nur antun, Aurora? Hast du denn gar kein Herz?“


  Die beiden starrten sie aus großen Augen an.


  „Ich habe dir geholfen, so gut ich konnte, und alles getan, um Casa Di Moda zu fördern. Und wie dankst du es mir? Indem du mich verrätst.“


  Aurora legte den Keks in ihrer Hand auf den Teller zurück. „Ich habe heute erst von Romeos Gesundheitszustand gelesen. Bislang wusste ich nichts davon“, sagte sie ruhig und sah Zoe ernst an. „Du bist mir wichtig. Ich würde nichts tun, was dich verletzt. Davide sieht das genauso.“


  Zornig starrte Zoe ihre Chefin an, dann senkte sie den Blick. Sie glaubte Aurora, warum auch immer. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie aufrichtig war.


  „Du hast uns geholfen, Casa Di Moda zu retten. Wir stehen für immer in deiner Schuld. Du gehörst zur Familie. Das, was du uns vorwirfst, brächten wir niemals fertig. Dir und unseren anderen treuen Mitarbeitern haben wir zu verdanken, dass wir nicht alles verloren haben.“ Davide stand auf und kam durch den Raum auf sie zu. „Wir stehen das gemeinsam durch.“


  Aurora folgte ihm, und die beiden umarmten sie.


  Zoes Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, Tränen brannten in ihren Augen. Sie schämte sich für ihre Unterstellungen und entschuldigte sich nachdrücklich.


  Davide betrachtete sie voller Mitgefühl. „Mach dir keine Sorgen, jeder kann sich einmal irren.“


  „Romeo hat mir den Laufpass gegeben. Er glaubt, ich hätte der Presse die Informationen zugespielt. Das habe ich aber nicht. Jetzt hasst er mich.“


  Aurora umfasste Zoes Gesicht mit beiden Händen. „Er ist außer sich. Gib ihm Zeit. Sobald sich die Aufregung in den Medien gelegt hat, wird er begreifen, dass es ein Fehler war, dich zu verstoßen.“


  „Er nimmt meine Anrufe nicht entgegen, reagiert nicht auf SMS. Es bringt mich fast um!“


  „Er kommt bestimmt wieder zur Besinnung. Romeo liebt dich und wünscht sich eine Zukunft mit dir“, versicherte Davide ihr. „Habe Geduld mit ihm. Er macht gerade Schweres durch und ist ebenso sehr außer sich wie du.“


  „Du musst und wirst überleben, denn ich brauche deine Hilfe, wenn dein Patenkind in fünf Monaten zur Welt kommt“, fügte Aurora hinzu.


  Davide seufzte, als wäre ihm eine Last von der Seele genommen. „Ich brauche dich auch. Ich weiß nichts über Babys und kann noch nicht einmal Windeln wechseln.“


  „Ihr erwartet Nachwuchs?“


  Davide tätschelte den kleinen Bauch seiner Frau. „Im Mai. Pünktlich zu meinem vierzigsten Geburtstag. Ein cooles Geschenk, oder?“


  „Herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich für euch.“ Zoe umarmte die beiden und lud sie zum Lunch ins Bistro auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein.


  „Das Essen geht auf uns. Du hast Casa Di Moda vor dem Ruin gerettet. Chic and Curvy ist ein Bestseller“, entgegnete Davide. „Die Fotos von dir und Romeo bei dem Il-Divo-Konzert erobern sämtliche sozialen Medien. Modeblogger weltweit schwärmen von deinem Stil. Seither sind unsere Verkaufszahlen um dreihundert Prozent gestiegen, und das freut unsere neuen Investoren.“


  „Fantastisch! Du hast riesiges Talent, Aurora, und verdienst den Erfolg. Und du wirst eine tolle Mutter abgeben.“


  „Meine Tochter wird jedenfalls das bestgekleidete Kind im Kindergarten sein!“


  Lachend gingen sie aus dem Aufenthaltsraum und schlenderten durch die Flure in Richtung Ausgang. Es war Tage her, seit Zoe zum letzten Mal gelacht hatte. Sie vermisste Romeo schmerzlich. Dennoch freute sie sich auf ein gemütliches Mittagessen mit ihren Freunden.


  Als sie an ihrem Büro vorbeikamen, fiel ihr ein, dass sie die Weihnachtsgeschenke für Romeos Familie unter ihrem Schreibtisch aufbewahrte. Sie bat Davide, ihr zu helfen, sie bis zur Rezeption zu tragen.


  Als sie die Tür öffnete, erstarrte sie. Giovanni kniete hinter ihrem Schreibtisch und inspizierte die Geschenke für Romeos Familie.


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Konnte es sein, dass ihr bester Freund sie bestahl? War Giovanni der Übeltäter?


  Er hatte sie stets ermutigt und unterstützt, umso schlimmer schmerzte der Verdacht, er könnte sie verraten haben. Es war, als würde ihr das Herz aus dem Körper gerissen. Was sie jedoch nicht daran hinderte, logisch zu denken.


  Giovannis Unzufriedenheit und Verbitterung in den vergangenen Monaten war nicht nur ihr, sondern auch den Kollegen aufgefallen. Und hatte sie ihm nicht vor Kurzem erlaubt, die Kamera aus ihrer Tasche zu holen? Aus der Tasche, in der auch ihr Tagebuch gelegen hatte?


  „Suchst du etwas Bestimmtes? Mein Tagebuch vielleicht?“


  Erschrocken fuhr er auf und ließ die Ohrringe, die er gerade in der Hand hielt, auf den Schreibtisch fallen.


  „Du warst es also!“, zischte Zoe.


  „W…was ist denn? Ich wollte mir gerade die Zeitschrift zurückholen, die ich dir geliehen habe.“


  „Lügner! Du hast mein Tagebuch gelesen und anschließend diesen schmierigen Typen angeheuert, um Romeo zu erpressen. Dabei wusstest du ganz genau, dass er mir die Schuld zuweisen würde.“


  „Ich habe nicht geglaubt, dass Romeo dir so wichtig ist …“


  „Und ich dachte, wir wären Freunde!“


  „Das sind wir doch auch. Es war nicht gegen dich gerichtet. Alessandra und ich haben lediglich eine Gelegenheit gesehen, an Geld zu kommen. Du weißt doch, wie wichtig mir mein eigenes Modelabel ist.“


  Zoe wurde übel, alles drehte sich vor ihren Augen. Sie atmete tief durch und zwang sich, Haltung zu bewahren.


  „Alessandra und ich haben die Story an einen Blog verkauft, jetzt habe ich endlich genügend Geld, um meinen Lebenstraum zu verwirklichen.“


  „Verschwinde, ehe ich dich rauswerfen lasse.“ Aurora, die im Flur gewartet hatte, trat herein. „Leute wie du machen mich krank. Für Geld tust du alles, ohne Rücksicht auf Verluste. Auf diese Weise wirst du niemals Erfolg haben.“


  „Nur die Stärksten überleben in der Modebranche.“


  Auch Davide wies ihm die Tür. „Du bist entlassen. Verzieh dich, oder die Wache begleitet dich nach draußen.“


  „Nur zu gern. Ich wollte ohnehin nach den Feiertagen kündigen. Die Mühe habt ihr mir erspart. Bei der nächsten Mailänder Modewoche könnt ihr Designs by Giovanni bewundern. Dahinter kann sich Casa Di Moda nur verstecken.“


  „Raus! Du bist hier nicht länger willkommen.“ Energisch zeigte Aurora mit dem Zeigefinger auf die Tür.


  Giovanni ging, blieb vor Zoe aber noch einmal stehen. „Klar bist du sauer, und du hast auch ein Recht dazu. Aber ich hoffe, dass du mir eines Tages vergeben kannst.“


  „Erwarte nicht zu viel! Und bleib mir fern. Ruf nicht an, schreib mir nicht und komm bloß nicht in mein Apartment.“


  „Das meinst du nicht ernst! Wir sind doch Freunde. Ich liebe dich, das weißt du.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch Zoe schlug sie beiseite.


  „Fass mich nicht an“, fauchte sie. „Bleib mir vom Leib, oder du wirst es bereuen.“


  Giovanni wurde blass. Er wollte etwas erwidern, doch Zoe kehrte ihm den Rücken. Verbittert fragte sie sich, ob er sich je etwas aus ihr gemacht hatte. Womöglich hatte er sie vom ersten Tag an betrogen. Ein Gefühl von Einsamkeit drohte sie zu überwältigen, und sie musste gegen die Tränen ankämpfen.


  Aus den Augenwinkeln sah sie ihn mit hängenden Schultern aus dem Büro gehen. War seine Reue echt, oder spielte er ihnen nur etwas vor? Vermutlich Letzteres. Frustriert sah sie aus dem Fenster. Sie brauchte Zeit, um sich zu fassen. Innerhalb weniger Tage hatte sie ihren Geliebten und ihren besten Freund verloren. Erschöpft ließ sie sich in ihren Schreibtischsessel sinken, Tränen liefen ihre Wangen herab. So sehr sie es auch versuchte, sie vermochte der Flut nicht Einhalt zu gebieten.


  „Wach auf, Onkel Romeo. Es ist Weihnachten, der Weihnachtsmann war da, wir wollen unsere Geschenke auspacken. Alle warten unten auf dich.“


  Stöhnend verbarg Romeo den Kopf unter dem Kissen. Zum Teufel mit seinem Bruder und dessen aufgewecktem Sohn! Aus der Küche stiegen ihm verlockende Düfte nach Würstchen, Mozzarella und gebratenen Pilzen in die Nase. Obwohl er halb verhungert war, rührte er sich nicht. „In einer Stunde“, murmelte er, als Matteo ihn erneut kräftig an den Schultern rüttelte.


  „Nein, jetzt! Ich mag nicht länger warten.“


  Romeo hob den Kopf und sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war erst viertel vor sieben. Am Vorabend waren die letzten Familienmitglieder aus den USA angereist. Nachdem alle Kinder zu Bett gegangen waren, hatten die Erwachsenen lange zusammengesessen und geredet. Auch Romeos Liebesleben war diskutiert worden. Zu seiner Überraschung hielt seine Schwester Francesca zu Zoe. Sie stritt energisch ab, dass diese etwas mit der Erpressung zu tun hatte, und forderte ihn auf, etwas zu unternehmen. Er hatte versprochen, darüber nachzudenken, und das hatte er fast die ganze Nacht über getan. Deswegen fehlte ihm jetzt die Energie zum Aufstehen. Er hatte sogar von den Tagen mit Zoe in der Familienvilla geträumt.


  Immer wieder waren ihm ihre Worte vom Weihnachtsball durch den Kopf gegangen. Sie hatte geschworen, unschuldig zu sein und niemandem von seinen Problemen erzählt zu haben.


  Beschuldigte er sie tatsächlich zu Unrecht? Hatte ein anderer ihn verraten? Kam es überhaupt darauf an, wer der Schuldige war?


  Inzwischen war es vier Tage her, seit sein Gesundheitszustand Schlagzeilen gemacht hatte. Seither war nichts Negatives passiert. Im Gegenteil. Klienten, Freunde und Geschäftspartner hatten ihm in Telefonaten, SMS und E-Mails die besten Wünsche übermittelt, seinen Mut gelobt und ihn eine Inspiration und einen Kämpfer genannt. Niemand hielt ihn für einen Schwächling. Daraufhin hatte er sich sogar von Giuseppe überreden lassen, seine Geschichte öffentlich zu machen. Im neuen Jahr würde er bei einigen Events darüber referieren und sogar in einem Informationsfilm der Mailänder Herzstiftung mitwirken.


  Seit er offen über seine Situation sprechen konnte, fühlte er sich, als wäre eine Last von seinen Schultern genommen.


  Aus dem Wohnzimmer hörte er Gelächter, Weihnachtsmusik drang zu ihm herauf. Seine Familie veranstaltete so viel Lärm wie ein ganzer Vergnügungspark. Dennoch war er froh, dass sie alle gekommen waren. Das Undenkbare war geschehen: Er hatte die Frau seiner Träume gefunden, nur um sie einen Wimpernschlag später wieder zu verlieren. Durch seine eigene Schuld.


  Gähnend streckte er sich. Er wollte Zoe zurückhaben, trotz allem. Sie war sein Leben, sein Herz und seine Seele. Sein Alles. Wie mochte sie Weihnachten verbringen? Mit Aurora und Davide oder mit Giovanni? Oder saß sie allein in ihrem Apartment und sah alte Filme an?


  Im Flur erklang das Klappern von High Heels. Fluchend zog er sich die Decke über den Kopf und stellte sich schlafend.


  „Steh auf, du Schlafmütze! Alle warten auf dich“, hörte er Francesca rufen.


  „Ich hab dir doch gesagt, er kommt nicht“, quengelte Matteo.


  „Das kriegen wir schon hin.“


  Jemand zog die Decke von ihm herunter, zerrte das Kissen hervor und schlug ihm damit auf den Kopf. Er öffnete die Augen und sah Francesca am Fußende des Bettes stehen.


  „Kommst du freiwillig, oder müssen wir dich aus dem Bett zerren?“


  „Auch dir fröhliche Weihnachten. Geht runter und fangt ohne mich an. Mich stört das nicht.“


  „Das wäre ein Verstoß gegen die Traditionen: Wir öffnen die Geschenke immer gemeinsam und singen dann Weihnachtslieder zu Klavierbegleitung.“


  In der Absicht, Schwester und Neffen zu necken, verschränkte er lässig die Hände hinter dem Kopf. „Mein Haus – meine Regeln. Also verschwindet. Ich komme in einer Stunde runter, ob euch das passt oder nicht.“


  „Matteo, ich nehme ein Bein, du das andere.“


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, lag Romeo auf dem Boden. Sein Neffe konnte sich vor Lachen kaum halten.


  „Das schreit nach Rache!“ Romeo schnappte sich ein Kissen und warf es nach seiner Schwester, traf aber nur die Wand.


  Matteo lachte noch lauter. „Erst musst du uns kriegen“, rief er, während er schon auf den Flur hinaus flüchtete.


  Francesca verschränkte die Arme vor der Brust. „Steh auf, zieh dich an und komm runter, sonst passiert was!“


  „Schon gut.“


  Romeo gab sich geschlagen. In Rekordzeit duschte und rasierte er sich und lief dann nach unten. Inzwischen war er fest entschlossen, Zoe nach dem Frühstück anzurufen. Ob sie wieder ein Paar werden könnten, wusste er nicht, doch er wollte sie zumindest für sein Verhalten um Verzeihung bitten. Dass er sie so davongejagt hatte, ließ sich auch durch Verwirrung und Schmerz nicht entschuldigen. Am liebsten hätte er sie sofort angerufen, wollte seine Familie jedoch nicht länger warten lassen.


  „Hier bin ich. Zufrieden?“, rief er, als er ins Wohnzimmer trat.


  Matteo sprang ihm fröhlich entgegen, eine Schachtel in der Hand. „Sieh nur, was Zoe mir mitgebracht hat. Einen essbaren Chemiebaukasten! Damit koche ich Felsen und Fossilien zum Brunch.“


  Alle lachten. Erst jetzt bemerkte Romeo, dass Zoe neben dem Kamin stand. Im ersten Moment glaubte er zu träumen. Aber als sie auf ihn zukam und er ihr Parfüm roch, begriff er, dass sie kein Produkt seiner Fantasie war. In ihrer glitzernden Tunika und der engen schwarzen Hose sah sie einfach großartig aus. Am liebsten hätte er sie umarmt. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen.


  „Fröhliche Weihnachten“, sagte sie und kam auf ihn zu. „Ich freue mich, dich zu sehen.“


  „Was machst du hier?“, brachte er mühsam über die Lippen.


  „Du hast mich eingeladen, die Festtage mit dir und deiner Familie zu verbringen, weiß du nicht mehr?“


  „Das war vor unserer Trennung. Wir sind kein Paar mehr. Du solltest nicht hier sein.“


  „Ich habe sie vor einer Stunde abgeholt. Zoe hat nichts Falsches getan“, mischte sich Francesca ein.


  Romeo sah von einem Familienmitglied zum nächsten. Alle schienen Francescas Meinung zu teilen. War er der Einzige, der sich daran stieß, was Zoe getan hatte?


  „Können wir irgendwo ungestört miteinander reden?“ Wie durch Watte drang ihre Stimme an seine Ohren.


  „Was immer du zu sagen hast, sag es hier. Was du getan hast, betrifft meine gesamte Familie. Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Ich habe nichts getan, das schwöre ich. Ich liebe dich und würde dich niemals absichtlich verletzen.“


  Romeo sah sie ernst an. Was und wie sie es sagte, klang ehrlich und überzeugend. Er begann, ihr zu glauben. In seinem Herzen wusste er, dass sie die Wahrheit sprach. Doch wer sonst war der Übeltäter?


  „Ich war gestern in meinem Büro. Dort habe ich Giovanni dabei überrascht, wie er meine Sachen durchwühlt hat. Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt.“ Tränen traten in ihre Augen, ihre Lippen zitterten. „Er muss mein Tagebuch gelesen und die Einträge kopiert haben. Gemeinsam mit seiner Freundin Alessandra hat er dann diesen Mann engagiert. Als du dich nicht auf die Erpressung eingelassen hast, haben sie die Informationen an die Medien verkauft. Ich hatte nichts damit zu tun …“


  In Romeos Brust mischten sich Freude, Trauer und Wut. Giovannis Tat war unverzeihlich, immerhin war er Zoes bester Freund gewesen.


  „Bestimmt hat Giovanni den Paparazzi auch von dem Il-Divo-Konzert und unserem Wochenende in der Villa erzählt“, dachte er laut. „Nur so konnten sie uns dort aufspüren.“


  „Vermutlich. Ich habe mit niemandem sonst darüber gesprochen. Wir wollten unsere Beziehung ja geheim halten. Dass er meine Sachen durchwühlt, hätte ich ihm niemals zugetraut.“


  Hoffnung erfüllte Romeo, plötzlich wurde ihm leicht ums Herz. Dennoch zögerte er. Das Auf und Ab der letzten Tage hatten ihn misstrauisch gemacht.


  „Ich bedauere, was er dir angetan hat. Hätte ich ihn aufhalten können …“, fuhr sie fort.


  Romeo unterbrach sie, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. „Entschuldige dich nicht für ihn. Es war nicht dein Fehler, sondern seiner.“


  „Ich weiß, trotzdem fühle ich mich grässlich.“


  „Und ich finde, ich habe dich schlecht behandelt. Statt dich in Ruhe anzuhören, habe ich vorschnell Schlüsse gezogen. Es tut mir leid. Die Begegnung mit dem Mistkerl auf der Toilette hat mich verärgert und aufgebracht. Ich habe die Beherrschung verloren. Kannst du mir verzeihen?“


  „Natürlich kann ich das. Ich liebe dich doch.“ Zoe schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich. Sie schloss die Augen und presste die Lippen auf seinen Mund. Ihr Kuss war langsam und zärtlich, als hätten sie alle Zeit der Welt. „Ich liebe dich so sehr, ich kann keinen Tag länger ohne dich leben.“


  „Das musst du auch nicht. Ich habe einen Fehler begangen, aber jetzt verspreche ich, dir nie wieder wehzutun oder an deiner Liebe zu zweifeln.“ Als seine Familie applaudierte, musste er lachen. „Du hast mir gefehlt.“


  „Und du mir. Die fünf Tage ohne dich waren die Hölle. Ohne Francesca hätte ich nicht überlebt.“


  Romeo küsste sie auf die Nasenspitze. „Dann kannst du bestimmt Urlaub gebrauchen. Was hältst du davon, den Jahreswechsel auf Trinidad zu verbringen?“


  „Das wäre toll. Tropische Früchte, Strandspaziergänge, Calypso-Musik und heiße Liebesnächte. Können wir sofort aufbrechen?“


  „Nein. Dafür schleichen wir uns für einen Quickie davon, sobald es möglich ist“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Da ist er wieder, der sexy Gigolo!“ Zoe lachte. „Deine Familie hat große Pläne für den heutigen Tag. Wir werden kaum Zeit finden …“


  „Von wegen. Mein Haus – meine Regeln! Alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche, bist du.“


  Sie blickten sich um. Im Wohnzimmer herrschte ausgelassener Trubel, die Erwachsenen tranken Champagner, und die Kinder rauften fröhlich um die Päckchen. Doch Romeo hielt sein schönstes Geschenk bereits im Arm. Zoe war der Nabel seiner Welt, seine einzige wahre Liebe. Er würde ihrer nie überdrüssig werden. Sie teilten dieselben Interessen, Zoe verstand und schätzte ihn und machte, dass er sich geliebt und akzeptiert fühlte – sein Reichtum schien ihr völlig egal zu sein.


  Romeo ergriff ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste ihre Handflächen. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist, bellissima. Danke, dass du an jenem Novembermorgen in mein Auto gefahren bist.“


  Zoe grinste frech. „Der Dank gebührt nicht mir, denn du hast den Unfall verursacht.“


  Romeo musste aus vollem Herzen lachen. Er war glücklich wie nie zuvor. Der Grund dafür war die kluge, wunderschöne Frau in seinen Armen. Mit ihr und seiner Familie feierte er das schönste Weihnachtsfest seines bisherigen Lebens.


  – ENDE –


  
    
  


  Schnee, Eis und ein Traummann


  1. KAPITEL


  Hundert Liter heiße Schokolade.


  Fünfzig Liter Glühwein.


  Vierhundertzweiundsechzig liebevoll dekorierte Weihnachtsplätzchen.


  Und niemand würde kommen.


  Der Sturm rüttelte an den Fenstern des White Pond Inn, dem Bed & Breakfast, das Emma White gehörte und das sie erst am Morgen in White Christmas Inn umbenannt hatte.


  Im Radio verglich man das Wetter bereits mit dem großen Eissturm von 1998, der in diesem Teil der kanadischen Atlantikküste immense Schäden angerichtet hatte, nicht zu vergessen in Quebec und Ontario, im US-Bundesstaat New York sowie in ganz New England.


  Weihnachten würde eine Katastrophe werden.


  „Wie immer eigentlich“, sagte Emma zu sich selbst und hörte ihre Stimme durch das leere Haus hallen.


  Weder das fröhlich knisternde Feuer im Kamin noch der exquisite altmodische Weihnachtsschmuck, mit dem das große Gemeinschaftszimmer dekoriert war, erweckten ihren Optimismus zu neuem Leben. Auch die leuchtend rote Weihnachtsmannmütze auf ihrem Kopf und der hübsche rote Wollpullover mit vorn aufgesetzten kleinen Schneeflocken aus Angorawolle hoben ihre Stimmung nicht.


  Erinnerungen an ihre Kindheit stiegen in Emma hoch.


  Sie sah sich als kleines Mädchen mit langen dunklen Locken, wie sie ein geöffnetes Geschenk anstarrte. Es war eine Puppe mit fransigen Haaren und blauen Tintenklecksen im Gesicht. Das war eindeutig nicht die Puppe, die sie sich vom Weihnachtsmann so sehr gewünscht hatte, sondern abgelegtes Spielzeug von den Kindern der Familie, bei der ihre Mutter putzen ging.


  „Schluss jetzt“, befahl sich Emma, aber das Bild hielt sich hartnäckig. Sie musste daran denken, wie sie ihre Enttäuschung mit Freude überspielt hatte. Ihrer Mutter zuliebe.


  Ihre Mutter Lynelle hatte dieses Jahr tatsächlich zugesagt, über Weihnachten zu kommen. Emma konnte es kaum erwarten, ihr das renovierte Haus zu zeigen. Lynelle war in dem Haus aufgewachsen, hatte es aber mit sechzehn verlassen und war nie wieder zurückgekehrt. Nicht einmal, als Grandma gestorben war.


  Emma wollte nicht darüber nachdenken, dass ihre Mutter eher gezwungen als begeistert geklungen hatte, als sie schließlich für Weihnachten zugesagt hatte. Sie würde erst Heiligabend kommen. Die geplante zehntägige Vorweihnachtsfeier Holiday Happenings würde sie verpassen. Aber immerhin wäre sie beim großen Ereignis am ersten Weihnachtstag da, den Höhepunkt, der Emma viel harte Arbeit und Planung gekostet hatte: Christmas Day Dream.


  Das Radio riss Emma aus ihren Gedanken. Leider waren es keine guten Nachrichten: „Und gerade erreicht uns die Meldung, dass der Highway zwischen Harvey und der US-Grenze komplett gesperrt ist.“


  Sie stand auf und schaltete das Gerät ab. Gern hätte sie auch die Gedanken an ihre Mutter und alle Erinnerungen einfach abgeschaltet. Sie versuchte, sich auf die Fakten zu konzentrieren und pragmatisch zu denken. Aber schon ihr Bed & Breakfast selbst war Beweis genug, dass darin nicht gerade Emmas Stärke lag. Offensichtlich war es das Projekt einer Träumerin.


  Okay, dann werden heute Abend also keine Besucher aus Maine kommen. Das machte nun auch nichts mehr: Ihr Nachbar, der alte Tim Fenshaw, hatte zuvor angerufen und mitgeteilt, dass er seine Pferde bei diesem Wetter nicht aus dem Stall lassen könne. Damit fielen Fahrten im Pferdeschlitten flach. Bevor er sich verabschieden konnte, war die Verbindung abgerissen.


  Und im letzten Abendlicht des Tages hatte Emma durchs Fenster gesehen, dass sich der Schnee auf dem zugefrorenen Teich immer höher auftürmte. Also war auch an Schlittschuhlaufen nicht zu denken.


  „Holiday Happenings fällt aus“, verkündete Emma laut. Jedenfalls an diesem Abend. Es hätte die Eröffnung sein sollen, der erste von zehn Tagen mit Winter- und Weihnachtsaktivitäten für Jung und Alt.


  Besorgt sah Emma ihre Einnahmen auf null zusammenschrumpfen. Kein Rodeln, kein Eislaufen, keine Fahrten im Pferdeschlitten. Folglich kein Verkauf von Eintrittskarten, Hotdogs, Kunsthandwerkssachen, Plätzchen. Dabei hatte sie auf all das gezählt, um das Bed & Breakfast endlich aus den roten Zahlen zu holen.


  Und um den Christmas Day Dream zu finanzieren.


  „Ist ein klitzekleines Wunder wirklich zu viel verlangt?“, fragte sie gereizt, den Blick zum Himmel gerichtet.


  Mit Christmas Day Dream wollte Emma all jenen ein besonderes Weihnachtsfest schenken, die sich sonst keine schönen Weihnachten leisten konnten. Als Kind hatte sie sich zu dieser Zeit des Jahres immer am meisten nach einem Wunder gesehnt. Einem Wunder, das nie eingetreten war.


  Letztes Jahr hatte sie geglaubt, all das hinter sich lassen zu können. Sie hatte sich wahnsinnig darauf gefreut, endlich das langersehnte perfekte Weihnachten erleben zu dürfen: Weihnachten mit der Familie ihres damaligen Verlobten Dr. Peter Henderson. Heute hatte die Erinnerung daran einen bitteren Beigeschmack: Es war schlimmer gewesen, als all die Jahre davor zusammengenommen!


  Emma hatte ihre Lektion gelernt. Nie wieder würde sie ihren Traum in die Hände anderer Menschen legen – nicht in die ihrer Mutter und schon gar nicht in die eines Mannes!


  Dieses Jahr war sie selbst verantwortlich. Sie würde dafür sorgen, dass dieses Fest fröhlich würde! Nicht nur für sie, sondern auch für andere.


  Nach vertraulicher Absprache mit mehreren Kirchengemeinden und einem Obdachlosenheim hatte Emma ein Dutzend der bedürftigsten Familien der Region eingeladen, den ersten Weihnachtstag in ihrem Haus zu feiern. Die Familien hatten nicht viel, worauf sie hoffen konnten, und ein schönes Weihnachtsfest wäre ohne Hilfe für sie unerschwinglich gewesen.


  So hatten sich für den ersten Weihnachtstag einundfünfzig Gäste angesagt, die in einem angemieteten Bus hierhergebracht würden. Emma wollte ihnen einen herzlichen Empfang bereiten.


  Sie hatte sich genau angesehen, wer kam. Eine sechsundsiebzigjährige Großmutter war die Älteste der Gruppe. Sie war der Vormund ihrer drei Enkelinnen, von denen eine erst neun Monate alt war und die beiden anderen noch keine fünf Jahre. Die größte Familie war achtköpfig. Der Vater hatte letztes Jahr einen schweren Unfall gehabt und konnte seitdem nicht mehr arbeiten. Die kleinste Familie bestand nur aus einer alleinerziehenden Mutter und ihrem behinderten Sohn.


  Und natürlich würde Emmas Mutter da sein, die Weihnachten ohne Geld selbst gut kannte. In einem Jahr hatten sie nicht einmal einen Baum gehabt. Für jeden Gast gab es Geschenke. Neue Geschenke, keine kahlköpfigen und mit Tinte beschmierten Puppen. Aber wichtiger als die Weihnachtsgeschenke wog das Weihnachtsgefühl, die festliche Weihnachtsstimmung.


  Emma hatte Schlittschuhe gesammelt und sie schleifen lassen, damit die Leute auf dem Teich eislaufen konnten. Tim würde seine Kaltblüter vor den Schlitten spannen und Fahrten anbieten. Mona, seine Schwiegertochter, und ihre beiden Töchter Peggy und Sue hatten ihr zahllose Stunden bei den Vorbereitungen für Holiday Happenings und Christmas Day Dream geholfen. Die drei wohnten zurzeit bei Tim senior, während Tim junior, Monas Mann, seinen Dienst bei der kanadischen Armee versah und im Ausland stationiert war.


  Mit großer Vorfreude dachte Emma an dieses Geschenk, mit dem sie andere Menschen beglücken wollte.


  Doch jetzt schienen ihre Träume plötzlich sehr unrealistisch. Naiv. Fast war ihr, als hörte sie Peters Stimme neben sich.


  „Wie soll ich das bloß alles bezahlen?“, flüsterte sie. Wie sollte sie die Fenshaws bezahlen, die so viel Zeit für sie geopfert hatten? Und die Stapel von Geschenken, die sie voller Optimismus auf Kredit gekauft hatte? Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass Holiday Happenings schiefgehen könnte. Seit sie Mitte November die Plakate aufgehängt hatte, erhielt sie mindestens ein Dutzend Anrufe am Tag.


  Die Jugendgruppe der St.-Martin-Kirche schickte ihr das komplette Eintrittsgeld für zweiunddreißig Kinder, die heute Abend kommen sollten. Emma erinnerte sich noch gut daran, wie glücklich sie war, mit diesem Geld die Anzahlung auf den Bus leisten zu können.


  Erst letztes Frühjahr erbte sie den Teich, das baufällige Haus und sieben Hektar verwildertes Land von ihrer Großmutter. Schnell war klar, dass sie es sich eigentlich nicht leisten konnte, Haus und Grundstück zu behalten.


  Dennoch entschied sie sich dafür. Es gab hier etwas, das Teil ihrer Familie und ihrer Geschichte war. Etwas, das Lynelle verachtete. Emma hingegen fühlte sich davon stark angezogen. Also verwendete sie ihre bescheidenen Ersparnisse, die sie mit der Arbeit als Arzthelferin angesammelt hatte, auf das Haus.


  Sogar ihre Verlobung setzte sie aufs Spiel. Diese hatte bereits seit Weihnachten einen Knacks gehabt und war durch Emmas Entscheidung, ihre Großmutter hier in ihrem Haus zu pflegen, noch zusätzlich belastet worden.


  Mit kleinem Budget, festem Willen und harter Arbeit hatte Emma ihr Bestes getan, um das Haus instand zu setzen. Im vergangenen Sommer hatte sie dann das Bed & Breakfast eröffnet.


  Aber schnell musste sie lernen, wie schwierig das Gastgewerbe war. Hoffentlich konnte sie mit Holiday Happenings die Fehler ihrer ersten Sommersaison ausbügeln.


  Im Geist sah Emma ihren Ex-Verlobten und Chef, Dr. Peter Henderson, vor sich, wie er sein schmales Gesicht missbilligend verzog und die Arme vor der Brust verschränkte. „Emma“, ermahnte er sie, „du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.“


  Wie sie es hasste, dass sich seine düstere Prophezeiung mit jedem Tag mehr zu erfüllen schien!


  Sie betrachtete ihren Weihnachtsbaum, eine große Tanne, die wunderschön mit weißen Bändern, Kugeln und Lichtern dekoriert war. Der Engel an der Spitze streifte mit seinen Flügeln leicht die drei Meter hohe Decke. Emma ließ ihren Blick für einen Augenblick auf dem Engel ruhen.


  „Ein Wunder“, sagte sie ruhig. „Ich wollte schöne Weihnachten. Ich wollte den Leuten das schönste Geschenk überhaupt machen: Hoffnung.“


  Der Engel starrte sie mit friedlichem Blick an.


  „Ach“, murmelte sie verärgert, „du bist ja nicht einmal ein richtiger Engel. Mit Glasaugen und Papierflügeln würde ich auch so friedlich aussehen!“


  Aber als sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, verflog ihr Ärger. Das große Gemeinschaftszimmer des White Pond Inn wirkte wie aus einem Weihnachtsmärchen. Dieser Anblick war die Belohnung für ihre harte Arbeit und den dicken Stapel Rechnungen mehr als wert.


  Ein knisterndes Feuer loderte in dem aus großen Flusssteinen gebauten Kamin. Bunte Wollstrümpfe baumelten am Kaminsims aus massiver Eiche, an der Deckenzierleiste liefen Girlanden aus echten Stechpalmenzweigen entlang. Weihnachtssterne mit weißen Blättern schimmerten sanft in den dunklen Zimmerecken.


  Unter dem Baum stapelten sich die Geschenke, eingepackt in Papier mit verschiedenen Weißtönen und mit selbst gebastelten Schleifen verziert.


  Das ständige Backen der letzten Tage hatte einen köstlichen Duft von Zimt, Muskat, Kürbis und Apfel im Zimmer hinterlassen, vermischt mit der einen oder anderen Rauchschwade des Holzfeuers. Man hätte diese Luft, so wie sie war, in Dosen füllen und unter der schlichten, aber treffenden Bezeichnung „Weihnacht“ verkaufen können.


  Und wieder eine großartige Geschäftsidee von Emma White.


  Aber finanzielle Probleme hin oder her, das Haus sah aus wie der Inbegriff von Weihnachten. Emma war sicher, dass es viele Menschen glücklich machen würde. Und wenn ihre Mutter es sah, würde sie augenblicklich all die furchtbaren Weihnachtsfeste, die sie zusammen erlebt hatten, vergessen.


  „Holiday Happenings und Christmas Day Dream finden statt!“, sagte Emma trotzig vor sich hin. Trotzdem musste sie immer wieder an den Schneesturm von 1998 denken.


  Das Unwetter damals hatte sechs Tage gedauert und Schäden in Höhe von mehreren Milliarden Dollar angerichtet. Millionen Menschen waren ohne Strom, manche für einige Tage, andere für Wochen. Viele Straßen wurden gesperrt. Der Sturm zerstörte zahllose Bäume und ließ Stromleitungen unter dem Gewicht des gefrierenden Regens reißen.


  „Wir werden doch wohl nicht wieder einen sechstägigen Schneesturm bekommen?“, murmelte sie besorgt.


  Die Antwort kam prompt: Der Sturm schleuderte kleine Eisstücke ans Fenster, und unter dem Dach heulte laut der Wind auf.


  Durch das Heulen des Windes drang plötzlich das scheppernde Läuten der defekten Türglocke an Emmas Ohr. Sollte sie etwa doch Glück haben?


  Emmas Blick flog zu der alten Standuhr. Acht Uhr – genau die Zeit, zu der es losgehen sollte! Ihre Gäste waren trotz allem gekommen! Das Wunder war tatsächlich wahr geworden!


  Aber wieso hatte sie keine Motorengeräusche, zugeschlagene Autotüren oder Stimmen gehört?


  Sie zügelte ihre Begeisterung. Vielleicht war es auch nur Tim, der nachfragen wollte, ob alles in Ordnung sei.


  Die Fenshaws hatten sie mit großer Herzlichkeit aufgenommen und ihr das Gefühl gegeben, als hätte sie schon immer zu ihrer Familie gehört. Ursprünglich hatte Tim mit dem Gedanken gespielt, das White-Pond-Grundstück für seinen Sohn zu kaufen, doch als Emma ihren Entschluss verkündet hatte, es zu behalten, hatten Tim und seine Schwiegertochter Mona sich aufrichtig gefreut.


  Doch was wäre, wenn Emma nun plötzlich kein Geld hätte, sie für ihre Hilfe bei der Verwirklichung ihrer Träume zu bezahlen? Ohne die Fenshaws hätte Emma ihr Bed & Breakfast nie betreiben können.


  Kalt lief es ihr den Rücken hinunter. Oder noch schlimmer: Was wäre, wenn sie wegen dieser Träume – ihrer Spinnereien, in Peters Worten – das Haus verlieren würde?


  Sie ging zur Tür und öffnete. Eiskalte Luft schlug ihr entgegen. Ihr Herz pochte erwartungsvoll. Vielleicht waren es ja doch Gäste – Einheimische aus Willowbrook oder dem Umland, die dem Wetter trotzten.


  Aber es waren keine Einheimischen.


  Und es war auch nicht Tim.


  Ein Fremder stand vor der Tür.


  2. KAPITEL


  Er war groß und hatte breite Schultern, sodass er den Schein der Lichterkette auf der Veranda fast komplett verdunkelte. Er wirkte irgendwie düster. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass er einen pechschwarzen langen Wollmantel und schwarze Handschuhe trug. Auf seinem glänzenden schwarzen Haar lagen einige weiße Schneeflocken.


  Sein Gesicht lag im Schatten, aber auch so konnte Emma die perfekte Form seiner Nase, die ausgeprägten hohen Wangenknochen und das kräftige Kinn erkennen.


  Der Fremde war atemberaubend attraktiv, auch wenn sein Mund grimmig zusammengepresst war und seine dunklen Augen sehr durchdringend, ja etwas bedrohlich wirkten.


  Er musterte sie kühl von Kopf bis Fuß. Emma durchfuhr ein Zittern, als sein intensiver Blick an ihr hinunterglitt, von der albernen Mütze bis zu den roten Socken. Er presste den Mund noch schmaler zusammen.


  Für einen Moment hatte sie das Gefühl, der Teufel persönlich stünde vor ihrer Tür, um ihr einen vorweihnachtlichen Besuch abzustatten. Augenblicklich verwandelte sie sich von einer starken, unabhängigen Frau mit eigenem Unternehmen in eine Frau, die sich nichts sehnlicher wünschte, als diesen furchtbar unförmigen Pullover loszuwerden. Gleiches galt für die lange Unterhose, die sie fürs Eislaufen und Schlittenfahren untergezogen hatte. Ihre Beine sahen sicher furchtbar plump aus.


  Auch hätte Emma alles dafür gegeben, ihre desaströse neue Frisur rückgängig machen zu können. Sie hatte sich erst kürzlich ihre langen schwarzen Haare abschneiden lassen. Ihre schönen Haare hatten zu den wenigen Dingen gehört, die Peter an ihr gebilligt hatte. Mit dem radikalen Schritt hatte sie ein Zeichen setzen wollen. Sie hatte der Welt deutlich zeigen wollen, dass es ihr Leben war. Im Einklang mit Emmas Rebellion hatte sich ihr sanft gewelltes Haar in wilde unbändige Locken verwandelt. Auch wenn Emma gerade keineswegs glücklich über die lächerliche Weihnachtsmannmütze auf ihrem Kopf war, so verdeckte sie doch wenigstens teilweise das wilde Lockenchaos.


  Von dem attraktiven Fremden ging eine gefährliche Faszination aus. Während sich Emmas Augen langsam an den dunklen Schatten gewöhnten, der ihn umgab, konnte sie seine Gesichtszüge genauer erkennen.


  Er sah aus, als hätte er früher einmal gelacht. Aber das war lange her, und heute tat er es mit Sicherheit nicht mehr. Er gehörte zu den Männern, die ein dunkles Geheimnis in sich trugen. Und jede Frau würde sich danach verzehren, es zu ergründen. Trotz seiner abweisenden Miene – oder gerade deswegen – war er die Verlockung in Person.


  Doch nicht für Emma! Sie hatte sich geschworen, ihre Liebe und Leidenschaft ausschließlich ihrem Bed & Breakfast und dem bevorstehenden Weihnachtsfest zu widmen. Das musste genügen, denn ihrem Urteilsvermögen für Männer war nicht zu trauen. Sie war wirklich überzeugt gewesen, dass Peter der Mann fürs Leben war!


  Der geheimnisvolle Besucher ließ seinen Blick von Emma zu dem hübschen Kranz an der Haustür wandern. Er betrachtete die verflochtenen Kiefern- und Tannenzweige, die mit kleinen hellen Olivenzweigen und roten Glasperlen bespickt waren. Eine hübsche handgemachte Schleife aus weißem Satin prangte darauf. Schließlich blieb sein Blick an den kleinen roten Holzbuchstaben hängen, die auf den Kranz gesteckt waren und unter einem buschigen Zedernzweig hervorlugten: „Glaube“.


  Seine Miene verhärtete sich. Mit abschätzigem Blick begutachtete er die Veranda: die durch das Geländer gewundenen Stechpalmenzweige, die roten Flickenteppiche, die Blumentöpfe mit Fichtenzweigen und roten Beeren.


  Als er sie wieder anschaute, lag Verachtung in seinem finsteren Blick.


  Mach sofort die Tür wieder zu, befahl sie sich. Wofür auch immer er hierhergekommen ist, du hast es nicht. Und er hat auch nichts, was du brauchst oder suchst.


  Emma rief sich Regel Nummer eins ins Gedächtnis: Unabhängig bleiben! Dank der Männergeschichten ihrer Mutter und ihrer eigenen Erfahrung mit dem Herrn Doktor wusste sie nur zu gut, dass ein Mann eine sichere Garantie dafür war, die eigene Unabhängigkeit zu verlieren.


  Doch das Wetter hatte ihr nachdrücklich vor Augen geführt, dass es nicht immer sie war, die die Regeln in ihrem Leben aufstellte. Nun erhielt sie eine weitere Lektion: Es war unmöglich, die Tür vor dem Fremden zu verschließen.


  Ein leises Wimmern drang plötzlich an ihr Ohr. Völlig erstaunt sah Emma, dass er ein Baby hielt, das sich an seine breite Schulter kuschelte. Sie hatte es nicht bemerkt, weil es bislang keinen Mucks von sich gegeben hatte und außerdem in eine dunkle Decke eingewickelt war, die dieselbe Farbe hatte wie sein Mantel.


  Nun wandte es Emma den Kopf zu und sah sie mit großen blauen Augen an.


  Der Mütze nach zu urteilen, einem seltsam schiefen Häubchen aus dunkler Wolle, schien es ein Mädchen zu sein. Emma sah sofort, dass die Mütze falsch herum saß. Mochte der Mann auch noch so humorlos und bedrohlich wirken, beim Anblick der verdrehten Kopfbedeckung musste Emma unwillkürlich lächeln.


  „Wir brauchen eine Unterkunft“, sagte er mit rauer Stimme.


  Ihr Mund bewegte sich in lautlosem Protest. Er? Hier? Bei ihr? Mit seiner mysteriösen Anziehungskraft, die noch durch das süße Baby verstärkt wurde, das er schützend im Arm hielt?


  „Die Polizei hat mich gerade von der Straße geschickt. Sie haben den Highway hinter mir gesperrt“, erklärte er.


  Sag endlich etwas, befahl Emma sich selbst, aber sie bekam keinen Ton heraus.


  „Mit etwas Glück“, fuhr er fort, „sind es nur ein paar Stunden, bis die Straßen wieder frei sind.“


  Auf keinen Fall durfte sie ihn hereinlassen! Nicht mit dieser Stimme, die so sinnlich und sexy klang. Bei diesem Mann schrillten sämtliche Alarmglocken in ihr. Eine noch größere Bedrohung für ihre hart erarbeitete Unabhängigkeit konnte es kaum geben!


  Vergiss nicht: Nie wieder um Anerkennung betteln! Und sich ausschließlich um das Bed & Breakfast kümmern! Trotzdem stand sie nun kurz davor, sich für ihn die dämliche Mütze vom Kopf zu reißen!


  Es war völlig unmöglich, ihn hereinzulassen. Und doch war es noch unmöglicher, ihn nicht hereinzulassen – er hatte doch ein Baby! Sie konnte ihn nicht einfach abweisen, bloß weil sie ihre Selbstkontrolle durch ein zynisches, geheimnisvolles Gesicht bedroht sah. Oder weil es in ihr etwas gab, das sich von diesem Mann ungeheuer stark angezogen fühlte. Etwas, von dem sie noch vor Sekunden behauptet hätte, es fest im Griff zu haben.


  Dieses primitive Verlangen machte ihr Angst. Wenn sie ihm nachgab, wäre sie auch nicht besser als ihre Mutter: bereit, alles für einen verführerischen Mund aufzugeben.


  Emma versuchte, vernünftig zu denken. Er brauchte eine Unterkunft. Nur für ein paar Stunden. Das würde ihr Leben doch nicht gleich ins Chaos stürzen. Zumal sie doch jetzt eine Geschäftsfrau war, die auf eigenen Beinen stand.


  Sie nahm die Mütze ab.


  Beim Anblick ihrer Frisur schien sein zusammengepresster Mund kurz zu zucken. War das der Anflug eines Grinsens?


  „Die Polizei hat gesagt, dass Ihr Haus die einzige Unterkunft in ganz Willowbrook und Umgebung ist.“ Es klang, als wäre er lieber woanders untergekommen, wenn er die Wahl gehabt hätte. Vielleicht in einem modernen Hotel mit kühlem, modernem Ambiente. Sie las es an seinen Augen ab, dass er ihre Dekoration grässlich kitschig fand. Aber wieso ließ sie sich vom Urteil eines völlig Fremden eigentlich so verunsichern? Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie im Winter keine Zimmer vermietete. Was ja auch stimmte.


  Aber sie hatte genauso wenig eine Wahl wie er. Sie konnte dieses Baby unmöglich wieder hinaus in den Sturm schicken.


  Eigentlich war es sträflicher Leichtsinn, ihn ins Haus zu lassen: Sie war völlig allein und kannte diesen Mann überhaupt nicht. Die sonst üblichen Sicherheitsmaßnahmen, wie Voranmeldeformular und Identitätsprüfung per Kreditkarte, fielen in diesem Fall weg. Dennoch schien ihr die einzige Gefahr, die von ihm ausging, seine immense Anziehungskraft zu sein.


  Die beschützende Art, mit der er das Baby hielt, verriet ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Es sei denn um ihr emotionales Gleichgewicht. Aber selbst, wenn sie dumm genug sein sollte, in seiner Nähe ihren Unabhängigkeitsschwur zu vergessen, so genügte ein Blick in sein verschlossenes Gesicht, um sicher zu sein, dass er seinerseits keinerlei Dummheiten zulassen würde.


  In professioneller Hotelmanier trat sie zur Seite und sagte kühl: „Normalerweise vermiete ich im Winter keine Zimmer, aber hier handelt es sich ja offensichtlich um einen Notfall.“


  Wenn sie gehofft hatte, durch ihr professionelles Verhalten ihre Gefühle unter Kontrolle halten zu können, so hatte sie sich getäuscht. Ein betörender Duft stieg ihr in die Nase, als er an ihr vorbeiging, eine verwirrende Mischung aus sehr maskulinem Seifen- und Aftershavegeruch, außerdem Babypuder.


  Sorgfältig schloss sie die Tür hinter ihm. Wie sie fast schon befürchtet hatte, löste sich dabei der uralte Türknauf und fiel ihr in die Hand. Nicht jetzt! warnte sie das alte Haus in Gedanken und steckte den Knauf zurück in das Loch. Hoffentlich hatte er nichts bemerkt.


  Aber als sie sich umdrehte, wusste sie, dass diesem Mann nichts entging. Er hätte es auch bemerkt, wenn der Knauf nicht sofort wieder herausgefallen und laut polternd auf dem Boden gelandet wäre.


  Nervös bückte sie sich und hob ihn auf. „Der rustikale Charme ist im Preis inbegriffen“, sagte sie gespielt unbeschwert.


  „Aha.“ Nicht die Spur eines Lächelns.


  Er blickte sich im Flur um und ließ seinen Blick über den kleinen Weihnachtsbaum mit den weißen Engelchen gleiten, dann über die Girlanden aus Zweigen mit weißen Schleifen, die sich an der Treppe nach oben schlängelten.


  Er stand genau unter dem Mistelzweig, den sie an der Decke aufgehängt hatte. Sie dachte an die alte Tradition, dass sich zwei Menschen, die sich zu Weihnachten unter einem Mistelzweig begegnen, küssen müssen. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seine Lippen. Wie sich wohl ein Kuss von ihm anfühlen würde?


  Aber welchen Preis müsste sie dafür zahlen? Er wäre auf jeden Fall zu hoch, viel zu hoch! Sie war immer noch nicht ganz über Peter hinweg, und trotzdem dachte sie jetzt darüber nach, wie sich die Lippen eines völligen Fremden anfühlten. Offensichtlich war sie nach wie vor zu sehr dummen Fehlern imstande.


  Der Mann runzelte die Stirn. „Wenn Sie geschlossen haben, wieso haben Sie dann alles so aufwendig dekoriert? Zu Ihrem Privatvergnügen?“


  „Eigentlich hatte ich heute Abend Gäste erwartet“, antwortete sie und unterdrückte den albernen Wunsch, die Maske der starken Frau fallen zu lassen und ihm ihr Herz auszuschütten. Seine Schultern waren mehr als breit genug, sich daran auszuweinen, aber seine Augen sahen nicht so aus, als seien sie zu Mitgefühl fähig.


  Schon bei seinen nächsten Worten war sie froh, dass sie nichts gesagt hatte.


  „Haben Sie auch Zimmer ohne Weihnachtskitsch?“, fragte er.


  „Sie mögen Weihnachten nicht“, gab sie zurück, eher als Feststellung denn als Frage. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es völlig klar, dass er Weihnachten verabscheute. Und höchstwahrscheinlich auch Hundewelpen, Liebeslieder und romantische Filme.


  Wie kann man nur Weihnachten nicht mögen? Besonders, wenn man ein Kind hat. Dann ist man doch praktisch dazu verpflichtet, Weihnachten schön zu finden!


  Das Baby gluckste, zog ein Ärmchen unter der Decke hervor und steckte sich einen Finger in den Mund. Das Gesicht des Mannes blieb ungerührt. Dem Kind schien das nichts auszumachen. „Mama“, lallte es leise und schmiegte den Kopf an die Schulter des Mannes. Emmas erster Eindruck bestätigte sich: Ihr Gast mochte ein Zyniker und Weihnachtshasser sein, aber man konnte ihm vertrauen. Wie das Baby, das jetzt zufrieden am Daumen lutschte.


  „Will sie zu ihrer Mama?“, fragte Emma. Natürlich – die Mutter! Was für ein Glück! Er war vergeben! Sofort fühlte sie sich dem prickelnden Gefühl, das sie heiß und immer stärker durchströmte, besser gewachsen.


  Aber ihre Erleichterung währte nicht lange.


  „Nein“, sagte er. Verwundert sah Emma, dass er rot wurde. Also steckte unter seiner harten Schale doch irgendwo ein weicher Kern.


  Der Fremde zögerte. „Sie nennt mich so. Leider.“


  Fast hätte sie laut losgelacht.


  Natürlich ging es sie nichts an, aber sie musste es einfach wissen. „Wo ist ihre Mutter denn?“


  Für einen kurzen Moment waren tiefe Trauer und Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Als hätte er jegliche Freude und Hoffnung verloren, als wäre das Leben für ihn nur noch eine nicht enden wollende Qual.


  „Sie ist tot.“


  Der harte und abweisende Blick kehrte zurück in seine Augen.


  „Das tut mir sehr leid. – Hier, geben Sie sie mir, damit Sie sich den Mantel ausziehen können.“


  Sie streckte ihm die Arme entgegen. In der einen Hand hielt sie immer noch den abgefallenen Türknauf.


  Er verlagerte das Baby an seiner Schulter und nahm Emma mit der freien Hand den Knauf ab. Als seine Finger ihre Hand streiften, spürte sie durch seine Handschuhe die angenehme Wärme seines Körpers.


  Mühelos steckte er den Knauf in die Tür und drehte ihn einige Male hin und her, bis er einrastete.


  Seine Geschicklichkeit beschämte Emma. Sie kam sich dumm und inkompetent vor, keineswegs wie eine professionelle Geschäftsfrau.


  „Die Garderobe ist gleich hinter Ihnen“, erklärte sie. „Haben Sie Gepäck?“


  „Ich hoffe, wir bleiben nicht so lange, dass wir es holen müssen.“ Er gab ihr das Baby.


  Das hoffe ich auch, dachte Emma.


  In diesem Augenblick rüttelte ein heftiger Windstoß am Fenster. Möglicherweise müsste sie der Versuchung des gut aussehenden Fremden doch länger als ein paar Stunden widerstehen. Es war nicht auszuschließen, dass er mindestens bis morgen früh bleiben musste. Wie gut, dass sie ein Kinderbett besorgt hatte, damit die Babys am ersten Weihnachtstag zwischendurch ein Nickerchen machen konnten.


  Das Baby sah sie misstrauisch an und verzog vorsorglich schon einmal das Gesicht, um im Zweifelsfall sofort losweinen zu können.


  „Wie alt ist sie denn?“, erkundigte sich Emma.


  „Vierzehn Monate.“


  „Und wie heißt sie?“ Emma war dankbar, dass sie durch das Kind abgelenkt wurde und so nicht zu sehr darauf achtete, was unter dem Mantel des Fremden zum Vorschein kam, als er ihn auszog. Er trug ein maßgeschneidertes schwarzes Hemd, das sehr vorteilhaft seine breiten Schultern betonte. Die dunkle Hose aus feinem Stoff ließ lange muskulöse Beine erahnen.


  „Tess“, antwortete er.


  „Hallo, Tess“, sagte sie sanft. „Willkommen im White Christmas Inn. Ich bin Emma.“


  „Das White Christmas Inn?“, entfuhr es ihm. „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“


  „Haben Sie das Schild an der Zufahrt nicht gesehen?“ Erst am Morgen hatte sie das Wort „Pond“ mit dem Wort „Christmas“ überdeckt.


  „Ich habe ein Schild gesehen, aber es war zugeschneit.“


  „Doch, das White Christmas Inn. Ganz im Ernst.“


  Er stöhnte leise auf.


  „Ist das ein Problem?“, fragte sie.


  Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Haben Sie manchmal das Gefühl, dass die Götter sich über die Menschen und ihre Pläne lustig machen?“


  Emma war klar, dass er keine Antwort erwartete. Trotzdem sagte sie: „Oh ja, das habe ich.“


  Ausgerechnet das White Christmas Inn.


  Für Ryder Richardson bestand kein Zweifel, dass die Götter gerade herzhaft auf seine Kosten lachten. Als er heute losgefahren war, hatte er nur einen Wunsch gehabt: Weihnachten, so gut es ging, zu vergessen. Er setzte seine Nichte Tess ins Auto und packte den riesigen Berg Sachen ein, ohne den eine Reise mit Baby nicht möglich zu sein schien. Vor Einbruch der Dunkelheit wollte er in seiner Hütte am See sein.


  In der Hütte gab es mit Sicherheit weder „Hohoho“ noch bunte Lichterketten, keine Weihnachtslieder, keinen Baum, keine anderen Menschen und vor allen Dingen kein Telefon. Sein Handy hatte er absichtlich zu Hause gelassen.


  Ryder Richardson hasste Weihnachten.


  Freimütig gestand er sich ein, dass er sich feige verstecken wollte, bis alles vorüber war. Bis der letzte Baum geschreddert, die Weihnachtsbeleuchtung abgehängt und das letzte Weihnachtslied verklungen war. Bis er wieder durch die Stadt gehen konnte, ohne dass er Glockengebimmel hörte oder wildfremde Menschen ihn anlächelten und ihm ein frohes Fest wünschten.


  Ryder sehnte sich den tristen grauen Januar herbei. Dann würde die Zahl der mitfühlenden Anrufe und ständigen Erinnerungen endlich abnehmen. Auch die Einladungen zu allen möglichen Weihnachtsessen und Partys, die ihn aufmuntern sollten, würden aufhören.


  Das einzig Weihnachtliche, das er dieses Jahr zuließ, waren die Geschenke für Tess. Er hatte ein weiches Stoffpony in einem furchtbaren Lila für sie gekauft, außerdem rosa Wildlederschuhe. Als drittes Geschenk hatte er ein kleines Spielzeugklavier für sie, dessen Kauf er wahrscheinlich bald bereuen würde.


  Er hatte die Geschenke nicht eingepackt und würde sie Tess wahrscheinlich nicht wie üblich am 25. Dezember geben, sondern an einem anderen Tag. Eiskalt würde er es ausnutzen, dass sie mit vierzehn Monaten noch nichts über weihnachtliche Traditionen wusste.


  Dieses Jahr blieb er also noch verschont. Doch nächstes Jahr wäre Tess zu Weihnachten schon zwei. Dann würde es nicht mehr so einfach sein, Weihnachten klammheimlich ausfallen zu lassen. Bis dahin hätte sie längst gelernt, was Weihnachten bedeutete und dass es Geschenke gab.


  Als er den Mantel an die Garderobe gehängt hatte und sich umdrehte, fiel sein Blick durch den bogenförmigen Durchgang zwischen Flur und Gemeinschaftszimmer auf das prasselnde Feuer im Kamin und den riesigen Baum.


  Ryder erstarrte. Er hatte geglaubt, gegen alle weihnachtlichen Gefühle immun zu sein, aber nun fühlte er sich von dem Bild, das sich ihm bot, für einen kurzen Augenblick wie verzaubert. Der prachtvolle Baum schien etwas zu verheißen, das er bitter nötig hatte: Hoffnung.


  3. KAPITEL


  Bei dem Wort „Hoffnung“ fühlte Ryder einen quälenden Schmerz in der Brust. Er musste dieses trügerische Gefühl ein für alle Mal in sich auslöschen. Es gab keine Hoffnung mehr für ihn!


  Die Weihnachtsstrümpfe am Kamin … Ohne Vorwarnung tauchte ein verdrängtes Bild aus der Vergangenheit vor seinen Augen auf. Vor knapp einem Jahr hatte er solche Strümpfe an einem anderen Kamin gesehen. Sie waren rot gewesen, mit weißem Pelzbesatz. Und es hatten Namen darauf gestanden: Drew, Tracy, Tess.


  Ryder erinnerte sich an seinen Bruder Drew, wie er vor dem Kamin stand und das winzige Baby hoch über sich in der Luft hielt. Dann ließ er es langsam sinken, drückte den Mund auf den kleinen runden Bauch, blähte die Backen auf und presste kitzelnde Luft zwischen Lippen und Bauch hindurch. Das Baby gluckste vor Vergnügen. Noch nie hatte Ryder seinen Bruder so glücklich gesehen.


  In wenigen Tagen wäre es genau ein Jahr her. Der Schmerz wütete immer noch in Ryder. Sein Leben konnte niemals wieder so sein wie vor dem Feuer, das in der Nacht zum ersten Weihnachtstag das Haus seines Bruders in ein flammendes Inferno verwandelt hatte.


  „Hol das Baby!“, hatte Drew ihn angeschrien, als er aus dem Gästezimmer gestürzt kam. „Ich hole Tracy!“


  Niemand, der nicht schon selbst einmal in einem brennenden Haus gewesen war, konnte sich vorstellen, was für eine Hölle es war. Ein loderndes Flammenmeer, in dem keine Orientierung möglich war. Sengende Hitze und beißender Rauch. Dazu ein Brüllen und Kreischen, als wäre das Feuer ein lebendiges Wesen, ein wild gewordenes Monster.


  Irgendwie war es Ryder gelungen, das Baby zu finden und es aus dem Haus zu bringen. Tracy war bereits draußen gewesen, mit schweren Verbrennungen und völlig verwirrt. Zunächst hatte Ryder geglaubt, sein Bruder hätte sie rausgeholt und alle wären nun in Sicherheit. Aber dann wurde ihm schlagartig klar, dass Drew immer noch im Haus war und nach seiner Frau suchte.


  Ryder war zurück in Richtung Haustür gerannt, aus der mittlerweile hohe Flammen schlugen. Er achtete nicht darauf. Er musste seinen Bruder finden! Fast hätte er es ins Haus geschafft, aber in letzter Sekunde hatten ihn einige Männer aus der Nachbarschaft zurückgerissen, erst vier, dann sechs und mehr. Er hatte mit ihnen gekämpft, wild mit den Fäusten auf sie eingeschlagen. Schließlich hatten sie ihn überwältigt.


  Manchmal wachte er nachts schreiend auf, schweißgebadet und mit pochendem Herzen. „Lasst mich los … Mein Bruder … Lasst mich los, zum Teufel!“


  Beim Gedanken daran fühlte Ryder wieder die rasende Wut von damals in sich aufsteigen. Sie schien im Laufe der Zeit noch stärker geworden zu sein. Wie hatte er so furchtbar versagen können? Warum hatte ihn seine Kraft gerade in dem Moment im Stich gelassen, als er sie am meisten gebraucht hatte? Er hätte die Männer abschütteln können oder versuchen, sie zu überzeugen …


  Vor drei Monaten war Tracy schließlich nach langem tapferem Kampf ihren schweren Verletzungen erlegen. Seitdem waren sein Schmerz und seine Selbstvorwürfe unerträglich geworden.


  Wenn es ein Gefühl gab, das Ryder mehr hasste als alles andere, dann war es das Gefühl der Hilflosigkeit. Er hatte hilflos zusehen müssen, wie Tracy gestorben war. Und genauso hilflos hatte er sich gefühlt, als die Männer ihn daran gehindert hatten, seinen Bruder zu retten.


  Damals hatte er eine feste Mauer aus Stein um sein Herz errichtet, aber anstatt sie mit der Zeit abzubauen, baute er sie immer höher und dicker. Was geschehen war, fraß ihn innerlich auf, zerstörte ihn. Seit Langem funktionierte er nur noch und empfand nichts mehr.


  Es machte ihn wütend, dass die Mauer anscheinend immer noch nicht hoch und dick genug war. Die aufflackernde Hoffnung, die er beim Anblick des Weihnachtsbaums empfunden hatte, war mühelos hindurchgedrungen.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Emma.


  „Ja“, log er.


  Sein Plan war es gewesen, Weihnachten – Symbol für sein ungeheures Versagen – zu verdrängen. Und was hatte das Schicksal ihm stattdessen beschert? Es hatte ihn an einen Ort geführt, der weihnachtlicher war als das Haus des Weihnachtsmannes am Nordpol! Wäre da nicht das Baby gewesen, er hätte seinen Mantel gegriffen und wäre in den Sturm hinaus geflohen.


  „Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst erblickt“, bemerkte Emma. „Angeblich gibt es hier welche, aber mir ist noch keins begegnet.“


  „Ich glaube nicht an Geister“, gab er schroff zurück. Und das war nur der erste Punkt einer langen Liste mit Dingen, an die er nicht glaubte.


  „Ich schon“, erwiderte sie stur und errötete. „Ich glaube, dass es hier Geister gibt, die dieses alte Haus und die Leute, die darin leben, beschützen. Und ich glaube übrigens auch, dass es so etwas wie das Christkind gibt.“


  Er musterte sie. Ohne die Mütze war er schon etwas weniger geneigt zu fragen, ob denn ihre Mutter zu Hause sei. Wie alt mochte sie wohl sein? Anfang zwanzig, schätzte er. Zu jung, um dieses Bed & Breakfast zu führen, und zu alt, um diesen Quatsch zu glauben.


  Sie fuhr sich unsicher mit der Hand durch die wilden Haare.


  Zum zweiten Mal fühlte Ryder, wie der Anblick ihrer Haare in ihm etwas auslöste. Ein Lächeln? Nur Tess brachte ihn zum Lächeln. Allerdings war Emmas Frisur noch chaotischer als die von Tess – und das sollte etwas heißen. Emmas dunkle und seidig glänzende Haare waren ein plattgedrücktes Wirrwarr aus spiraligen Locken. Sie sahen aus, als würden sie jeden Moment wieder in ihren entspannten Ausgangszustand zurückspringen.


  Ryder ertappte sich bei dem Wunsch, ihre Locken mit dem Finger anzustupsen, damit sie sich wieder lang streckten. Kurz schoss ihm durch den Kopf, dass sie mit voll entfalteter Lockenpracht sehr sexy aussehen würde.


  Jetzt ähnelte sie allerdings einem wilden Kätzchen, das ihn mit seinen kleinen, aber scharfen Krallen erbarmungslos zerkratzen würde, sollte er es wagen, die Existenz des Christkinds anzuzweifeln.


  Ihre Art, Tess zu halten und mit ihr zu sprechen, ließ auf einen liebevollen und ungekünstelten Charakter schließen. Zweifellos war sie ein bisschen exzentrisch und glaubte an das Gute in der Welt, an Weihnachten und an beschützende Geister. Sein Typ war sie ganz sicher nicht.


  Auch vor dem Brand, als er sich noch für solche Dinge interessiert hatte, war es ein anderer Frauentyp gewesen, der ihn fasziniert hatte. Elegante Frauen, die etwas aus sich machten. Frauen mit Diamantringen und Designerkleidern. Frauen, die diesen Ort herablassend als kitschig bezeichnet und sich über Emmas Naivität mokiert hätten.


  Allerdings hatte sich Ryder letztes Jahr beim Zusammensein mit Drew und seiner Familie durchaus gefragt, ob er sich nicht eigentlich auch eine Familie wünschte.


  Aber das war vor dem Feuer gewesen. Jetzt mied er solche Wünsche und Gefühle wie die Pest. Es würde ihn einfach zu verletzlich machen, sich einem anderen Menschen zu öffnen. Seine sorgsam errichtete Mauer würde einstürzen, und das wäre äußerst riskant. Hinter der Mauer lauerten so viel Trauer und Wut, dass er selbst und jeder, der ihm nahe war, erbarmungslos zerstört würden.


  Und außerdem: Was konnte er anderen Menschen schon geben? Nichts. Die einzige Ausnahme, so hoffte er jedenfalls, war seine Nichte.


  „Sie betreiben das Bed & Breakfast doch nicht allein, oder?“, erkundigte er sich. Die Frage schien ihm plötzlich sehr wichtig. Der Gedanke, mit dieser hübschen Frau hier allein zu sein, gefiel ihm überhaupt nicht, besonders nach dem plötzlichen Wunsch von eben, ihre Haare zu berühren.


  Hoffentlich war es ein Familienbetrieb, und die Eltern waren nur gerade woanders im Haus. Oder noch besser: ihr Ehemann. Jedenfalls irgendjemand, dessen Anwesenheit ihm helfen würde, diesen unerwarteten Reiz der Anziehung unter Kontrolle zu halten. Jemand, mit dem er sich über Eishockey unterhalten konnte, um sich abzulenken.


  Ryders Blick fiel auf Emmas Ringfinger. Ihre Fingernägel waren rot lackiert – wahrscheinlich gehörte das zur Weihnachtskostümierung. Wie war es nur möglich, dass er ausgerechnet diese Frau, die all das verkörperte, wovor er weglief, anziehend fand?


  Sie trug keinen Ring.


  „Doch, das Haus gehört nur mir“, sagte sie stolz. „Ich habe es von meiner Großmutter geerbt. Nach ihrem Tod habe ich es instand gesetzt und das White Pond Inn daraus gemacht.“


  „Ich dachte, es heißt White Christmas Inn“, warf er trocken ein.


  „Weihnachten verwandelt alles“, erklärte sie mit würdevollem Ernst. „Alles wird irgendwie verzaubert, selbst mein kleines Bed & Breakfast.“


  „So, so.“ Er wollte nicht darauf eingehen, wollte nichts weiter über sie wissen. Und auf gar keinen Fall wollte er Gefallen daran finden, dass sie trotz ihrer chaotischen Frisur, die jeden Moment explodieren konnte, und dem defekten Türknauf so standhaft ihre Würde verteidigte.


  „Wieso nimmt eine junge Frau wie Sie so ein Projekt auf sich?“, fragte er dennoch.


  Ryder war Architekt. Er und sein Bruder hatten häufig Pläne für die Instandsetzung von alten Gebäuden entworfen. Hinter der schönen Fassade des Hauses verbarg sich, da hätte er wetten können, vor allem eins: ein Haufen Probleme. Der Türknauf war ein erster Hinweis darauf gewesen. Unmöglich, dass diese zierliche Frau derartigen Problemen tatsächlich gewachsen war.


  „Ich bin eine Träumerin“, sagte sie mit fester Stimme, aus der er verletzten Stolz herauszuhören glaubte. Als ob jemand sie für ihre Träume ausgelacht habe.


  Oh Mann, sei bloß still jetzt. Er biss sich auf die Zunge. Dieses Haus brauchte ganz sicher keinen Träumer. Eher schon einen Zimmermann. Und dann einen Elektriker. Wahrscheinlich auch einen Installateur.


  „Ich war zum ersten Mal hier im Haus, als Grandma krank wurde. Meine Mutter und sie hatten sich … na ja … auseinandergelebt, und so rief einer der Nachbarn mich an und fragte, ob ich sie nicht pflegen könnte. Das Haus war für mich Liebe auf den ersten Blick! Außerdem gehört es schon seit Generationen unserer Familie. Nach Grandmas Tod musste ich mir überlegen, wie ich das Geld aufbringe, um es zu halten. Daher die Idee mit dem Bed & Breakfast.“


  Das war eine Warnung, wie sie deutlicher nicht hätte sein können. Frauen, die an Liebe auf den ersten Blick glaubten, waren ihm suspekt. Auch mit Träumern tat er sich schwer. Nachdem all seine Träume zerstört worden waren, fand er ihren Optimismus unerträglich.


  Aber hinter ihren Worten erahnte er noch mehr. Für einen Augenblick sah er in ihrem Blick einen dunklen Schatten. Was war es? Hatte etwas in ihrer Familie gefehlt, wonach sie sich immer noch sehnte? Es musste einen Grund geben, warum sie sich dieses Haus aufbürdete. Er hätte wetten können, dass es weniger mit Familientradition zu tun hatte, aber umso mehr mit einem gebrochenen Herzen. Ja, wahrscheinlich war es das. Ein Haus war einfacher zu lieben als ein Mensch.


  Seit dem Feuer hatte Ryder manchmal das Gefühl, als sähe er die Menschen klarer als vorher – klarer, als es ihnen und ihm selbst lieb war. Er erahnte die Wahrheit, die sich hinter dem verbarg, was die Menschen sagten. Er hasste diese Fähigkeit, denn was er sah, ging ihm häufig nah und berührte ihn.


  Vor dem Brand war Ryder ein typischer Mann gewesen, oberflächlich und auf sich selbst fixiert. Er hatte mit seinem Bruder eine Firma geleitet, traf sich mit seinen Kumpeln und spielte Eishockey. Seine Beziehungen zu Frauen waren unverbindlich gewesen, zu etwas Ernstem hatte er es nie kommen lassen. Er war ein glücklicher Egoist gewesen und hatte sein sorgenfreies Leben in vollen Zügen genossen.


  Für nichts und niemanden hatte er je tief empfunden. „Unempfindlich“ wäre wohl die treffende Bezeichnung für ihn gewesen. Jetzt aber ging er an völlig fremden Menschen vorbei und las an den Sorgenfalten in ihrem Gesicht und den Schatten in ihren Augen die Tragödien ab, die ihnen im Leben widerfahren waren. Es war ein Segen gewesen, diese Dinge nicht zu sehen, aber das war ihm erst später bewusst geworden.


  Noch vor einem Jahr hätte Ryder den Schmerz, der sich tief in den Schatten von Emmas Augen andeutete, nie und nimmer bemerkt. Zusätzlich stellte er jetzt beunruhigt fest, dass ihre Augen trotz der dunklen Schatten wunderschön waren.


  Überhaupt war Emma eine sehr attraktive Frau. Sie hatte ein sehr hübsches Gesicht mit einer leicht nach oben zeigenden Stupsnase. Ihre Lippen waren voll und sinnlich, während ihre Augen in einer weichen Mischung aus Grau und Grün schimmerten, wie Nebel und Moos. Unter ihrer weiten Kleidung zeichneten sich wohlgeformte Rundungen ab. Auf dezente Weise wirkte sie sehr verführerisch.


  Widerstrebend musste Ryder sich eingestehen, dass Emma seit dem Feuer die erste Frau war, bei der sich in ihm ein gewisses Interesse regte. Seltsam, dass es ausgerechnet bei ihr so war. Die Frauen, die ihn sonst interessiert hatten, waren genauso oberflächlich gewesen wie er. Seine Vorliebe hatte eindeutig auf Frauen in hautengen Kleidern und Push-up-BHs gelegen, die viel Make-up, Schmuck und teure Parfüms trugen.


  Emma hatte wahrscheinlich deshalb sein Interesse wecken können, weil er in ihrem Fall gar nicht erst auf den Gedanken gekommen war, sich dagegen zu wappnen: völlig chaotische Frisur, kein Make-up, ausgewaschene Jeans und ein Pulli, den sie wahrscheinlich zusammen mit dem Haus von ihrer Großmutter geerbt hatte.


  Aber wie auch immer, es war passiert. Seine Gefühle schienen aus einem langen Schlaf zu erwachen.


  Das durfte er auf keinen Fall zulassen! Er war noch nicht wieder bereit für Lachen und Liebe. Er fühlte sich schlecht dabei, als ob das, was Drew und Tracy ihm bedeutet hatten, dadurch entwertet würde.


  Früher, als er noch der alte Ryder gewesen war, hätte er es mit Emma vielleicht darauf ankommen lassen, nur um zu sehen, wohin es führte. Aber er war nicht mehr der alte. Emma war eine verletzte Frau, und er selbst war so von Trauer und Wut zerfressen, dass er sie nur noch mehr verletzen würde.


  Schuld an seinen quälenden Gedanken waren die Weihnachtsgerüche in diesem Haus, der Baum und die Dekoration. Normalerweise wehrte Ryder diese Dinge souverän ab. Aber hier war irgendetwas anders. Bereits wenige Augenblicke nach der Ankunft waren seine Gedanken und Gefühle in hellem Aufruhr gewesen.


  Schon als er unter das Vordach des Hauses getreten war, hatte er das ungute Gefühl gehabt, dass hier etwas auf ihn lauerte, das dem Schutzwall seines Herzens sehr gefährlich werden konnte. Dieser Verdacht erhärtete sich, als er das Wort „Glaube“ zwischen den Zweigen des Kranzes entdeckt hatte. Instinktiv hatte er zurück zum Auto laufen wollen, um sich eine andere Unterkunft zu suchen. Denn woran konnte er noch glauben?


  Wäre er allein unterwegs gewesen, hätte er sich ins Auto gesetzt und sich auf den Weg zum nächstbesten Pub gemacht, vorzugsweise mit Billardtisch und großem Fernseher. Dort hätte er sich die Zeit vertrieben, bis die Straßen wieder frei gewesen wären.


  Aber er war nicht allein. Bei allem, was er tat, musste er auch an Tess denken und daran, was das Beste für sie war. Ein Pub mit Billardtisch kam da wohl kaum infrage.


  Aber was war das Beste für Tess, zumal auf lange Sicht? Einige Leute meinten, er sei als Vormund für Tess denkbar ungeeignet. Manche der älteren unter ihnen hatten sogar durchblicken lassen, dass sie es für besser hielten, wenn man Tess in eine richtige Familie geben würde. Eine Familie mit einer Mutter, die mit Tess’ Haaren zurechtkam und sich für berüschte Kinderkleidchen begeistern konnte.


  Aber sein Bruder und Tracy hatten gewollt, dass Tess zu ihm kam. Überrascht hatte er erfahren, dass sie ihn im Testament als Vormund angegeben hatten.


  Ryder hätte Tess nie im Leben hergegeben. Zwar hatte er sich anfangs in seiner Rolle als Ersatzvater sehr unbeholfen gefühlt, aber dieses Gefühl war schnell absoluter Liebe und Hingabe gewichen. Sie war alles, was ihm von seinem Bruder geblieben war. Sie war das Kind der unermesslichen Liebe zwischen Drew und Tracy, die er so bewundert hatte. Er würde Tess beschützen, selbst wenn es ihn das eigene Leben kostete.


  Eine Kinderfrau half ihm mit Tess und kümmerte sich besonders ums Kämmen, Baden und Kleiderkaufen. Aber Mrs. Markle hatte über Weihnachten frei, da sie mit ihrer eigenen Familie feierte.


  „Ich kann Ihnen jetzt sofort ein Zimmer geben, oder wir gehen erst mal in die Küche, und ich mache Ihnen etwas zu essen“, unterbrach Emma seine Gedanken.


  Tess hatte im Auto ihr Fläschchen getrunken, aber etwas feste Nahrung konnte nicht schaden. Außerdem war Ryder selbst hungrig. „Essen klingt gut“, sagte er.


  „Das Autofahren muss bei diesem Wetter ein Alptraum sein“, bemerkte Emma, die immer noch Tess auf dem Arm hatte. Sie führte ihn durch einen schmalen Korridor zu einer Schwingtür, die sie mit der Hüfte aufstieß.


  „Ja, ein Alptraum“, stimmte er zu. „Die Hölle – nur die kalte Version, ganz in Weiß geschmückt.“ Wie hier.


  Er sah, dass Emma seine Anspielung auf die weiße Dekoration verstanden hatte. Sie wirkte gekränkt, als habe er sie persönlich beleidigt.


  „Nichts gegen weiße Dekoration“, fügte er rasch hinzu, machte es damit aber nicht besser.


  Am liebsten hätte er gesagt, dass er doch keinen Hunger habe, und sich dann auf sein Zimmer geschlichen, das hoffentlich nicht allzu weihnachtlich dekoriert war.


  Aber selbst wenn er keinen Hunger gehabt hätte – Tess musste etwas essen.


  In der Küche duftete es intensiv nach Weihnachten. Der Raum war rustikal eingerichtet, mit leuchtend gelben Wänden, weißen Schränken und glänzendem Linoleumboden. Wie der kaputte Türknauf deutete auch hier einiges auf bauliche Probleme hin. Die Fenster waren von innen vereist, der Wasserhahn tropfte.


  Ein langer massiver Tisch stand mitten im Raum. Dicht an dicht standen Schüsseln mit Weihnachtsgebäck darauf: Plätzchen mit rosa Zuckerguss oder Schokolade, kleine Bäume, bunte Weihnachtsmänner, Lebkuchenmänner und Lebkuchenhäuser.


  „Offensichtlich erwarten Sie wirklich Gäste“, sagte er. „Wie viele kommen denn?“


  „Ich hatte auf hundert gehofft.“


  Er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme und sah sie an. „Sie haben für heute Abend hundert Leute erwartet?“


  „Es ist der Eröffnungsabend von Holiday Happenings“, antwortete sie. Er tat sein Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie grauenhaft er den Namen fand. Da er nichts sagte, redete sie weiter, wobei ihre Stimme etwas belegt klang.


  „Hinter dem Haus ist ein Teich, auf dem die Leute Schlittschuh laufen sollten. Ich wollte ein großes Feuer machen, und der Nachbar sollte mit seinem Pferdeschlitten kommen.“


  Hoffentlich würde sie nicht anfangen zu weinen. Nichts brachte seine innere Mauer so ins Wanken wie die Tränen einer Frau. Tess hatte das bereits erkannt und nutzte es bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ihrem Vorteil aus.


  „Tut mir leid“, sagte er etwas schroff.


  „Morgen beruhigt sich das Wetter schon wieder“, gab sie entschieden zurück. „Holiday Happenings findet statt!“


  Es klang wie eine Warnung an ihn – oder an die Götter –, ihr ja nicht zu widersprechen. Er würde es nicht tun, aber bei den Göttern war er sich nicht so sicher.


  Schließlich war es Tess, die sie auf ein anderes Thema brachte. Sie zappelte auf Emmas Arm herum und gab quietschende Laute von sich. Dabei zeigte sie immer wieder auf die Plätzchen.


  „Wilda.“


  „Will das?“, riet Emma. „Sie hat Hunger.“


  „Selbst nach einem Zehn-Gänge-Menü wäre noch Platz für Süßigkeiten in ihrem kleinen Bäuchlein“, bemerkte er, dankbar dafür, dass die Tränengefahr gebannt war.


  „Darf sie einen haben, Papa? Oder muss sie erst etwas Gesundes essen?“


  Er runzelte die Stirn. Sollte er richtigstellen, dass er nicht Tess’ Vater war? Eigentlich war es egal, denn er würde nicht lange genug dafür bleiben, dass es eine Rolle spielte.


  Andererseits war das vielleicht besser, als zu riskieren, dass das Gespräch wieder auf das Wetter und ihre vernichteten Pläne zurückkäme. Er legte wirklich keinen Wert darauf, mehr über Holiday Happenings zu erfahren. Oder sie weinen zu sehen.


  Ihm fiel ein, dass er sich nicht vorgestellt hatte.


  „Ich bin Ryder Richardson“, sagte er. „Ich bin ihr Onkel. Ihr Vormund.“


  „Oh, das wusste ich nicht.“


  Er streckte die Hand aus. Emma nahm das Baby auf den anderen Arm und gab ihm die Hand. Augenblicklich wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ihre Hand schmiegte sich weich und angenehm in seine, obwohl ihr Griff überraschend kräftig war.


  Eine seltsame Energie durchfuhr ihn, warm und kribbelnd. Er biss die Zähne zusammen, um sich dagegen zu wappnen.


  Auch Emma musste etwas gefühlt haben, denn sie blickte ihm in die Augen und erstarrte für einen Moment. Dann blinzelte sie erschrocken und zog ihre Hand rasch zurück.


  Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Vor langer Zeit, als er noch ein anderer Mann gewesen war, hätte er diese Lippen jetzt vielleicht geküsst. Stattdessen streckte er jetzt die Arme nach Tess aus, und Emma gab sie ihm zurück.


  Ryder setzte seine Nichte auf den Tisch und wickelte sie aus der Decke. Dann zog er ihr den kurzen Mantel aus und begann, an ihrer Mütze herumzufummeln. Wieso kam man bloß immer so schwer an den Verschluss heran? Manchmal war er schon fast ein wenig übervorsichtig, wenn es um Tess ging. Er hatte eine zusätzliche Mütze im Auto, nur für den Fall. Andererseits diente die Mütze auch dazu, das wirre Durcheinander auf ihrem Kopf zu verstecken.


  „Diese Mütze macht mich noch wahnsinnig“, murmelte er.


  „Warum?“, fragte Emma.


  „Irgendwie passt sie nicht richtig.“


  „Aha“, sagte sie und musste sich das Lachen verkneifen.


  Ryder sah sie scharf an. Sie grinste und bemühte sich, nicht zu kichern. Er mochte es nicht, wenn man sich über ihn lustig machte, schon gar nicht, wenn es um seine Fähigkeiten im Umgang mit Tess ging.


  „Was ist so lustig?“, fragte er gereizt.


  Sie hob eine Hand, um zu zeigen, dass sie sich gleich wieder im Griff haben würde. Aber je mehr sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken, desto mehr drängte es aus ihr heraus.


  „Sie … hat … die Mütze … verkehrt … herum auf.“


  Ryder trat einen Schritt zurück und besah sich die Mütze auf Tess’ Kopf mit finsterer Miene. „Verdammt, sie sitzt tatsächlich verkehrt herum. Kein Wunder, dass ich damit nicht zurechtkomme.“


  Was war nur los mit ihm? Er war ein erfolgreicher Architekt, aber nicht in der Lage, einem Kind die Mütze richtig aufzusetzen? Wie demütigend. Versuchsweise drehte er die Mütze um.


  „Der Bommel sitzt so aber auch ungewöhnlich. Das hat mich irritiert“, sagte er ernst.


  „Natürlich“, pflichtete sie ihm bei, weit weniger ernst als er.


  „Wenigstens brauche ich jetzt keine neue Mütze zu kaufen.“


  Emmas Blick verriet, dass sie ihn falsch verstanden hatte. „Nicht, weil ich es mir nicht leisten könnte“, fügte er eilig hinzu, überrascht, wie sehr er sich in seinem Stolz verletzt fühlte. „Aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, der einzige Mann in der Babyabteilung zu sein.“


  Tess versuchte mit wütendem Gesicht, sich die Mütze vom Kopf zu ziehen.


  „Es sieht nicht so aus, als würde sie Mützen mögen“, sagte Emma.


  „Solange sie mich nicht an ihre Haare lässt, trägt sie eine Mütze“, erwiderte Ryder bestimmt. Er nahm Tess die Mütze ab und trat zur Seite, damit Emma sehen konnte, was er meinte.


  Wenn sie ihn jetzt wieder auslachte, würde er das Baby nehmen und verschwinden – Schneesturm hin oder her. Er würde an der Tür des erstbesten Hauses in Willowbrook klopfen und um Unterschlupf bitten. Das erstbeste Haus ohne Weihnachtsdekoration.


  Aber Emma lachte nicht. Ihr blieb vor Schreck die Luft weg.


  Dabei sieht ihre Frisur auch nicht viel besser aus, dachte Ryder.


  Tess’ hellblonde Haare sahen aus, als seien sie seit der Geburt nicht ein einziges Mal gekämmt worden. In Wirklichkeit waren es nur zwei Tage. Sie sah aus wie ein kleines Monster mit einer wilden Mischung aus Dreadlocks und Korkenzieherlocken auf dem Kopf. Hinten hatte sich ein dicker Haarklumpen gebildet, groß genug, dass Mäuse darin hätten wohnen können. Links und rechts standen zwei kleine Hörner ab.


  „Die Kinderfrau hat seit zwei Tagen Urlaub“, erklärte er resigniert. Seine eigene Unfähigkeit war ihm peinlich. „Und in Tess’ Welt ist es dem Onkel streng verboten, die Goldlöckchen auch nur zu berühren.“


  Emma sah nicht so aus, als würde sie ihm glauben.


  Er streckte einen Finger aus und berührte ganz leicht eine der Locken. Sofort brüllte Tess los, als hätte man ihr ein glühendes Stück Kohle in die Windel gesteckt. Das Brüllen ging durch Mark und Bein. Ryder zog seinen Finger zurück, und sofort hörte es auf. Unschuldig sah Tess ihn an.


  „Ha“, sagte er. Wieder näherte er sich mit dem Finger, zog ihn weg, Tess brüllte, stoppte, brüllte, stoppte.


  Emma prustete vor Lachen.


  Was tat er hier eigentlich gerade? Er hatte nicht gewollt, dass Emma weinte, so viel war klar. Aber sie lachen zu sehen, war noch viel gefährlicher! Hätte er gewusst, wie hübsch sie dabei aussah, hätte er das Spiel mit Tess nicht angefangen. Emmas Lachen klang herrlich, es erfreute ihn und öffnete sein Herz. Doch er verdiente keine Freude! Er hatte den Tod seines Bruders verschuldet. Diese Schuld würde für immer auf ihm lasten, und keine Frau durfte daran etwas ändern.


  4. KAPITEL


  „Darf Tess ein Plätzchen haben?“, wiederholte Emma ihre Frage von vorher.


  „Lassen Sie es mich erst mit Babynahrung versuchen.“ Er wühlte in der Tasche mit den Babysachen, die er aus dem Auto mitgebracht hatte. Eine Flasche fiel heraus und rollte weg. Offensichtlich fiel der Boden zu einer Seite ab – ein weiterer Hinweis auf die ernsten baulichen Probleme dieses Hauses.


  Doch damit hatte er Gott sei Dank nichts zu tun.


  Schließlich fand er ein Glas mit Babynahrung, aber natürlich wollte Tess davon nichts wissen. Sie warf sich in dem Kinderstuhl, den Emma geholt hatte, hin und her, völlig fixiert auf die vielen Plätzchen. Ryders Versuch, sie mit pürierten Möhren zu füttern, endete damit, dass Tess wild um sich schlug.


  „Dabei ist es beste Bio-Qualität“, bemerkte er ironisch. Er wischte sich einen Spritzer Karottenpüree vom Hemd. „Sie hat im Auto ein Fläschchen gehabt. Na los, geben Sie ihr ein Plätzchen.“


  Emma hob Tess aus dem Stuhl und zeigte ihr die einzelnen Schüsseln. „Was für eins möchtest du?“


  Tess entschied sich für einen großen Lebkuchenmann.


  „Sie müssen doch auch Hunger haben“, wandte Emma sich an Ryder. „Ich kann Ihnen nichts Großartiges anbieten, aber ich habe Hotdogs. Die waren eigentlich für Holiday Happenings gedacht. Sie können auch Glühwein oder heiße Schokolade haben. Davon habe ich literweise draußen am Unterstand.“


  „Hotdogs finde ich prima“, antwortete Ryder.


  Er sah Tess zu, wie sie den Mund weit öffnete und dem Lebkuchenmann den Kopf abbiss. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sie von dem Geschmack nicht begeistert. Mit lautem „bäh“ spuckte sie den angekauten Kopf auf den Boden und warf den Mann hinterher. Dann langte sie nach einem anderen Plätzchen.


  Emma schien das lustig zu finden, aber für Ryder warf es die üblichen bohrenden Fragen auf. Wie sollte er Tess erziehen? War es noch zu früh, um ihr Manieren beizubringen? Würde sie womöglich, wenn er nichts tat, später ein verwöhntes, verzogenes Kind werden?


  Ryder rieb sich die Stirn. Im Großen und Ganzen fand er, dass er alles richtig machte: Tess hatte bei ihm ein gutes Zuhause und eine Kinderfrau, die sich liebevoll um sie kümmerte. Aber solche Details wie Plätzchen und Mützen verunsicherten ihn immer wieder.


  Einige Freunde hatten ihm geraten, sich eine Frau zu suchen, damit es in Tess’ Erziehung auch weiblichen Einfluss gäbe. Aber dieser Ratschlag zeigte lediglich, dass es ihm offensichtlich gut gelang, seine innere Verletztheit und Gefühlsleere vor anderen zu verstecken.


  Oft fühlte er sich wie der einzige Mensch auf der Welt. Er ganz allein trug die Last seiner Vergangenheit und musste die Entscheidungen für die Zukunft treffen. Irgendwie verstärkte die warme Atmosphäre des White Christmas Inn dieses Gefühl der Einsamkeit noch.


  Dabei war Einsamkeit eigentlich genau das, was er wollte. Er hatte den festen Entschluss gefasst, im Leben nur noch auf sich zu bauen, auf nichts und niemanden sonst. Denn nur zu gut wusste er, wie schnell es gehen konnte, dass das Leben einem die Menschen und Dinge nahm, die man liebte.


  Er hatte diesen Verlust bereits einmal erlitten und war fast daran zugrunde gegangen. Ein zweites Mal wäre sein sicheres Ende. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen, schließlich trug er die Verantwortung für Tess. Sie hatte nur ihn auf der Welt.


  Tess war mittlerweile auf Emmas Arm eingeschlafen. In der Hand hielt sie noch ein zerdrücktes angebissenes Plätzchen.


  Nachdem Ryder ein paar Hotdogs und gut zwei Dutzend Plätzchen gegessen hatte, ging es ihm körperlich besser. Seine Stimmung jedoch hatte sich keineswegs aufgehellt.


  „Danke für die Verköstigung“, sagte er mürrisch. „Wenn Sie uns jetzt das Zimmer zeigen könnten. Tess muss ins Bett, und ich muss den Wetterbericht schauen.“


  „Hmm, wie bringe ich es Ihnen schonungslos bei?“, begann sie. „Den einzigen Wetterbericht, den Sie in Ihrem Zimmer bekommen werden, ist der Blick aus dem Fenster.“


  Er traute seinen Ohren nicht. Hatte sich denn die ganze Welt gegen ihn verschworen? Kein Fernseher im Zimmer? Keine Fluchtmöglichkeit, keine Betäubung? Seit Langem war Fernsehen für ihn ein bewährtes Mittel, sich von den in ihm tobenden Gefühlen und Zweifeln abzulenken.


  „Die Leute kommen hierher, um ihr normales Leben völlig hinter sich zu lassen“, fuhr Emma enthusiastisch fort.


  „Natürlich. Um die Magie des Ortes zu genießen“, bemerkte er sarkastisch.


  „Genau“, erwiderte sie und ignorierte seinen Sarkasmus.


  „Aber irgendwo haben Sie doch einen Fernseher, oder?“


  „Ja, schon, aber …“


  „Kein ‚aber‘. Führen Sie mich hin … oder meine Rache wird fürchterlich sein.“


  Sie schien den Spruch nicht witzig zu finden. Umso besser – dann musste er sie nicht noch einmal lachen sehen.


  „Meine Rache wird fürchterlich sein“ – wie albern. Aber irgendwie passt es zu ihm. Er hat etwas von einem Krieger, so grimmig und verschlossen wie er ist.


  Emma zweifelte keine Sekunde daran, dass er bereitwillig sein Leben für Tess opfern würde. Sein Herz schien eindeutig ihr zu gehören. Und auch sonst hatte sie ihn fest im Griff, wie man an der Geschichte mit den Haaren sehen konnte.


  Vorhin hatte Ryder für einen Augenblick fast heiter gewirkt, aber nun hüllte seine schlechte Laune ihn wieder ein wie eine dunkle Wolke.


  Emma hielt es für keine gute Idee, ihm zu sagen, dass Fernsehen einfach nicht zu ihren Idealen passte. Allerdings hatte sie ja bereits verraten, dass sie an Geister und Zauberei glaubte, und sich so der Lächerlichkeit preisgegeben. Außerdem hatte sie sich nach der Trennung von Peter geschworen, nie mehr zu verbergen, wer oder wie sie wirklich war. Nie mehr würde sie sich den Erwartungen anderer Menschen anpassen.


  Bei Peter hatte sie sich zu einer wahren Expertin darin entwickelt, an seiner Körpersprache abzulesen, was er von ihr erwartete. Wie oft hatte sie ihre eigene Meinung hinuntergeschluckt, damit er ihr nicht wieder eine Predigt hielt und sie zu verbessern versuchte.


  „Das Bed & Breakfast ist technik- und elektronikfreie Zone“, erklärte sie fast ein wenig vorwurfsvoll. Als ob es Ryders Schuld wäre, dass Peter trotz all ihrer Bemühungen, ihm zu gefallen, sie schließlich für eine andere Frau verlassen hatte.


  „So, so. Technik- und elektronikfrei.“


  „Fernsehen ist hier nicht erlaubt, nicht einmal bei schlechtem Wetter.“


  „Und was machen Ihre Gäste dann?“


  „Zum Beispiel Brettspiele oder Puzzles. Oder sie lesen ein Buch. Ich versuche immer, sie zu überzeugen, dass sie ihre Handys ausschalten und ihre Laptops zu Hause lassen.“


  Sie verschränkte die Arme und sah ihn streitlustig an. Sollte er sie doch für hoffnungslos romantisch und verschroben halten. Je mehr er sie wie Peter behandelte, desto leichter würde es ihr fallen, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen.


  „Aber da ich nicht ganz freiwillig hier bin, werden Sie sicher eine Ausnahme für mich machen“, sagte er bestimmt.


  Das war zwar nicht sehr höflich formuliert, aber er hatte recht. Er war ja nicht deswegen hier, weil er wie ihre Gäste Einfachheit und Ursprünglichkeit suchte.


  „Ich habe einen Fernseher in meinem Zimmer“, gab sie zögernd zu.


  Was sie nicht erwähnte, war der DVD-Player und ihre stetig wachsende Sammlung mit Liebesfilmen. Sie gab sich diesem Genuss hin, wenn sie einfach zu müde war, noch irgendetwas anderes zu tun. Und Arbeit gab es immer: Fenster putzen, Bettwäsche waschen, Böden schrubben, Unkraut jäten, Rasen mähen, irgendetwas anstreichen. Und das waren nur die alltäglichen Arbeiten. Hinzu kamen die unvorhersehbaren Katastrophen, zum Beispiel, als die Badewanne im Obergeschoss durch die Decke gebrochen war.


  Manchmal, das musste sie zugeben, schaute sie sich bei schlechtem Wetter einen Liebesfilm an, während ihre Gäste mit Brettspielen und Puzzles beschäftigt waren.


  „In Ihrem Zimmer? Und das ist der einzige Fernseher im Haus?“ Der Gedanke an ihr Schlafzimmer schien ihn genauso nervös zu machen wie sie.


  Sie stellte sich vor, wie seine dunklen Kriegeraugen ihr Zimmer musterten. Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller. Das Zimmer war ganz in Weiß gehalten, mit cremefarbenen Wänden. Auf dem bequemen Bett lagen ein dickes weißes Federbett und unzählige weiße Kissen mit verschiedenen Stoffen und Mustern.


  Auf sie wirkte das Zimmer behaglich und beruhigend. Was wohl sein Eindruck wäre? Jungfräulich?


  Ein Krieger und eine Jungfrau.


  Sie musste schlucken bei dem Gedanken. Hatte sie zu viele Liebesromane gelesen? Die Liebesromane lagen in einem ordentlichen Stapel gleich neben den Liebesfilmen auf dem Nachttisch. Wie peinlich, wenn Ryder das sehen würde.


  „Ich hole den Fernseher runter. Hier können Sie viel bequemer fernsehen als bei mir oben“, log sie und errötete dabei.


  „Ich trage ihn für Sie.“


  „Nein, nein, nicht nötig“, protestierte sie eine Spur zu heftig. „Er ist wirklich klein.“


  „Das hätte ich mir denken können“, grummelte er.


  „Machen Sie es sich im Gemeinschaftszimmer bequem“, schlug sie vor.


  Dann ging sie die Treppe hinauf. Ihr Zimmer würde sie hoffentlich beruhigen, wie sonst auch. Sie öffnete die Tür. Weit gefehlt – von wegen Beruhigung! Beim Anblick des weißen Betts stellte sie sich unwillkürlich Ryder vor, wie er mit nacktem Oberkörper darauf lag, sie mit feurigen Augen ansah und ihr einladend die Arme entgegenstreckte. Das Bild schickte ein heißes, beinahe animalisches Zittern durch ihren Körper.


  Beunruhigt dachte sie an ihre Mutter.


  „Lynelle ist immer ein Wildfang gewesen, unkontrollierbar und triebhaft“, hatte Tim ihr einmal erzählt.


  „Hör auf damit“, befahl sich Emma. Bloß weil sie vielleicht auch manchmal wilde Leidenschaft in sich spürte, musste sie sich davon noch längst nicht beherrschen lassen. Wie ihre Mutter, die sich jedem attraktiven Mann sofort an den Hals geworfen hatte.


  Was sollte sie mit den Romanen machen? Sie fegte sie vom Nachttisch und schob sie unters Bett, doch sofort befielen sie Zweifel. Passte sie sich schon wieder an, um anderen Menschen zu gefallen? Sie holte die Bücher wieder hervor und hielt sie unentschlossen in der Hand.


  Genau das hasste sie an Männern! Sie brachten ihr kleines geordnetes Leben völlig aus dem Takt!


  Schließlich stapelte sie die Bücher wieder auf den Nachttisch und legte die DVDs demonstrativ obendrauf.


  Aber was sollte das eigentlich alles? Ryder Richardson würde dieses Zimmer nie betreten. Sie kannte ihn doch überhaupt nicht! Trotz der manchmal wilden Leidenschaftlichkeit, die sie möglicherweise von ihrer Mutter geerbt hatte, war es nicht Emmas Art, sich einfach so auf eine Affäre mit einem wildfremden Mann einzulassen. Ganz egal, wie attraktiv er war oder wie fürsorglich er sich um ein hilfloses Baby kümmerte.


  Trotzdem nutzte sie die Gelegenheit, um die lange Unterhose loszuwerden und ihre völlig chaotischen Haare notdürftig in Ordnung zu bringen. „Tess und ich würden uns im Wettstreit um die schlechteste Frisur sicher den ersten Platz teilen“, murmelte sie. Sie kämmte etwas Schaumfestiger ins Haar. Prompt richteten sich die platt gedrückten Locken auf und standen in alle Richtungen ab. Jetzt sah sie aus, als hätte sie in die Steckdose gefasst!


  Aber sie war ja nicht auf eine Affäre aus. Je schlimmer sie aussah, desto besser – oder? So sah sie jedenfalls kaum wie die Versuchung in Person aus.


  Auch für Peter war sie anscheinend nie die Versuchung in Person gewesen. Als seine Ex-Freundin Monique plötzlich wiederaufgetaucht war, war er zu ihr zurückgekehrt – und hatte Emma die Schuld in die Schuhe geschoben! Sie hätte ja nur noch für das Bed & Breakfast gelebt, sodass er gar nicht anders gekonnt hätte, als untreu zu werden …


  Emma verließ das Zimmer, kehrte aber nach wenigen Schritten um – sie hatte völlig den Fernseher vergessen.


  Als sie mit dem Gerät auf dem Arm ins Gemeinschaftszimmer kam, bemühte sie sich, ruhig und gleichgültig zu wirken. Sie stellte den Apparat auf einen Beistelltisch aus Rosenholz und steckte das Kabel in die Steckdose.


  Erleichtert stellte sie fest, dass die Sorge um ihre Frisur völlig unnötig gewesen war. Typisch Mann! Kaum lief der Fernseher, starrte Ryder wie gebannt auf den Schirm. Allerdings fand er die Größe des Geräts höchst unzulänglich. „Das ist doch kein Fernseher!“, entfuhr es ihm. Er rückte mit dem Stuhl bis auf Armeslänge heran. Emma klatschte ihm die Fernbedienung in die hingehaltene Hand.


  „Neun“, wies sie ihn an.


  „Wow … Farbe! Ganz schön modern, ich muss schon sagen …“


  Ryder schaltete missmutig durch die Programme. „Sie sollten wirklich Fernseher in den Zimmern haben. Männern stehen auf so etwas – sehr sogar.“


  „Tatsächlich? Und Sie glauben, das wüsste ich nicht?“


  Sein skeptischer Blick schien zu besagen, dass sie wohl kaum zu den Frauen gehörte, die wüssten, auf was Männer stehen.


  Aber da irrte er sich – der kleine Wildfang in ihr wusste es ganz genau. Hätte sie vielleicht ab und zu auf ihn hören sollen? Vielleicht wäre Peter dann bei ihr geblieben.


  „Natürlich“, erwiderte Ryder sarkastisch, „aber warum sollte man sich danach richten, was die Leute wollen? Ist ja egal, ob das Geschäft gut läuft oder nicht.“


  „Ich will, dass die Leute hier etwas Besonderes erleben“, hielt sie ihm entgegen. „Im White Pond Inn herrscht noch die gute alte Zeit. Hier haben die Gäste Zeit für ihre Familie.“


  Aber die Worte hätte sie sich sparen können, denn er hörte schon gar nicht mehr zu. Behutsam legte er Tess auf seinen langen muskulösen Oberschenkel. Den kleinen Po in die Luft gereckt, seufzte sie zufrieden im Schlaf. Dann ertönte ein leises Schnarchen.


  Ryders Hand lag auf ihrem Rücken, beschützend und unbewusst zärtlich. Die Szene war ein perfektes Fotomotiv – wenn nur die Fernbedienung nicht gewesen wäre, die er mit der anderen Hand fest umklammert hielt.


  Ganz und gar unpassend war auch sein Blick, der sich immer mehr verfinsterte. Alle Programme verkündeten das Gleiche: Der Sturm würde sich erst am frühen Morgen legen. Und dann würde es noch unbestimmte Zeit dauern, bis die Straßen geräumt waren und wieder geöffnet werden konnten. Ein Sender zeigte Aufnahmen aus der Nähe von Fredericton. Dem Zuschauer bot sich ein Bild der Verwüstung: Abgerissene Hochspannungsleitungen, die die Straßen blockierten. Bäume, die unter den Eis- und Schneemassen umgestürzt und zersplittert waren.


  „Wo wollten Sie eigentlich hin?“, fragte Emma. „Werden Sie erwartet?“


  „Nein“, antwortete er, „niemand wartet auf mich. Wir waren auf dem Weg zu meiner Hütte am Kackatickasee.“


  Emma kannte den See. Viele gut betuchte Leute hatten dort ihre Sommerhäuser. Um diese Jahreszeit war es allerdings eine verlassene und öde Gegend.


  „Wer fährt denn da im Winter hin?“


  „Niemand“, gab er zu. Das schien ihn keineswegs zu stören.


  „Und wie lange wollten Sie bleiben?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Fürs Wochenende?“, hakte sie nach.


  Wieder zuckte er mit den Schultern.


  Langsam dämmerte es ihr. „Sie wollten doch nicht etwa Weihnachten dort verbringen?“


  „Ich wollte nicht – ich will.“


  „Allein?“


  „Nicht allein. Tess ist bei mir.“


  „Aber das ist doch kein Weihnachten für ein Kind!“


  Er blickte auf das schlafende Baby. Für einen kurzen Augenblick schien er zu zweifeln. „Sie weiß doch noch gar nicht, was Weihnachten überhaupt ist.“


  „Das ist wirklich das Traurigste, was ich je gehört habe“, empörte sich Emma.


  „Ich glaube nicht, dass Sie auch nur im Entferntesten eine Ahnung von ‚traurig‘ haben. Sie leben doch hier offensichtlich in einer Märchenwelt!“, schoss Ryder zurück.


  Es war sinnlos, ihn überzeugen zu wollen. Sie hatte es hier mit einem Sturkopf zu tun, der nie zugeben würde, dass er unrecht hatte.


  Plötzlich sah sie wieder das kleine Mädchen vor sich, das sie einmal gewesen war und das jedes Jahr zu Weihnachten von Neuem enttäuscht worden war. Es bestand darauf, sehr wohl zu wissen, was „traurig“ bedeutete – wie konnte er es wagen, daran zu zweifeln?


  Mit scharfer Stimme fuhr sie Ryder an: „Sie nehmen ihr einfach so das Weihnachtsfest weg! Das ist nicht nur egoistisch – das ist gemein!“


  Genau in dem Moment sagte der Sprecher im Fernsehen, dass es für einige Straßen bis zu drei Tage dauern könnte, bis sie geräumt würden.


  Ryder stieß einen leisen Fluch aus. „Wissen Sie was? Ich glaube, ich muss Sie jetzt bitten, uns das Zimmer zu zeigen.“


  Er legte Tess mit geschicktem Griff sanft an seine Schulter und stand auf. „Viel schlimmer kann es ja nicht mehr werden.“


  „Wohl kaum“, stimmte sie ihm kühl zu.


  Doch da hatten sie sich beide getäuscht.


  Schon flackerte das Licht, wurde dunkler, flackerte noch einmal – dann herrschte schwarze Nacht. Nur der schwache goldene Schein des heruntergebrannten Feuers beleuchtete das Zimmer.


  „So viel dazu, dass es nicht mehr schlimmer werden kann.“ Ryders Stimme klang in der Dunkelheit rau und sehr erotisch.


  „Tja“, erwiderte sie. „Aber es kommt noch besser: Die Heizung funktioniert mit Strom.“


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel. Das Feuer warf flackerndes Licht auf sein ebenmäßiges Gesicht. Emma seufzte lautlos.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, was sie meinte. „Wollen Sie damit sagen, dass die einzige funktionierende Heizung in dieser Bruchbude der Kamin ist?“


  „Bruchbude?! Was fällt Ihnen ein …“, fuhr sie ihn an.


  Es tat gut, das zu sagen! Für sich selbst einzustehen! Hätte sie das doch auch bei Peter getan – wenigstens ein einziges Mal.


  Aber sie hatte es versäumt. Mit Grausen erinnerte sie sich an ihre Worte, als Peter ihr hatte weismachen wollen, sie sei an seiner Affäre mit Monique selbst schuld. „Ja, ich verstehe“, hatte sie damals lahm gesagt.


  „Genau, Bruchbude“, fuhr Ryder verärgert fort. „Ihre Türklingel scheppert, der Türknauf fällt ab, die Fenster sind von innen vereist – und die Babyflasche ist auf dem schiefen Boden weggerollt.“


  „Und das bedeutet?“, fragte sie herausfordernd.


  „Der Boden ist nicht in der Waage. Wahrscheinlich sackt Ihr Fundament ab.“


  „Sehen Sie immer nur das Negative?“


  Oh Gott, was wird diese Reparatur wohl wieder kosten?


  „Ja“, gab er unumwunden zu, „tut mir leid.“


  „Nein, tut es nicht“, zischte Emma. „Sie sind mürrisch und selbstsüchtig. Am liebsten möchten Sie allen Menschen das Weihnachtsfest vermiesen, einschließlich Ihrer Nichte.“


  „Na, dann seien Sie froh, dass ich Weihnachten nicht mehr hier bin.“


  „Bei meinem Glück werden Sie Weihnachten bestimmt immer noch hier sein!“, rief sie.


  Stille.


  Wurde sein Gesichtsausdruck weicher, oder war es nur das Licht?


  „Was soll das denn jetzt heißen: ‚bei meinem Glück‘?“, fragte er etwas verunsichert.


  Sie zögerte. „Ich meine, dass ich noch nie ein Weihnachtsfest erlebt habe, das mir nicht irgendwie verdorben worden wäre. Warum sollte es dieses Jahr also anders sein?“


  „Sie haben noch nie schöne Weihnachten erlebt?“ Er schien ehrlich schockiert, beinahe mitfühlend. Doch dann gewann die Skepsis wieder die Oberhand. „Ach, kommen Sie …“


  Sie erinnerte sich an letztes Jahr, als sie aufgeregt wie ein kleines Mädchen vor dem Haus von Peters Eltern gestanden hatte. „Haus“ war eigentlich untertrieben – es war eine riesige Villa. Die Bäume, die die lange Auffahrt säumten, waren mit weißen Lichtern geschmückt gewesen, ebenso wie die zahlreichen Fenster. Durch eins von ihnen sah man den riesigen Weihnachtsbaum. Das lang ersehnte Weihnachtsfest hatte perfekt begonnen. Doch leider hatte sich der schöne Schein als trügerisch erwiesen.


  „Sie etwa?“, fragte sie Ryder. Natürlich würde er mit Nein antworten. Es war offensichtlich, dass er Weihnachten verabscheute.


  Vielleicht sollte sie ihren Traum auch endlich aufgeben. War Weihnachten nicht eigentlich eine Illusion? War es nicht längst zu einem durch und durch kitschigen und kommerzialisierten Fest verkommen? Die stressigste Zeit des Jahres? Vielleicht sollte sie stattdessen Urlaub auf Hawaii machen.


  Wenn ich mit dem Bed & Breakfast ein gutes Jahr habe, könnte ich mir die Reise leisten. Wenn das Fundament nicht einbricht …


  Ryder sagte längere Zeit nichts. Dann antwortete er mit leiser, zögernder Stimme: „Doch, habe ich. Ich habe schon schöne Weihnachten erlebt.“


  Im Schein der tanzenden Flammen sah sie ihn auf sich zukommen, bis er ganz dicht vor ihr stand. Er schaute sie durchdringend an und tat dann etwas höchst Unerwartetes.


  Er strich über ihre Haare.


  „Sie sind uns bald wieder los, Emma“, sagte er sanft, aber ernst. „Ich werde Ihnen schon nicht das Fest verderben.“


  „Aber wenn Sie schon schöne Weihnachten hatten, wünschen Sie sich das nicht auch für Tess?“, fragte sie leise. „Meine Mutter fand Weihnachten immer nur lästig. Es war fürchterlich.“


  Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Mutter nur Weihnachten als lästig empfunden hatte oder vielleicht auch die Tatsache, dass sie eine Tochter hatte.


  Kein Wunder, dass Emma später so besessen davon gewesen war, anderen Menschen zu gefallen. Sie hatte beweisen wollen, dass sie es wert war, geliebt zu werden.


  Versuchte sie womöglich immer noch, das zu beweisen? War das der Grund für Holiday Happenings und Christmas Day Dream? Wie sie es satthatte, immer wieder die Gründe ihres Handelns infrage zu stellen!


  „Emma, ich tue mein Bestes“, gab Ryder zurück. „Fragen Sie nicht weiter.“


  Aber sie musste. Sie sah ihn eindringlich an. „Aber wenn Sie schöne Weihnachten erlebt haben, warum dann dieser Hass auf alles, was mit Weihnachten zu tun hat?“


  Er wirkte hin- und hergerissen. Schließlich sagte er: „Emma, ich bin nur auf der Durchreise. Ich kann meine Geschichte unmöglich einfach bei Ihnen abladen und dann weiterfahren.“


  Es klang fast so, als wollte er sie beschützen.


  Aber er hatte recht: Sie kannten sich kaum. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er ihre Haare gestreichelt hatte. Oder dass sie hier zusammen vom Schneesturm eingeschlossen waren wie zwei Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel.


  Er hatte sein Päckchen zu tragen und sie ihres. Er wollte oder konnte sich ihr nicht anvertrauen. Und sie sollte es auch nicht tun.


  „Ich hole eine Taschenlampe“, wechselte sie das Thema. „Ohne Strom wird das Gemeinschaftszimmer bald der einzige warme Raum sein. Wir müssen wohl alle hier schlafen. Oben steht ein Kinderbett, das wir runterholen können. Für Sie habe ich eine Matratze. Und ich schlafe auf der Couch.“


  „Der Strom kommt hoffentlich bald wieder“, sagte er.


  Das hoffe ich auch, aber ich habe da so meine Zweifel.


  Kurz darauf hatte sie Tess auf dem Arm und sah zu, wie Ryder das Kinderbett abbaute. Als ob nicht sein Körper schon männlich genug sei, war er auch noch beeindruckend sicher und geschickt im Umgang mit Werkzeug.


  Bei ihr hatte es einen ganzen Nachmittag gedauert, das Bettchen zusammenzubauen. Er hatte es in wenigen Minuten zerlegt, nach unten geschafft und dort wieder aufgestellt.


  Gemeinsam gingen sie erneut nach oben, um eine Matratze zu holen.


  „Tess hat es gar nicht mitbekommen, dass ich sie hingelegt habe“, sagte er.


  „Ja, sie schläft wie ein Stein“, stimmte sie zu.


  „Es wird schon kühl hier oben“, bemerkte er.


  „Tja, Sie wissen ja, wie diese ‚Bruchbuden‘ sind. Die Isolierung dürfte in ähnlichem Zustand sein wie das Fundament.“


  „Ich habe mich doch entschuldigt!“


  „Schon gut“, erwiderte sie, „ich bin manchmal einfach zu empfindlich. Ich weiß, dass hier vieles im Argen liegt. Aber ich liebe das Haus nun einmal.“


  „Womit sind die Wände denn isoliert?“


  „Mit alten Zeitungen. Jedenfalls habe ich welche in den Wänden gefunden, als ich das Badezimmer neu gemacht habe.“ Sie erwähnte nicht, dass das neue Badezimmer nötig geworden war, weil die Badewanne durch den Boden gebrochen war. „Eine neue Isolierung steht auf meiner To-do-Liste.“


  „Eine lange Liste?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Aber Emma hatte ihm schon viel zu viel von ihren Problemen erzählt. Die Isolierung war kein gutes Thema, denn dafür fehlte ihr das Geld. Sie hatte bereits einen Kredit aufgenommen, aber nicht, um damit die Wände zu isolieren oder das Dach zu reparieren, was eigentlich das Vernünftigste gewesen wäre. Stattdessen hatte sie Geschenke für bedürftige Familien gekauft. Wenn sie so weitermachte, würde sie nächstes Jahr nicht nach Hawaii fliegen, sondern in der Menschenschlange vor dem Sozialamt stehen.


  Sie hatte alles darauf gesetzt, dass Holiday Happenings ein großer Erfolg würde. Wie viele von den zehn Tagen konnte sie wohl einbüßen, ohne in ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten zu geraten?


  „Na ja“, gab sie betont unbekümmert zurück, „die Liste ist in der Tat lang. Aber nichts, womit ich nicht fertig werde.“


  Sie standen jetzt in der Tür des Zimmers, das Emma das „Grüne Zimmer“ nannte. Hier würde ihre Mutter übernachten. Es war Grandmas altes Schlafzimmer, das zu ihrer Zeit mit allem möglichen Kram vollgestopft gewesen war. Ein altrosa Teppich hatte die schönen alten Holzdielen verdeckt.


  Jetzt war es der schönste Raum im ganzen Haus. Emma hatte den Teppich herausgerissen und die Wände von mehreren Lagen vergilbter Tapete befreit. Dann hatte sie das Zimmer nach historischem Vorbild neu eingerichtet, in der Lieblingsfarbe ihrer Mutter. Hoffentlich würde ihr das Zimmer gefallen.


  Sie warf einen Seitenblick auf Ryder. War er beeindruckt? Es sah nicht so aus. Stattdessen begutachtete er einen breiten Riss in der Wand über dem Fenster.


  Sie wollte gar nicht wissen, was das jetzt wieder bedeutete, und leuchtete mit der Taschenlampe auf das Glanzstück des Zimmers, das Bett. Es war ein herrliches antikes Himmelbett mit einem Baldachin aus Spitze. Die Bettdecke und die Kissen waren luxuriös mit Seide in dezenten Grünschattierungen bezogen.


  „Ein schönes Stück“, bemerkte er anerkennend.


  Es kam ihr plötzlich sehr erotisch vor, mit Ryder im Dunkeln vor diesem Bett zu stehen.


  „Es sieht nur so schön aus“, brachte sie mühsam hervor. Ihre Kehle war vor Erregung wie zugeschnürt. „Die ersten Gäste, die darin geschlafen haben, sind damit zusammengebrochen.“


  „Hm, interessant … Es fragt sich, womit sie gerade beschäftigt waren …“


  Emma schluckte. Besser nicht antworten … und ihn auf keinen Fall ansehen! Hektisch fuchtelte sie mit der Taschenlampe herum.


  „Meinen Sie, wir können das Bettzeug beim Tragen darauf lassen?“ Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern hob eine Ecke der Matratze an und wuchtete sie mühsam über die Bettkante.


  „Warten Sie“, sagte er. „Sie nehmen das Bettzeug und leuchten, ich nehme die Matratze.“


  „Macht es Ihnen eigentlich Spaß, mich herumzukommandieren? Dann muss ich Ihnen den leider verderben. Wenn ich Sie so weitermachen lasse, gewöhnen Sie sich noch daran, und dann werden Sie richtig unerträglich.“


  „Als ob ich das nicht jetzt schon wäre“, murmelte er leise. Laut fuhr er fort: „Emma, seien Sie vernünftig. Die Matratze ist doch viel zu groß für Sie.“


  „Hey Mister, ich habe alle Böden in diesem Haus selbst abgeschliffen und versiegelt. Ich habe Wände eingerissen und Rohre repariert. Ich war auf dem Dach und …“ Konnte die Rechnungen nicht zahlen, habe meine Mutter enttäuscht, meinen Verlobten vergrault …


  Er hob die Hand. „Stopp“, rief er, „oder ich bekomme einen Herzinfarkt. Sie haben die Weihnachtsbeleuchtung da oben am Giebel doch wohl nicht selbst angebracht?“


  Tim hatte ihr deswegen bereits eine lange Predigt gehalten – auf eine zweite konnte sie gern verzichten.


  „Der Punkt ist, dass ich meine Hälfte der Matratze sehr wohl selbst tragen kann“, erklärte sie entschieden.


  „Wieso habe ich bloß den Eindruck, dass bei Ihnen Wunsch und Wirklichkeit weit auseinanderklaffen?“


  „Weil Sie ein Macho sind?“, schlug sie mit zuckersüßer Stimme vor.


  „Gerade habe ich mir noch Sorgen gemacht, dass Sie auf der Treppe stürzen und unter der Matratze und mir begraben werden könnten … Komisch, jetzt wünsche ich mir fast, dass sie tatsächlich fallen. Und zwar auf den Mund!“


  „Wie charmant von Ihnen!“


  Flirteten sie etwa miteinander?


  „Lassen Sie mich wenigstens auf der Treppe vorangehen.“


  „Nein.“ Sie blieb stur. Sie brauchte keinen Mann, der sie bevormundete. Sie nahm das Fußende und zerrte die Matratze in Richtung Tür. Ryder blieb nichts anderes übrig, als das Kopfende zu nehmen. Sie bemühte sich, nicht zu sehr zu schnaufen, aber die Matratze war schwierig zu packen und viel schwerer, als sie erwartet hatte.


  Als sie unter größter Mühe auf der Hälfte der Treppe angekommen waren, verfing sich das Laken in den Stechpalmenzweigen am Geländer, sodass sie anhalten mussten. Emma versuchte, die Bettwäsche loszubekommen, wobei ihr die Taschenlampe aus der Hand fiel. Plötzlich standen sie im Dunkeln.


  Dann ging alles sehr schnell.


  „Nicht! Einen Mom…“, schrie sie, als sie das Gewicht der Matratze nicht mehr halten konnte. Es gelang ihr gerade noch, sich an die Seite zu retten. Die Matratze rutschte an ihr vorbei und riss sie unsanft mit. Emma suchte verzweifelt nach Halt, erwischte aber nur ein paar Zweige, die sofort abrissen. Dann stürzte sie in die Dunkelheit.


  5. KAPITEL


  „Alles in Ordnung?“, rief Ryder besorgt.


  Emma antwortete nicht, da ihr der Sturz kurzzeitig die Luft genommen hatte.


  „Sind Sie verletzt, Emma?“ Sie hörte, wie er versuchte, sich zwischen der Wand und der Matratze hindurchzuzwängen, die das untere Ende der Treppe blockierte.


  „Ja, mir geht’s gut“, bekam sie schließlich mühsam heraus, gerade noch rechtzeitig, bevor er mit der Schulter die Wand eindrückte. Bei den dünnen Wänden ihrer „Bruchbude“ musste man vorsichtig sein.


  Wie verrückt, dass ich genau auf der Matratze gelandet bin und mich nicht verletzt habe!


  Emma konnte nicht anders – sie musste lachen. Vergeblich versuchte sie, es zu unterdrücken.


  Ryder schien ihr halb ersticktes Lachen mit schmerzvollem Stöhnen zu verwechseln, denn er warf sich mit neuem Eifer in den Kampf. Was dazu führte, dass auch er stolperte – und genau neben ihr auf der Matratze landete.


  So lagen sie Seite an Seite auf dem Rücken, die Beine auf der Treppe, die Oberkörper davor. Die Szene wurde schwach vom Kaminfeuer im Gemeinschaftszimmer beleuchtet, das tanzende Schatten an die Wand warf.


  Draußen tobte immer noch der Sturm. Eigentlich war sie sehr froh, dass Ryder gerade hier war und sie nicht allein war.


  Auch wenn er ein Idiot war, der ihr Haus eine „Bruchbude“ genannt hatte und seiner kleinen Nichte das Weihnachtsfest stahl.


  „Alles okay bei Ihnen?“, fragte er noch einmal.


  „Ja, alles okay“, versicherte sie ihm. Ganz sicher war sie allerdings nicht – war es sein Duft, der sie so schwindelig machte? „Und Sie?“


  Sie spürte, wie er sich auf die Ellbogen stützte und sich im flackernden Halbdunkel umsah.


  Dann legte er sich wieder hin und seufzte: „Nichts passiert. Außer, dass ich heute Abend wirklich der Hofnarr der Götter bin. – Was meinen Sie, war es ein Geist, der Sie die Treppe hinuntergestoßen hat?“


  „Eher nicht, aber er hat wahrscheinlich dafür gesorgt, dass die Matratze genau an der Stelle lag, wo ich aufgekommen bin.“


  „Was Sie nicht sagen …“


  Ryder veränderte leicht die Position, sodass sich ihre Schultern berührten. Emma spürte deutlich seine harten Muskeln. Im Halbdunkel konnte sie das Profil seiner markanten Nase und seiner sinnlich geschwungenen Lippen ausmachen.


  „Sie wissen hoffentlich, dass ich normalerweise nicht zu den Frauen gehöre, die direkt mit einem Mann auf der Matratze landen“, witzelte sie.


  „Das hatte ich mir schon gedacht“, bemerkte er.


  Was wollte er denn damit sagen?


  „Wissen Sie noch, wie ich vorhin sagte, dass die Dinge wohl kaum noch schlimmer werden könnten?“, fragte er.


  „Ja?“


  „Wenn Sie dabei sind, geht es immer noch schlimmer.“


  „Ich weiß“, stimmte sie zu. „Auf mir lastet ein Weihnachtsfluch.“


  „Fluch, Zauber, Pech – wie auch immer. Jedenfalls lebt es sich in Ihrer Gegenwart gefährlich.“


  Und dann geschah es: Er lachte. Es klang rau und zögerlich, fast so, als wäre er aus der Übung. Trotzdem gefiel es Emma. Es war irgendwie ehrlich. Und sehr maskulin.


  Warum eigentlich nicht lachen? fragte sich Ryder. Es war doch völlig absurd. Er lief vor Weihnachten weg, geriet in einen Sturm und fand prompt Unterschlupf in einem Haus, das vor Weihnachtskitsch nur so strotzte. Zu allem Überfluss fiel auch noch der Strom aus. Und schließlich landete er nach einem halsbrecherischen Treppensturz wie durch ein Wunder auf einer weichen Matratze. Direkt neben Emma, die ihm jetzt so nah war, dass er den Lavendelduft ihrer Haut riechen konnte.


  Das Leben war offensichtlich gerade zu Scherzen aufgelegt, also warum nicht einfach darüber lachen?


  Es war sinnlos, mit dem Schicksal zu hadern – das hatte er bereits hinter sich, tausendfach und ohne Ergebnis. Nichts änderte sich dadurch, es machte die jeweilige Situation nur noch unerträglicher.


  „Tut mir leid“, sagte sie, immer noch etwas außer Atem. „Ich hätte auf Sie hören sollen. Ich hätte das Bettzeug nehmen und Sie die Matratze tragen lassen sollen. Und demütig hinter Ihnen herschleichen.“


  „Na klar“, stimmte er zu, „ich kann Sie mir richtig gut ‚demütig‘ vorstellen. Wenn nicht gar ‚unterwürfig‘. Vor oder nachdem Sie die Lichter auf dem Dach angebracht und zwei bis drei Wände eingerissen haben?“


  „Hm.“ Sie tat so, als würde sie nachdenken. „Sagen wir, vorher. Anschließend bin ich für echte Demut meistens zu müde.“


  Beide lachten. Ihr Lachen gefiel ihm – es klang freundlich, unkompliziert und aufrichtig. Auch Tess lachte so.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er schließlich. „Dafür, dass ich meinen Frust über meine durchkreuzten Pläne an Ihnen ausgelassen habe. Und dass ich Ihr Haus eine Bruchbude genannt habe. Eigentlich gefällt es mir. Viktorianischer Stil, spätes neunzehntes oder frühes zwanzigstes Jahrhundert.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich bin Architekt. Aber ich muss zugeben, dass ich Projekte mit alten Häusern meide. Die meisten Leute haben völlig unrealistische Vorstellungen davon, was es kostet, ein altes Gebäude zu restaurieren.“


  „Aber finden Sie alte Häuser nicht romantisch?“, fragte sie.


  Angesichts der gefährlichen Nähe zwischen ihnen erschien es ihm keine gute Idee, seine romantischen Ideale mit ihr zu diskutieren.


  „Nein, gar nicht“, gab er zurück. „Die Wände sind nicht rechtwinklig, die Böden sind schief, und fünfzig Jahre alte Anbauten werden nur noch von Zahnstochern zusammengehalten. Nein, danke. Ich baue lieber neu, am liebsten Nutz- und Geschäftsgebäude.“


  Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie plötzlich: „Wir könnten noch einmal ganz von vorn beginnen.“


  „Tatsächlich? Und wie?“


  „So.“ Sie griff nach seiner Hand und schüttelte sie. „Hi, ich bin Emma White, demütige und unterwürfige Besitzerin des White Christmas Inn.“


  Ihre Hand schmiegte sich zart in seine. Für den Augenblick der Berührung breitete sich in ihm eine tiefe Ruhe aus, in der eine ungeheure Kraft lag. Er drehte den Kopf und sah sie im schwachen Schein des Feuers an.


  „Und ich bin Ryder Richardson.“


  Er spielte mit, auch wenn dieses Spiel nicht ungefährlich war. Ihre Hand fühlte sich einfach zu gut in seiner an, und ihr Duft war betörend.


  Nach einer Weile fragte sie zögernd: „Was meinen Sie, jetzt, wo wir uns vorgestellt haben, wollen Sie mir nicht verraten, was ein richtig schönes Weihnachtsfest ausmacht? Sie haben doch Erfahrung. Nur damit ich weiß, was ich hier noch verbessern kann.“


  „Ach, kommen Sie“, wich er aus. „Es kann doch nicht sein, dass Sie nicht auch ein paar schöne Weihnachtserinnerungen haben.“


  Ihr Schweigen brach ihm fast das Herz.


  „Okay“, begann er, „es klingt zunächst nicht nach schönen Weihnachten, aber warten Sie ab. Als ich zwölf war, hatten wir nicht viel Geld, weil mein Vater damals eine Zeit lang arbeitslos war.“


  Er erzählte, wie sich seine Eltern jede Nacht raus in den Hof geschlichen hatten, um heimlich eine große flache Grube auszuheben, die sie schließlich mit Wasser aus dem Gartenschlauch volllaufen ließen. Da die Nächte bitterkalt waren, gefror es innerhalb kürzester Zeit. Am Morgen des ersten Weihnachtstages hatten er und Drew jeder ein Paar gebrauchte Schlittschuhe unter dem Weihnachtsbaum vorgefunden – und im Hof die beste Schlittschuhbahn, die man sich vorstellen konnte! Daneben hatten sie ein riesiges Feuer gemacht und geräucherte Würstchen und Marshmallows gegrillt – für einen Truthahn hatte in jenem Jahr das Geld gefehlt.


  Im Laufe des Tages hatte sich die gesamte Nachbarschaft in ihrem Hof versammelt, und die Nachbarsjungen hatten die Schlittschuhbahn von Ryder und Drew einstimmig zum Geschenk des Jahres erklärt. Bis nach Mitternacht hatten die Leute um das Feuer gestanden und sich unterhalten.


  „Dann fing unsere Nachbarin Mrs. Kelly, die bei den Hochzeiten und Beerdigungen der Gemeinde immer die Solos übernahm, plötzlich an, ‚Stille Nacht‘ zu singen. Alle Leute stimmten ein – es war fantastisch!“


  Ryders Eltern waren seit mehr als zwölf Jahren tot, aber er erinnerte sich jetzt so deutlich an sie, als wäre alles erst gestern gewesen. Vielleicht hatte Emma mit den Geistern, die es hier gab, doch nicht so unrecht.


  Seine Eltern hatten ein Talent besessen, aus allem das Beste zu machen. „Wenn das Leben dir saure Äpfel beschert, musst du süßen Apfelkuchen daraus machen“, hatte seine Mutter immer gesagt. Er hätte gern gewusst, was seine Eltern jetzt von ihm halten würden und davon, wie er mit den sauren Äpfeln seines Lebens umging.


  Plötzlich bereute er es, in die heile Welt seiner Vergangenheit zurückgekehrt zu sein. Die dunklen Schatten der Gegenwart zerrten an ihm, rissen ihn unbarmherzig zurück.


  Er sah letztes Jahr Heiligabend bei Drew und Tracy vor sich, wie er sein Geschenk öffnete, das wie üblich nicht ganz ernst gemeint war. Drew hatte ihm ein riesiges Stofftier geschenkt, einen Marlin, als Erinnerung daran, dass sie einige Monate zuvor gemeinsam in Mexiko zum Hochseeangeln gewesen waren.


  „Na los, bleib doch über Nacht“, hatte Drew ihm vorgeschlagen, als sie schon an der Haustür gestanden hatten. Aus dem Haus drang „Stille Nacht“ zu ihnen. „Du kannst im Gästezimmer schlafen und morgen früh dabei sein, wenn Tess ihre Geschenke aufmacht.“


  Tess war damals ein süßes kleines Ding gewesen, das für Ryders Geschmack manchmal etwas zu streng roch. Weder konnte sie ihre Geschenke allein öffnen, noch schien sie überhaupt richtig wahrzunehmen, was sie da auspackte. Mit anderen Worten hielt sich der Reiz des Weihnachtsmorgens für Ryder in Grenzen.


  Aber er war trotzdem geblieben, begeistert von der warmen und liebevollen Atmosphäre, die in der jungen Familie seines Bruders herrschte.


  Das war der letzte Abend gewesen, an dem er echte Freude empfunden hatte. Der letzte Abend, an dem er gelacht hatte. Bis zum heutigen Tag.


  Emma schien zu merken, wie sich seine Stimmung verdüsterte. Er wirkte angespannt, zog sich von ihr zurück. Aber sie wollte ihn nicht gehen lassen. „Soll ich Ihnen erzählen, was ich dieses Jahr für Weihnachten geplant habe?“


  Ryder brummte undefinierbar, was sie als Ja verstand. Sie erzählte ihm von Holiday Happenings. Wie die Nachbarn ihr bei allem geholfen hatten, wie sehr sie sich auf das Eislaufen und die Pferdeschlittenfahrten freute, wie viel Essen und Kunsthandwerkssachen sie verkaufen wollte.


  „Hoffentlich wird es genauso fantastisch wie Ihr Weihnachten damals“, seufzte sie. „Wenn Holiday Happenings überhaupt stattfindet … Was mache ich sonst bloß mit viertausend Hotdogs?“


  „Viertausend?“


  „Ja. Ich dachte, wenn an jedem der zehn Abende hundert Leute kommen und jeder zwei Hotdogs isst, brauche ich zweitausend. Aber dann kamen mir Zweifel: Was, wenn jeden Abend zweihundert Leute kommen? Oder hundertfünfzig, aber darunter ein paar besonders verfressene Teenager?“


  „Und Sie haben alles schon gekauft?“, fragte Ryder entsetzt. Ob er wollte oder nicht, er machte sich Sorgen, dass sie sich mit ihrem blauäugigen Plan, hier in Willowbrook ein Weihnachtswunder zu vollbringen, vollkommen übernommen hatte.


  So sah es jedenfalls zurzeit aus. Heute Abend würde niemand mehr kommen.


  „Sie haben ja noch neun Abende, um Ihre Ausgaben wieder reinzuholen“, ermutigte er sie. Aber glaubte er daran? Und wenn der Sturm nun länger anhalten würde, vielleicht wie 1998, als die ganze Atlantikregion für Tage unzugänglich gewesen war?


  Doch das konnte ihm ja egal sein. Nur, weil er hier gemeinsam mit ihr festsaß und sie auf derselben Matratze lagen, war das noch längst nicht sein Problem.


  „Wo haben Sie die Hotdogs jetzt?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „In der Tiefkühltruhe.“


  „Wenn wir morgen früh immer noch keinen Strom haben, müssen Sie sie draußen im Schnee eingraben, damit sie nicht auftauen.“


  Sie sagte nichts.


  „Wird schon werden“, versuchte er, sie aufzumuntern. Er beschloss, ihr einen Scheck für die Hotdogs zu schicken, sobald er nach Hause kam.


  „Holiday Happenings muss stattfinden“, gab sie zurück. Etwas in ihrer Stimme gefiel Ryder nicht. Es klang, als hinge ihr Leben davon ab.


  „Was meinen Sie damit, dass es stattfinden muss?“, fragte er nach.


  Sie erzählte ihm von den armen Familien, die sie eingeladen hatte, von den Geschenken für sie und dem wunderschönen ersten Weihnachtstag, den sie für sie vorbereitet hatte.


  Dann verstummte sie. „Ich quatsche und quatsche …“


  Wieso hatte er es bloß zugelassen, in diese Sache hineingezogen zu werden?


  Eine innere Stimme gab ihm die Antwort: Weil du einsam bist.


  Zähneknirschend musste er sich eingestehen, dass das stimmte. Wie schwach er war – und wie er sich dafür hasste! Er verdiente es, einsam zu sein. Er hatte jämmerlich versagt und seinen Bruder und seine Schwägerin im Stich gelassen.


  Er riss sich zusammen und schluckte seine Bitterkeit hinunter. „Es ist gut, dass Sie noch glauben können, Emma.“


  Emma lachte etwas unsicher. „Oh, tut mir leid, ich wollte nicht so klingen wie die heilige Emma.“


  „Noch dazu vom Orden der Demütigen und Unterwürfigen Schwestern“, griff er ihren Witz auf. Es tat erstaunlich gut, ein bisschen unbeschwert zu spielen und zu flirten.


  Die Gefahr war nur, dass es nicht bei „ein bisschen“ bleiben würde, wenn er sich nicht vorsah. Am Ende würde er sie womöglich fürchterlich verletzen. Das durfte er nicht zulassen – er musste das Spiel sofort beenden. Um ihretwillen.


  Ryder erhob sich und reichte Emma zögernd die Hand, um ihr beim Aufstehen auf der dicken weichen Matratze behilflich zu sein. Er zog sie hoch, jedoch mit so viel Schwung, dass sie ihm förmlich in die Arme fiel. Für einen Moment drückte sich ihr zarter Körper an seinen, und er spürte ihre vollen Rundungen, atmete ihren köstlichen Lavendelduft ein. Es wäre ein Leichtes gewesen, jetzt den Kopf zu verlieren.


  Die Versuchung war groß, seine lächerlichen Skrupel über Bord zu werfen und sie zu küssen. Schließlich war sie eine erwachsene Frau. Man würde sehen, wo es hinführte.


  Bei dem Gedanken konnte er ihre Lippen fast schon auf seinen spüren. Eine heiße Woge des Verlangens brandete in ihm auf.


  Seit mehr als einem Jahr war er keinem Menschen mehr so nahe gekommen.


  Nein, nicht sie! befahl er sich streng. Emma White war keine Frau, die man einfach so küsste. Ein Kuss konnte bei ihr unvorhersehbare Folgen haben.


  Einerseits schien Emma ihre Unabhängigkeit über alles zu gehen. Sie liebte es offensichtlich, Wände einzureißen und auf dem Dach herumzuklettern. Ihr ganzes Verhalten drückte nur eines aus: Ich brauche keinen Mann!


  Andererseits hatte Ryder den Eindruck, dass sie altmodisch und romantisch war. Ihre Weihnachtsträumereien und ihr Wunsch, anderen Menschen Gutes zu tun, sprachen eine deutliche Sprache. Emma würde in einem flüchtigen Kuss mehr sehen, als er tatsächlich bedeutete. Vielleicht würde sie denken, er hätte ernsthafte Absichten für die Zukunft.


  Und die Zukunft war das Letzte, woran Ryder dachte. Er schaffte es so gerade, von Tag zu Tag zu leben. Das war natürlich kein Grund, andere Menschen einfach so zu verletzen. Küsste er Emma, würde er sie verletzen, da bestand kein Zweifel.


  „Ich bringe die Matratze ins Gemeinschaftszimmer. Und Sie holen Bettzeug für die Couch“, schlug er vor.


  „Geht klar, Chef“, antwortete sie ironisch.


  Mit Mühe verkniff sich Ryder eine witzige Antwort.


  Seine Entscheidung stand fest: Sobald es hell wurde, würde er weiterfahren.


  Du willst eine Frau hier einfach so zurücklassen – ganz allein, mitten im Sturm, ohne Strom?


  Es ist nur zu ihrem Besten, rechtfertigte er seine Entscheidung vor sich selbst. Ein unvorsichtiger Kuss konnte zu viel zerstören.


  Er trug die Matratze ins Gemeinschaftszimmer, schüttelte das Bettzeug auf und schürte das Feuer an. Obwohl er fest entschlossen war, nichts mit ihr anzufangen, machte ihn die Vorstellung äußerst nervös, die Nacht mit ihr im selben Raum zu verbringen.


  Emma kam mit einem dicken weißen Daunenoberbett zurück.


  „Haben Sie noch Feuerholz?“, fragte er, bemüht, nicht auf ihre Lippen zu starren.


  „Im Schuppen“, antwortete sie. Er nahm die Taschenlampe und ging durch die Hintertür hinaus in den Sturm. Die Nacht war bitterkalt, und Schneeregen schlug ihm hart ins Gesicht. Ryder musste vorsichtig gehen – besonders, nachdem er sich die Arme mit Holz beladen hatte –, da der Schneeregen auf dem Boden sofort gefror. Die Abkühlung und die körperliche Anstrengung kamen ihm sehr gelegen – sie holten ihn zurück auf den Boden der Tatsachen.


  Fünf oder sechs Mal ging er zum Schuppen, bis die Feuerholzkiste neben dem Kamin überquoll. Jedes Mal beim Hereinkommen dachte er: Genug, es reicht. Aber dann sah er Emma, die sich auf der Couch in ihre Decke kuschelte, und musste daran denken, dass sie noch nie schöne Weihnachten erlebt hatte. Warum bloß fühlte er sich so verantwortlich dafür, das unbedingt zu ändern? Das Gefühl machte ihm Angst und trieb ihn abermals zurück in die Kälte.


  Zum Schluss war er völlig durchnässt und musste zum Auto gehen, um seine Sachen zu holen. Die er eigentlich nicht hatte holen wollen.


  Das alte Haus hatte nur ein Badezimmer, das sich in der oberen Etage befand. Es war schon empfindlich kalt dort. Er bemerkte, dass die Badewanne noch ganz neu war, ebenso wie der Boden. Offensichtlich war die Badewanne kürzlich eingebrochen. Dieses Haus überforderte Emma, so viel war klar. Aber er konnte nicht derjenige sein, der ihr half. Zügig entledigte er sich seiner nassen Kleidung und zog eine Pyjamahose und ein T-Shirt an.


  Als er wieder ins Gemeinschaftszimmer kam, stellte er fest, dass auch sie in der Zwischenzeit einen Pyjama angezogen hatte. Er war aus rosa Flanell, mit weißen Engeln. Gott sei Dank war er alles andere als sexy geschnitten. Sie stand am Kamin und goss heiße Schokolade aus einem riesigen gusseisernen Kessel in zwei Tassen. Dann kam sie zu ihm hinüber und reichte ihm eine.


  Das Ganze erinnerte ihn an eine Pyjamaparty. Aber auf Gespräche bis tief in die Nacht hatte er keine Lust, er hatte bereits genug geredet heute Abend. Durchgefroren, wie er war, freute er sich jedoch sehr über das warme Getränk. Er nahm die Tasse in beide Hände und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber der Couch. Emma wickelte sich mit der Tasse in der Hand wieder in ihre Decke ein.


  „Es ist bestimmt manchmal hart, Tess großzuziehen“, begann sie vorsichtig. „Seit wann ist sie bei Ihnen?“


  Hier lag sein Problem. Seit fast einem Jahr vermied er konsequent jede Beziehung zu Menschen, sei sie auch noch so oberflächlich. Wie konnte er in seiner Verfassung mit jemandem ein normales Gespräch führen? Sich ehrlich für irgendetwas interessieren? Er kam sich wie ein furchtbarer Heuchler vor.


  Allerdings hatte er Emma bereits einige sehr persönliche Dinge aus seiner Kindheit erzählt. Und er musste zugeben, dass er sich dadurch besser und weniger einsam gefühlt hatte.


  „Ich bin vor drei Monaten zum Vormund ernannt worden.“ Ryder verschwieg, wie Tracy nach langem Kampf gestorben war und wie furchtbar hart die ersten Wochen gewesen waren.


  „Eigentlich geht es mit Tess recht gut“, fuhr er beherrscht fort. „Ich habe eine Kinderfrau für sie, die mir viel Arbeit abnimmt. Eine ältere Dame, deren eigene Kinder lange aus dem Haus sind.“


  „Und wenn sie nicht da ist?“, fragte Emma.


  „Dann ist es nicht immer einfach, zum Beispiel die Sache mit den Haaren“, gab er zu. „Den Rest bekomme ich aber ganz gut hin. – Obwohl Windelnwechseln am Anfang ein echtes Abenteuer war. Eine Mount-Everest-Besteigung ohne Sauerstoff war nichts dagegen! Mittlerweile kann ich es aber. Und ich fühle mich dabei sogar wie ein richtiger Mann. Wenn ich andere Männer sehe, denke ich manchmal im Stillen: ‚Du glaubst, du bist hart, aber ich werde mit Dingen fertig, die sind schlimmer als dein schlimmster Alptraum.‘“


  Er wusste, dass er sich hinter seinen Witzen versteckte, aber da Emma kicherte, schien es keine schlechte Taktik zu sein.


  „Am furchtbarsten ist es, für Tess Kleidung zu kaufen. Man ist nur von Frauen umgeben, die unverständliche Koselaute von sich geben und einen bemuttern. Keine Chance, sich da wie ein 1,85 Meter großer, muskelbepackter, Respekt einflößender Kerl zu fühlen. Man kommt sich wie ein kleiner süßer Teddy vor, der sich verlaufen hat.“


  „Ich kann Ihnen versichern, Sie wirken Respekt einflößend – wenn nicht sogar ein bisschen bedrohlich“, bemerkte sie und ließ ihren Blick über seine muskulösen Arme gleiten.


  „Ich muss mich ja schließlich auch gegen dieses Heer von gurrenden Frauen wehren. Aber in den Kinderklamottenläden stehe ich jedes Mal auf verlorenem Posten. Ich komme rein und will nur ein paar neue Strampelanzüge kaufen, etwas anderes braucht Tess ja noch nicht. Und plötzlich kommen von allen Seiten Frauen angestürzt, die mir winzige Windelüberzüge mit Rüschen und Schleifchen zeigen und mir weiße Babykleidchen aufschwatzen wollen, die Tess im Nullkommanichts zerrissen hätte. Und dann noch der ganze Quatsch für die Haare.“


  „Aber wie ich sehe, haben Sie den Windelüberzug gekauft.“


  „Ja, ich weiß. Ich kaufe auch jede Menge Sachen für die Haare. Und Schuhe in rauen Mengen.“


  „Ach ja, die Stiefelchen mit den Pinguinen.“


  „Wenn ich einfach alles kaufe, komme ich schneller wieder raus aus den Läden.“


  „Vielleicht sehen die Frauen an Ihnen mehr als nur Ihre Muskeln.“


  „Da gibt es nichts zu sehen“, erwiderte er düster.


  „Hm“, grübelte sie. „Vielleicht sehen sie einen Mann, der sich den Widrigkeiten des Lebens stellt und Verantwortung übernimmt.“


  „Ich habe ja wohl kaum eine Wahl.“


  „Ich bin sicher, an einem gewissen Punkt hatten Sie eine.“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Doch, aber ein Mann wie Sie kennt nur die richtige Wahl. Die falsche Wahl kommt überhaupt nicht infrage für Sie.“


  Er schnaubte verächtlich. „Sie kennen mich doch gar nicht, um das beurteilen zu können.“


  Plötzlich hörte er Tracys Stimme, wie sie am Abend vor der Hochzeit zu ihm sagte: „Männer wie Drew und dich findet man selten im Leben. Gute Männer.“


  Aber das war gewesen, bevor er sie und seinen Bruder im Stich gelassen hatte.


  Hatte noch etwas von diesem guten Mann in ihm überlebt? Wohl kaum – er hätte sonst nie im Leben auch nur eine Sekunde daran gedacht, Emma hier im Schneesturm zurückzulassen.


  „Es gab sicher den Moment, in dem Sie einfach hätten gehen und alles zurücklassen können“, sprach Emma weiter. „Aber daran, wie zärtlich und beschützend Sie das Baby halten, erkennt man den Mann, der Sie wirklich sind. Und dieser Mann wirkt einfach unwiderstehlich …“


  Er blickte ihr direkt in die Augen. Sein Herz schien auszusetzen. Wenn er wirklich unwiderstehlich für sie war, hatten sie ein Problem.


  Aber Emmas Satz war noch nicht zu Ende: „… auf die Verkäuferinnen in der Babyabteilung.“


  Ryders Herzschlag setzte wieder ein. Fast war er ein bisschen enttäuscht.


  Das Gespräch ging in eine Richtung, die ihm nicht geheuer war. Wenn sie ihn weiter so bearbeitete, würde er ihr doch noch alles erzählen. Es reichte. Sie hatten genug geredet für einen Abend. Er trank den Rest der heißen Schokolade aus und stellte die Tasse weg. Dann stand er auf und streckte sich, als ob er müde sei.


  „Ist ein langer Tag gewesen.“


  „Ryder, warum wehren Sie sich so dagegen?“, fragte Emma.


  Für einen kurzen Augenblick dachte er, sie habe ihn durchschaut und seine Gedanken erraten. Seinen inneren Kampf, seine Schwäche. Und sein Verlangen.


  Aber dann sagte sie: „Dann legen Sie sich doch endlich hin.“


  Irgendwie war es ihm peinlich, vor ihren Augen ins Bett zu gehen, aber daran ließ sich nichts ändern. Als er auf der Matratze unter der dicken Decke lag, fühlte er sich seltsam erleichtert.


  Er hörte, wie Emma auf der Couch die richtige Position zum Schlafen suchte. Bewusst hielt er die Augen geschlossen, um sie nicht zu sehen. Und um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er sich nach ihrer Nähe sehnte.


  „Gute Nacht, Ryder“, flüsterte sie. „Ich bin froh, dass Sie hier sind.“


  War das ein Geständnis, dass sich auch eine starke, unabhängige Frau sicherer fühlte, wenn ein Mann im Haus war?


  Doch dann fügte sie schläfrig hinzu: „Nicht auszudenken, wenn Sie und Tess da draußen im Sturm unterwegs wären.“


  Emma sorgte sich um Tess und ihn, aber nicht um sich selbst. Genauso wie sie dieses Weihnachtsfest für andere Menschen veranstaltete und nicht für sich selbst. Tat auch jemand etwas für sie, schenkte jemand ihr etwas zu Weihnachten? Sie hatte die Obdachlosen und Armen eingeladen – was war mit ihrer eigenen Familie?


  „Sie bleiben Weihnachten doch nicht allein, oder?“, fragte er vorsichtig.


  „Nein, das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich erwarte mehr als fünfzig Gäste.“


  „Gäste sind aber keine Familie.“


  „Außerdem kommt meine Mutter.“


  Warum klang ihre Stimme so unsicher?


  Wie auch immer, er würde sich nicht einmischen.


  Nachdenklich lag er noch eine Weile wach und lauschte im Dunkeln auf ihre weichen Atemzüge, die immer ruhiger und gleichmäßiger wurden. Schließlich fiel auch er in einen leichten Schlaf.


  Dämmriges Licht drang durch die dicken Vorhänge und weckte Ryder. Der Morgen kam – endlich. Im Kamin war nur noch ein Haufen Glut. Es war kühl im Zimmer, was bedeutete, dass sie immer noch keinen Strom hatten.


  Er setzte sich auf und sah zu Tess, die friedlich schlief.


  Dann blickte er auf Emma. Sie war tief unter die dicke Daunendecke gekrochen, sodass nur ihr Gesicht und ihre schwarzen Haare zu sehen waren. Sie runzelte im Schlaf die Stirn, als ob ihr etwas Sorgen bereiten würde. Wahrscheinlich Hotdogs oder Badewannen, die durch die Decke krachen, dachte er.


  Leise stand er auf und legte Holz im Kamin nach. Dann trat er ans Fenster und schob die Vorhänge zur Seite. Draußen herrschte eine unheimliche Stille – der Sturm war vorüber. Kein Lüftchen wehte, Schnee und Regen hatten aufgehört, und der Himmel leuchtete tiefblau. Im heller werdenden Licht sah er, dass der Hof vor dem Haus mit abgebrochenen Ästen und Zweigen übersät war. Ein riesiger Ast hatte sein Auto nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  An den Bäumen schimmerten blaue Eiszapfen. Die Stromleitung, die zum Haus führte, hing fast bis hinunter auf die Erde, so schwer war die Last des gefrorenen Regens.


  Dennoch: Der Sturm war vorbei.


  Er musste hier weg. Aber wohin? Alle Straßen würden noch gesperrt sein.


  Egal wohin.


  Es musste noch andere Reisende geben, die in den Sturm geraten waren und jetzt irgendwo festsaßen, in Kirchen und Sporthallen vielleicht. Die Straßen konnten unmöglich für sehr lange gesperrt bleiben. Ryder war sicher, dass sie im Laufe des Tages wieder offen sein würden, vielleicht schon in wenigen Stunden.


  Er ging in die Küche. Seine nackten Füße froren auf dem eiskalten Boden. Trotzdem suchte er so lange in den Schubladen herum, bis er einen Schraubenzieher gefunden hatte. Dann machte er sich daran, den Knauf der Haustür zu reparieren.


  „Guten Morgen“, sagte eine verschlafene Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah Emma, die sich reckte und streckte. Ihre Haare standen kreuz und quer ab.


  „Der Sturm hat sich gelegt“, informierte er sie.


  Sie legte den Kopf schief und horchte. „Wie schön. Ein gutes Gefühl, überlebt zu haben.“


  „Ihr Hof sieht ziemlich schlimm aus.“


  Sie stellte sich neben Ryder und betrachtete das Ausmaß der Zerstörung, das mit zunehmendem Licht immer deutlicher wurde. Sie ließ die Schultern hängen. „Der Teich sieht wahrscheinlich auch so aus. Wie soll ich das bloß alles in Ordnung bringen, bevor Holiday Happenings losgeht?“


  „Keine Ahnung“, sagte Ryder gleichgültig.


  „Ich habe mit mir selbst gesprochen“, erwiderte sie verärgert. „Dass Sie sich als Freiwilliger melden, hatte ich wirklich nicht erwartet. Und die Tür brauchen Sie auch nicht zu reparieren.“ Sie versuchte, ihm dem Schraubenzieher aus der Hand zu nehmen, aber er hielt ihn weg von ihr.


  „Wollen Sie nicht lieber heißes Wasser machen, damit ich Essen für Tess aufwärmen kann? Und Sie sollten einen Kaffee trinken, vielleicht sind Sie dann nicht mehr so empfindlich.“


  Beleidigt wandte sie sich ab.


  Plötzlich hörten Sie Tess im Gemeinschaftszimmer schreien. Nicht das übliche schlecht gelaunte Weinen kurz nach dem Aufwachen, sondern panisches Kreischen!


  Ryder ließ den Schraubenzieher fallen und rannte ins Zimmer. Tess stand im Kinderbett und hielt sich am Seitengitter fest, während sie auf und ab sprang und kreischte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Feuer im Kamin.


  Ryder nahm sie auf den Arm und wiegte sie hin und her, während er sie fest an sich gedrückt hielt.


  „Schhh, meine Kleine“, beruhigte er sie. „Ich bin ja da.“


  Und dann, leiser: „Schhh, Mama ist ja da.“


  Nach und nach beruhigte sich Tess wieder. Er behielt sie auf dem Arm, da sie sich fest an ihn klammerte. Das Feuer schien ihr nach wie vor furchtbare Angst zu machen und sie vermied jeden Blick darauf.


  Hätte er wissen müssen, dass Tess so traumatisch auf das Feuer reagieren würde? Ein einfühlsamerer Mensch hätte es sicher gewusst. Wieder kam er sich furchtbar unzulänglich vor, wie jemand, der seiner Aufgabe nicht gewachsen ist.


  Dann bemerkte er, dass Emma ihn beobachtete. Ein zartes Lächeln spielte um ihren Mund. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Wir fahren jetzt“, verkündete er knapp. Er musste von hier verschwinden, bevor sie ihn noch mehr anhimmelte und sich dieser zärtliche Ausdruck auf ihrem Gesicht zu tief in sein Gedächtnis einbrannte.


  Ihr Blick linderte die quälende Unsicherheit in ihm, ein schlechter Vormund zu sein. Aus ihrem Blick sprach Vertrauen und Wertschätzung, als ob sie sagen wolle, dass sie ihn trotz all seiner Fehler für einen guten Vater hielte.


  Für einen winzigen Moment verweilte er in diesem guten Gefühl.


  Dann riss er sich zusammen. Emma kannte ja nicht die ganze Geschichte, seine ganze Geschichte. Mit entschlossener Stimme wiederholte er: „Wir fahren.“


  6. KAPITEL


  Tess hatte panische Angst vor dem Feuer. Ihr kleiner Körper zitterte an Ryders Brust, und ihre kleine Hand krallte sich in sein Hemd. Er konnte unmöglich mit ihr hierbleiben. Er war weder gemein noch egoistisch – er hatte einfach keine andere Wahl, als zu fahren und Emma allein zu lassen.


  „Ist mit Tess alles in Ordnung?“, fragte Emma. „Was ist passiert?“


  „Das Feuer hat ihr einen Schreck eingejagt.“


  Glücklicherweise nahm Emma die Erklärung so hin, ohne nachzufragen. Sie schaute zum Fenster. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer und malten helle Flecken an die Wände.


  „Finden Sie es wirklich klug, jetzt zu fahren? Sie sollten wenigstens abwarten, bis Sie wissen, in welchem Zustand die Straßen sind.“


  Im Haus gab es keinen Strom. Hier würde er überhaupt nichts erfahren. Aber ihm war klar, dass es nicht um rationale Gründe ging. Sie wollte einfach nicht, dass er fuhr. Weil sie so dumm war, sich ihm nahe zu fühlen – ausgerechnet ihm, dem schon beim bloßen Gedanken an menschliche Nähe der Schweiß auf die Stirn trat.


  „Die Straßen bleiben nie lange gesperrt“, erwiderte er. Hoffentlich!


  „Aber es warten doch keine dringenden Geschäfte auf Sie“, wandte sie ein. „Die Hütte läuft Ihnen schon nicht weg.“


  „Es ist besser, wenn wir fahren“, beharrte er. „Aber ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie uns für die Nacht aufgenommen haben, Emma.“


  Er wusste noch mehr zu schätzen: Dass sie ihn zum Lachen gebracht hatte. Und dass er sich durch sie an ein wunderschönes Kindheitserlebnis erinnert hatte. Für einige kurze Augenblicke hatte sie ihm Hoffnung gegeben, hatte ihm gezeigt, dass er ein anderer Mann sein konnte, wenn er es zuließ.


  Aber er fühlte sich noch nicht bereit dazu. Möglicherweise würde er nie an den Punkt gelangen, an dem er bereit war. Und ein halbherziger verfrühter Versuch kam nicht infrage, wenn andere Menschen nicht zwangsläufig verletzt werden sollten.


  „Wir haben Sie lange genug belästigt“, fuhr er fort.


  Sie schien widersprechen zu wollen, biss sich aber auf die Lippe und schwieg.


  „Machen Sie mir die Rechnung fertig? In der Zwischenzeit ziehe ich Tess an. Sie akzeptieren keine Kreditkarten, nehme ich an?“


  Sie blickte ihn gekränkt an. „Hotdogs zum Abendessen und eine Matratze auf dem Boden – dafür kann ich unmöglich Geld von Ihnen nehmen!“


  Aber er wollte keine Geschenke von ihr. Es war ihm unangenehm. Wollte sie denn jeden mit diesem Weihnachtshokuspokus beglücken – selbst die, die es überhaupt nicht verdienten?


  Doch diskutieren wäre zwecklos – in ihrem Gesicht lag schon wieder dieser störrische Ausdruck. Er würde ihr einfach einen Scheck schicken.


  „Apropos Hotdogs“, sagte er, „vergessen Sie nicht, die Würstchen zu kühlen.“


  Du bist ein echter Held! Sie ohne Strom allein zurücklassen, aber kluge Ratschläge über Lebensmittelhygiene erteilen …


  Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille des Morgens. Motorengeräusch. Ein Schneemobil.


  Draußen war mittlerweile heller Tag. Die Umgebung des Hauses sah wie eine ramponierte Märchenlandschaft aus. Abgeknickte Bäume, herunterbaumelnde Stromleitungen, alles überzogen von einem glänzenden Panzer aus blauem Eis.


  Ein Schneemobil mit Schlittenanhänger bog um die Ecke des Hauses. Am Steuer saß ein Mann, im Anhänger eine Frau und zwei kleine Mädchen.


  „Meine Nachbarn!“ Ein freudiges Lächeln erhellte Emmas Gesicht. „Die Fenshaws. Tim und seine Schwiegertochter Mona. Und ihre beiden Töchter Sue und Peggy.“


  Ryder atmete auf. Emma würde also nicht allein bleiben – Gott sei Dank. Es gab Menschen, die für sie da waren. Und denen Emma so wichtig war, dass sie in aller Herrgottsfrühe hierherkamen, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


  Er konnte beruhigt fahren.


  Die Fenshaws kamen ins Haus gepoltert, beladen mit Thermosflaschen und Körben. Aus einem der Körbe duftete es verführerisch nach selbst gebackenem Brot.


  Alle begrüßten sich.


  Die beiden Mädchen mochten neun und elf Jahre alt sein. Als sie Tess erblickten, flüsterten sie aufgeregt: „Ein Baby!“


  Die ältere der beiden, Sue, kam auf Ryder zu und ließ sich Tess geben. Sicher und geschickt nahm sie Tess auf die Hüfte und tänzelte mit ihr hinüber zu ihrer Mutter.


  „Ist sie nicht total süß, Mom? Können wir ihr die Haare kämmen?“


  Auch wenn es reizvoll schien zu bleiben und sich das Spektakel anzusehen – jetzt war der perfekte Zeitpunkt für Ryders Flucht. In diesem Chaos würde Emma kaum Zeit haben, ihn zu vermissen.


  „Tess und ich wollten gerade los“, sagte er.


  „Tatsächlich?“, bemerkte Tim, der sich an der Tür die Stiefel auszog. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und schlohweißes Haar. Sein Blick ging von den Pyjamas und der Matratze auf dem Boden zu Ryder. Misstrauisch beäugte er ihn.


  „Wir wurden vom Sturm überrascht und haben die Nacht hier verbracht“, erklärte Ryder. Er war froh und erleichtert über den Blick des älteren Mannes. Emma hatte in ihm offensichtlich einen wachsamen Beschützer. „Wir wollten gerade weiter.“


  In Tims Gesicht schienen Verlust und Schmerz tiefe Spuren hinterlassen zu haben. Trotzdem strahlte der Mann eine große Ruhe aus. Als ob er seinen Frieden mit der Welt gemacht habe, auch wenn sie ungerecht und grausam war.


  „Glauben Sie wirklich“, knurrte Tim, „dass ich mit dem Schneemobil hierherkommen würde, wenn die Straße frei wäre? Völlig dicht mit umgestürzten Bäumen …“


  Ryder blickte ihn entsetzt an. Er war so fixiert darauf gewesen, von hier wegzukommen, dass er diesen naheliegenden Gedanken völlig übersehen hatte.


  Tim fuhr fort: „Sie essen jetzt etwas Ordentliches mit uns, und dann haben wir einen Haufen Arbeit vor uns. – Sie sehen aus wie ein Stadtjunge. Eine Kettensäge haben Sie wohl noch nie in der Hand gehabt, oder?“


  Ryder wollte protestieren. Gegen diesen herablassenden Ton. Und gegen das Schicksal, das ihn hier wider seinen Willen festhielt.


  „Wir essen dann im Wohnzimmer“, erklärte Mona bestimmt. „Da ist es warm.“


  „Tess mag das Wohnzimmer nicht“, wandte Ryder ein.


  Doch sein Einwand wurde ignoriert. Außerdem erübrigte er sich. Tess, ganz vernarrt in die Mädchen, warf nur einen kurzen skeptischen Blick auf den Kamin. Dann setzte sie sich wie eine Prinzessin in die Mitte der Picknickdecke, die die Mädchen auf dem Boden ausgebreitet hatten.


  Die Körbe wurden ausgepackt, und bald aßen alle genüsslich selbst gebackenes Brot mit hausgemachter Marmelade. Dazu tranken sie heißen Kaffee.


  Die Mädchen kümmerten sich rührend um Tess … und um Ryder.


  „Das ist meine Puppe“, erklärte ihm Peggy und wedelte mit einer abgenutzten Stoffpuppe vor ihm herum. „Sie heißt Bebo.“


  „Das ist aber ein komischer Name …“, bemerkte Ryder.


  „Findest du ihn nicht schön?“


  „Doch, doch. Ich finde ihn sehr … kreativ.“


  Peggy sah ihn skeptisch an. „Und was heißt das?“


  „Äh … ‚hübsch‘“, schwindelte er. Aus Emmas Richtung kam ein unterdrücktes Lachen.


  Es war Ryder sichtlich unangenehm, dass Peggy und Sue so an ihm klebten. Mona flüsterte ihm zu: „Wissen Sie, mein Mann Tim junior ist bei der Army. Die Mädchen scheinen eine männliche Bezugsperson zu vermissen. Tut mir leid.“


  „Das muss schwer für Sie sein“, gab er leise zurück.


  Als Tim senior kurz aus dem Zimmer ging, um nach den Wasserleitungen zu sehen, fuhr Mona mit gedämpfter Stimme fort: „Noch schwerer ist es für ihn. Erst ist seine Frau gestorben, und jetzt ist sein Sohn bei der Army. Mit jedem Tag scheint er ein ganzes Jahr älter zu werden.“


  Verlust und Schmerz – Ryder hatte Tims Gesicht also richtig gelesen.


  „Ist bei Ihnen der Strom auch ausgefallen?“, wechselte Ryder das Thema. Wenn es im Haus der Fenshaws Strom gab, könnte Emma vielleicht bei ihnen bleiben, bis der Strom im Bed & Breakfast wieder funktionierte. Er würde sich so besser fühlen.


  „Ja“, antwortete Mona, „aber ich habe einen großen alten Holzofen, so wie die ersten Siedler sie hatten. Man kann damit kochen und backen. Und er heizt das ganze Haus.“


  „Möchtest du Bebo mal halten?“, fragte ihn Peggy.


  Er hörte Emma lachen, als er verzweifelt nach einer Ausrede suchte. Sie rettete ihn: „Ich würde Bebo gern mal nehmen, Peggy.“


  „Ich!“, rief Tess, das Gesicht mit Marmelade beschmiert. Peggy gab ihr die Puppe.


  Tim kam zurück ins Zimmer und sagte: „Die Wasserleitungen sind in Ordnung. Womit sollen wir anfangen, Emma? Teich oder Zufahrt?“


  „Zufahrt“, entschied Emma.


  Sie sah Ryder herausfordernd an. Ihr Blick schien zu besagen: Da Mr. Richardson so schnell wie möglich fahren möchte, dürfen wir ihn unter keinen Umständen länger als nötig daran hindern.


  Obwohl er in der Tat fortwollte, ärgerte ihn der Blick.


  „Mal sehen, ob ich noch weiß, wie eine Kettensäge funktioniert“, sagte Ryder und ging gemeinsam mit Tim zur Tür.


  Dort blieb der alte Mann stehen, schaute zurück und lächelte. „Schauen Sie sich die Mädchen mit dem Baby an. Für sie ist jetzt schon Weihnachten!“


  Ryder folgte seinem Blick. Tess watschelte mit der Puppe in der Hand von einem Mädchen zum anderen. Peggy und Sue klatschten begeistert.


  Sein Herz fühlte sich an, als würde es von einer mächtigen eisernen Faust zusammengequetscht. Er würde Tess nie eine Familie bieten können. Dabei war eine Familie genau das, was sie am meisten brauchte – aber leider auch genau das, wozu er am wenigsten bereit und fähig war.


  Aber hatte er wirklich geglaubt, er allein könne einem Baby all das bieten, was es im Leben brauchte? So verblendet konnte nur ein echter Egomane sein, auch wenn er Tess von ganzem Herzen liebte!


  Er wandte sich ab und ging hinaus zum Auto, um Arbeitshandschuhe und seine dicken Stiefel zu holen. Nachdem er sie angezogen hatte, machte er sich zusammen mit Tim an die Arbeit.


  Zwei große Bäume und einige kleinere waren quer auf den Zufahrtsweg gestürzt. Überall lagen Äste und Zweige.


  Bald war Ryder völlig in die harte Arbeit versunken. Er genoss das Zersägen der Baumstämme und das Abschlagen der Äste. Die körperliche Anstrengung powerte ihn aus und beruhigte ihn.


  Aus dem Augenwinkel sah er Emma aus dem Haus kommen. Sie kam den Weg entlang auf sie zu.


  „Sie haben mich rausgeworfen“, erzählte sie. „Wahrscheinlich wollen sie das Baby für sich allein haben. Gut, dass Sie nicht da drin sind – man versteht vor lauter Gegurre und Koselauten sein eigenes Wort kaum.“


  Offensichtlich hatte sie ihm gestern Abend gut zugehört.


  „Ach ja, und die Hotdogs habe ich in einer Schneewehe neben der Hintertür vergraben“, fügte sie hinzu.


  Emma trug einen Daunenparka und eine rote Mütze, unter der ihre wilden Haare hervorschauten. Sie hatte Männerarbeitshandschuhe an, in denen ihre Hände riesig aussahen.


  „Geht es Tess gut?“, fragte er leicht besorgt. Er dachte an den Zwischenfall mit dem Feuer.


  Emma beruhigte ihn: „Tess amüsiert sich prächtig. Sie haben Wasser warm gemacht. Mona zeigt den Mädchen, wie man ein Baby badet. In einer riesigen Bratpfanne, direkt vor dem Kamin. Das sah so niedlich aus, dass mir auch fast ein Gurren rausgerutscht wäre. Ich habe sie gebeten, ein paar Fotos zu machen. Ich schicke sie Ihnen per E-Mail.“


  E-Mail? Den Kontakt halten? Wollte er das? Nein, er wollte hier weg – endgültig hier weg. Und alle Erinnerungen an diesen Ort auslöschen, einschließlich allem, was er hier empfunden hatte.


  „Passen Sie auf das Eis auf“, warnte er sie, um ihre Gedanken von einer zukünftigen E-Mail-Beziehung abzulenken. „Ab und zu bricht etwas von einer Leitung oder einem Ast ab. Es ist scharf wie Glas.“


  „Passen Sie lieber selbst auf“, sagte sie frech.


  „Bitte? Worauf?“


  Blitzschnell bückte sie sich, griff mit beiden Händen in den Schnee und formte einen Schneeball. Dann zielte sie auf Ryders Kopf und warf. Daneben. Aber immerhin klatschte das eisige Geschoss mitten auf seine Brust.


  Ryder schaltete die Kettensäge in den Leerlauf und setzte sie ab. Im Nu hatte er einen festen Schneeball in der Hand. Emma rannte schon lachend die Zufahrt hinunter, in dem Glauben, sie sei ihm entwischt.


  Ryder schleuderte ihr den Schneeball hinterher. Weit daneben. Für einen Augenblick war er der alte Ryder – ein ganz normaler Kerl, der es nicht fassen konnte, dass sein Wurf das Ziel verfehlt hatte. Und der diese Schmach unmöglich auf sich sitzen lassen konnte. Er formte einen neuen Schneeball und lief ihr nach. Sie lachte, schlug einen Haken und versteckte sich hinter einem Baum. Mit einem lauten Klatschen traf sein Schneeball den Stamm genau in der Mitte.


  „Na-na-na-na-naaa-na!“ Sie streckte den Kopf hinter dem Baum hervor und zeigte ihm eine lange Nase.


  Er warf noch einmal, sie duckte sich hinter dem Stamm – patsch. Er hob neuen Schnee auf und ging näher heran. Emma flitzte zum nächsten Baum, von wo aus sie ihrerseits das Feuer eröffnete. Wie aus dem Nichts traf Ryder ein Schneeball mitten ins Gesicht.


  Jetzt ging es um seine Ehre als Mann! Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und legte ein Munitionslager an. Als sie sich wieder zeigte, schleuderte er wie ein Maschinengewehr Ball auf Ball. Er war sich sicher, dass sie entweder wegrennen oder um Gnade flehen würde – aber da hatte er sich getäuscht. Sie lud sich so viel Schnee wie nur möglich auf den Arm, rannte blindlings durch den Schneeballhagel auf ihn zu und stopfte ihm die kalte weiße Masse in die Hose!


  Ryder musste laut lachen. „Das Feuer haben Sie gründlich gelöscht!“


  „Feuer? Bei Ihnen?“, fragte sie unschuldig.


  Nein. Noch nicht. Aber wenn sie ihn weiter so in Versuchung führte, würde er womöglich bald entflammen.


  Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. „Das zahle ich Ihnen heim“, drohte er, nicht ganz ernst gemeint.


  Sie lachte nur und trabte an ihm vorbei die Zufahrt hinunter, während er zurück zu seiner Kettensäge ging. Für einen Moment hielt er inne und sah sich nach Emma um. Sie räumte Äste vom Weg und stieß dabei weiße Atemwölkchen in die eiskalte Winterluft. Die Arbeit schien sie anzustrengen. Kein Wunder, dachte Ryder mit gerunzelter Stirn, die Äste sind viel zu schwer für sie.


  „Sparen Sie sich Ihre Worte“, bemerkte Tim, seinem Blick folgend. „Wenn Sie ihr sagen, das sei Männerarbeit, machen Sie es nur schlimmer. Dann besteht sie darauf, auch eine Kettensäge zu bekommen. Sie ist störrisch wie ein Esel.“


  Trotz der kritischen Worte hörte Ryder in seiner Stimme große Zuneigung.


  „Das liegt bei ihr in der Familie.“ Das klang schon weniger nach Zuneigung.


  „Wieso? Was ist mit ihrer Familie?“, erkundigte sich Ryder.


  „Seit ihre Großmutter tot ist, gibt es nur noch die Mutter.“ Er zögerte und sah Ryder fest in die Augen. „Lynelle ist nicht gerade eine Bilderbuchmutter.“


  „Aber sie kommt doch über Weihnachten, nicht wahr?“ Warum kümmerte ihn das? Er war doch nicht für Emmas Glück und Seelenfrieden verantwortlich. Er war ja kaum in der Lage, für sich selbst die Verantwortung zu übernehmen. Er war verwundet, kaputt, zerstört. Menschen wie er konnten anderen Menschen nicht helfen, sie konnten sie nur ebenfalls verwunden und zerstören.


  „Hoffen wir’s“, sagte Tim mit düsterer Miene. „Lynelle ist Weihnachten völlig egal.“


  „Aber es geht doch nicht darum“, warf Ryder ein. „Es geht um ihre Tochter.“


  Tim sagte nichts, aber Ryder sah ihm an, was er von Lynelle hielt. Auch ihre Tochter war ihr egal.


  „Was soll’s“, sagte Tim schließlich. „Man kann sich seine Eltern nicht aussuchen.“


  Das war ein hartes Urteil, und Ryder wünschte sich, er hätte es nicht gehört. Denn jetzt wusste er, dass Emma im Grunde genauso einsam war wie er. Vielleicht sogar noch einsamer – er hatte ja wenigstens Tess.


  Tims Worte hatten Ryder aufgewühlt. Höchste Zeit, sich wieder in die Arbeit zu stürzen.


  Gegen Mittag schienen sie trotz größter Schufterei immer noch keine Fortschritte gemacht zu haben. Eine Glocke läutete. Es war Mona, die zum Mittagessen rief. Ryder bemerkte plötzlich, wie ausgehungert er war.


  „Mama!“, krähte Tess fröhlich, als sie ihn erblickte. Sie thronte in dem Kinderstuhl vor dem Kamin, während Peggy und Sue auf Stühlen links und rechts daneben standen und ihr die feuchten Haare kämmten.


  Emma kam hinter ihm durch die Tür und trat sich den Schnee von den Stiefeln.


  „Ist das nicht niedlich?“, sagte sie verzückt. „Sie sieht aus wie eine Prinzessin mit ihren Zofen.“


  Er trat heran und sah sich Tess’ Haare aus der Nähe an. Der schlimmste Filz war raus. Er wagte es, vorsichtig eine Locke zu berühren.


  Sofort kreischte Tess los.


  „Tess, das reicht“, ermahnte sie Peggy.


  Tess verstummte augenblicklich. Er wagte es noch einmal. Tess schaute fragend zu Ryder auf. Dann sagte sie mit süßer Stimme: „Mama?“


  „Nein, Tess, das ist nicht deine Mama“, erklärte ihr Sue. „Das ist dein Papa.“


  „Ich bin ihr Onkel“, korrigierte Ryder.


  „Onkel“, wiederholte Sue. „Das ist dein Onkel, Tess.“


  „Onga“, lallte Tess.


  Seit drei Monaten versuchte er alles, um Tess abzugewöhnen, ihn „Mama“ zu nennen – vergeblich. Mädchen und Frauen schienen irgendwie instinktiv zu wissen, wie man richtig mit Babys umging und Kinder erzog. Und was wusste er von diesen Dingen? Wieder kamen ihm Zweifel, ob er dieser Aufgabe tatsächlich gewachsen war.


  Beim Essen kam Peggy zu ihm und fragte: „Willst du mein Bild sehen, das ich gemalt habe?“


  „Äh, okay.“


  Sie gab es ihm. Zunächst sah er nur bunte Kleckse und Striche, aber dann erkannte er langsam ein Baby mit chaotischer Frisur, das lächelnd vor einem Weihnachtsbaum stand.


  „Das ist aber schön“, lobte er Peggy und kam sich ziemlich unbeholfen dabei vor.


  Peggy strahlte. „Das ist Tess, bevor wir ihr die Haare gemacht haben.“


  Dann kam Sue, deren Bild auch bewundert werden wollte. Bei ihr war ein Mann in Uniform vor einem Weihnachtsbaum zu sehen.


  „Das ist mein Dad“, sagte sie.


  Etwas in der Art, wie sie es sagte – so voller Stolz und Vertrauen –, erinnerte ihn schmerzlich an sein eigenes Versagen. Sein Bruder würde Tess nie aufwachsen sehen. Tess würde nie einen richtigen Vater haben. Der Schmerz löschte den zarten Spross der Lebensfreude, der dank Emma seit gestern Abend in ihm gewachsen war, brutal aus.


  Abrupt erhob sich Ryder, verließ das Haus und machte sich wieder an die Arbeit.


  Es dauerte noch den ganzen Nachmittag, bis sie die Zufahrt komplett freigeräumt hatten. Jetzt war es schon spät und die Sonne stand tief am Himmel. Es wurde kalt.


  „Und noch ein Tag ohne Holiday Happenings“, seufzte Emma.


  Ryder stand neben ihr und inspizierte die Kreuzung, wo die Zufahrt auf die Hauptstraße stieß. Obwohl sie sich nicht berührten, nahm Emma seine herbe Männlichkeit sehr bewusst wahr. Bis vor wenigen Minuten hatte die Sonne noch geschienen, und es war erstaunlich warm gewesen, sodass Ryder im T-Shirt gearbeitet hatte. Die Muskeln seiner Arme waren von der schweren Arbeit mit der Kettensäge hart und aufgepumpt. Es ging ein betörender Duft von ihm aus, so klar und sauber wie das Eis an den Ästen und Zweigen.


  Emma hatte schon vermutet, dass er schwer arbeiten und seinen Mann stehen konnte. Aber als sie ihn unermüdlich Stunde um Stunde mit der Säge hatte schuften sehen, war sie von seiner schier unerschöpflichen Kraft einfach nur überwältigt gewesen.


  Selbst Tim, der nicht leicht zu beeindrucken war, nickte anerkennend, als er Ryder bei der Arbeit sah. Als Emma mit einer Ladung Äste vorbeiging, raunte er ihr – allerdings ziemlich laut – zu: „Der Mann kann zupacken, den muss man sich schnappen.“


  Emma war das peinlich, weshalb sie ebenso laut zurückgab: „Ja? Und was willst du mit ihm?“


  Aber Ryder würde fahren, sobald es wieder möglich war. Und diese Entscheidung war richtig. Auch für sie war es am besten so. In ihr regten sich gewisse Gefühle, die sie eigentlich längst unter „kindische Mädchenträume“ abgelegt hatte.


  Sie blickte die Hauptstraße entlang. Überall lagen abgebrochene Äste und umgefallene Bäume. Angestrengt horchte sie auf Kettensägen oder schweres Räumgerät – aber in der winterlichen Stille war nichts zu hören.


  „Dann werden Tess und ich wohl heute nicht mehr fahren“, stellte Ryder fest.


  Sie blickte ihn an. Er wirkte geknickt, wie ein Soldat, der soeben erfahren hatte, dass die Kämpfe doch noch nicht vorbei seien. Nicht sehr schmeichelhaft für sie.


  Aber sehr wohl schmeichelhaft für sie war sein Blick, der kurz auf ihren Lippen ruhte, bevor er hörbar einatmete, sich umdrehte und ging.


  Emma sah ihm hinterher. So erschöpft sie auch sein mochte – sie empfand ein angenehmes, höchst lebendiges Kribbeln im Bauch. Es schien zu sagen, das Leben sei schön und voller Möglichkeiten.


  Hör auf! Du hast überhaupt keinen Grund, dich zu freuen! Der zweite Tag ohne Holiday Happenings, ohne Einnahmen! Und die Straße ist dicht! Wer weiß, wie lange noch …


  Es war eine Katastrophe! Alles sah so aus, als würde Weihnachten auch dieses Jahr ein Reinfall werden.


  Und trotzdem kribbelte es warm in ihrem Bauch. Es war keine körperliche Lust. Obwohl sein Blick auf ihre Lippen … nein! Das Gefühl in ihrem Bauch hatte eher mit Schneebällen zu tun und seiner süßen Unbeholfenheit, als die Mädchen ihm ihre Bilder gezeigt hatten.


  Der rationale Teil in ihr wusste, dass es das Beste wäre, wenn er endlich fuhr. Sie wollte ihr eigenes Leben nicht schon wieder zurückstellen. Denn genau hier lag ihre Schwäche. Wahrscheinlich hatte sie sie von ihrer Mutter geerbt. Jedes Mal, wenn Lynelle einen neuen Mann kennengelernt hatte, hatte sie ihr eigenes Leben ohne Zögern in den Wind geschossen und sich untergeordnet. Emma hatte sich bei Peter genauso verhalten. Sie hatte alles getan, sich verbogen und verstellt, bloß um ihm zu gefallen.


  Wie geschmeichelt war sie gewesen, als er sie um ein Date gebeten hatte. Peter – der reiche, gut aussehende, gebildete und wohlerzogene Arzt. Er schien die Erfüllung all ihrer Träume zu sein.


  Aber es hatte nicht lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass er besessen war von Äußerlichkeiten. Diese hatten ihr – zugegeben – zunächst imponiert. Er trug nur Schuhe einer bestimmten Marke, seine Krawatten waren teure Importprodukte, die Zähne ließ er sich regelmäßig bleichen.


  Bald kritisierte er Emma immer häufiger. „Das willst du doch wohl nicht anziehen?“ Oder: „Beim nächsten Mal erzählst du Mrs. Smith nicht wieder solche Horrorgeschichten über Obdachlose, sondern sagst ihr lieber, wie viel wir jedes Jahr zu Weihnachten spenden.“


  Und Emma hatte zu allem Ja und Amen gesagt, hatte nur noch für seine Bestätigung und sein Lob gelebt. Das allerdings hatte er nur äußerst spärlich verteilt.


  Ihre Beziehung zu Peter war der Beziehung zu ihrer Mutter immer ähnlicher geworden: Emma hatte verzweifelt auf etwas gehofft, das sie nie bekommen würde.


  Insgeheim war sie erleichtert gewesen, als ihre Großmutter Hilfe brauchte und sie so aus ihrer Rolle ausbrechen konnte.


  Später, als die Renovierung in vollem Gange war, hatte sie Peter ins White Pond Inn eingeladen. Sie hatte gehofft, dass er begeistert sein würde von dem fantastischen Sommerhaus, in dem sie ihre Ferien verbringen konnten, wenn sie verheiratet waren. Aber er hatte es gehasst. Herablassend, ja, fast feindselig hatte er behauptet, dass ihre Bemühungen vergeblich seien, denn aus einem Ackergaul könne man nun einmal kein Rennpferd machen.


  Auch den Hass auf das Haus hatte Peter mit ihrer Mutter gemeinsam. Lynelle hasste diesen Ort so sehr, dass sie noch nicht einmal zur Beerdigung ihrer eigenen Mutter gekommen war.


  Schließlich hatte Peter mit Emma Schluss gemacht – am Telefon! Der Feigling! Monique passe einfach besser in sein Leben. Und schließlich wäre es Emmas eigene Schuld, wenn sie sich dieses Haus aufhalste und ihn völlig vernachlässigte.


  Wie konnte es angehen, dass der Mann ihrer Träume sich als snobistische Kopie ihrer Mutter entpuppt hatte? Beide hatten nur ihre eigenen Interessen im Sinn. Wer eigene Ansprüche anmeldete, die ihnen nicht passten, wurde ignoriert oder abgeschoben. Emma hatte dieses Spiel lange mitgespielt. Sie war überzeugt davon gewesen, dass echte Liebe nie fordert. Und so hatte sie gegeben und gegeben …


  Wieso war sie eigentlich so überzeugt davon, dass Lynelle zu Weihnachten kommen würde? Sie war doch noch nicht einmal zur Beerdigung gekommen!


  Doch, sie kommt. Sie hat es gesagt.


  „Hey.“ Es war Ryder, der unbemerkt zurückgekommen war. „Nehmen Sie es nicht so schwer. Vielleicht ist die Straße morgen früh frei.“ Und dann, erschrocken: „Oh nein, bitte nicht weinen …“


  Sie hatte es gar nicht bemerkt. Hastig wischte sie sich die Tränen ab. „Ich weine nicht. Ich bin mir nur mit einem Zweig ins Auge gekommen.“


  Zum Beweis hob sie einen Zweig auf und hielt ihn hoch. Aber er schien weder den Zweig zu sehen noch ihre Worte zu hören.


  Sanft hob er ihr Kinn an und wischte ihr zärtlich eine Träne von der Wange. Sein Gesicht verriet, wie es in ihm arbeitete. Sie fühlte deutlich, dass er am liebsten davongelaufen wäre. Aber er blieb.


  „Kommen Sie“, sagte er. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und führte sie in Richtung Haus. „Ihr Weihnachtsfest wird toll! Und bis dahin schauen wir, was die Wunderköchin Mona zum Abendessen zaubert.“


  Sobald er ins Haus kam, hingen Sue und Peggy wie die Kletten an ihm. Sie hatten Tess anscheinend den ganzen Nachmittag mit sich herumgetragen.


  „Mama“, sagte Tess.


  „Nein, Tess“, ermahnte Sue sie.


  „Onga?“


  „Genau!“, jubelten die Mädchen und führten einen wilden Freudentanz auf.


  Ryder streichelte Tess über den Kopf. Auch hier ein Erfolg: kein Schreien, kein Kreischen.


  „Büsch“, ließ Tess verlauten. „Aa.“


  „Sie sagt, sie ist hübsch“, dolmetschte Sue. „Wegen der Haare.“


  „Hübsch?“, fragte Ryder erstaunt. „Nein, das finde ich nicht.“


  Die drei Mädchen rissen entsetzt die Augen auf. Doch dann lachten sie, als er fortfuhr: „‚Hübsch‘ trifft es nicht. Sehr hübsch?“ Er tat so, als würde er angestrengt nachdenken. „Nein. Bildhübsch. Blendend. Bezaubernd!“


  „Kreativ!“, schrie Sue begeistert dazwischen.


  Ryder musste lächeln.


  Er hob Tess schwungvoll und mühelos in die Luft und hielt sie mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf. Sie strampelte vergnügt mit den Beinchen. Dann ließ er sie langsam herunter und küsste sie liebevoll auf den Bauch.


  Emma war hingerissen. Sie hätte ihm ewig zuschauen können, wie er mit dem Baby spielte. Aber „ewig“ war ein gefährliches Wort in seiner Nähe, weshalb sie sich ruckartig abwandte und auf die hintere Veranda hinausging. Mona war gerade damit beschäftigt, Tannen- und Fichtenzweige zu Kränzen zu binden.


  „Die Straße ist zu“, sagte Emma. „Wahrscheinlich haben wir genug Kränze. Überhaupt können wir froh sein, wenn wir die verkaufen, die schon fertig sind.“


  Sie seufzte. „Es ist wirklich lieb von euch, dass ihr heute gekommen seid. Aber wegen morgen bin ich mir noch nicht sicher. Wenn Holiday Happenings nicht bald losgeht, weiß ich nämlich gar nicht, wie ich euch bezahlen soll.“


  Mona warf ihr einen beleidigten Blick zu. „Wir sind als deine Nachbarn und Freunde gekommen, nicht als deine Angestellten. Und wir bleiben so lange, wie du uns brauchst!“


  Emma spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen.


  „Außerdem tut die Arbeit uns allen gut, weil wir so weniger an Tim junior denken. Gestern sind wieder zwei kanadische Soldaten verwundet worden.“


  Plötzlich standen auch Mona die Tränen in den Augen. Sie wischte sie rasch weg. „Ihr kommt zu uns zum Abendessen. Ich koche auf dem Holzofen, es gibt Hühnchen. Außerdem ist es bei uns wärmer.“


  Als Ryder von dem Plan hörte, wollte er zunächst nichts davon wissen. „Tess und ich bleiben hier. Ich habe noch Essen für sie, und mir reichen ein paar Hotdogs.“


  Aber Mona war anderer Ansicht. „Sie werden ganz sicher keine Hotdogs essen, nach der Schufterei heute.“


  Ryder blieb stur.


  Doch dann kam Peggy und zupfte heftig an seiner Hand herum. „Tess muss zu uns nach Hause kommen! Sie muss unbedingt das Puppenhaus sehen, das Dad für mich gebaut hat.“


  „Und ich könnte einen zweiten Mann gebrauchen“, mischte sich Tim ein. „Die Pumpe läuft nicht. Ich muss Wasser aus dem Bach holen.“


  Schließlich willigte Ryder ein. Emma war sich nicht sicher, welches der Argumente ihn überzeugt hatte. Sie jedenfalls fühlte ein süßes Gefühl der Freude in sich, dass sie nun mehr Zeit mit ihm verbringen konnte.


  Irgendwie mussten sie alle auf das Schneemobil und in den Anhänger passen. Mona setzte sich hinter ihren Schwiegervater, während Ryder, Emma, die Mädchen und Tess sich in den Schlittenanhänger quetschten.


  Ryder saß ganz hinten, vor ihm Emma zwischen seinen Beinen. Tess saß auf Emmas Schoß. Emma musste sich fest gegen Ryder pressen, damit auch Sue und Peggy noch mit hineinpassten.


  Die Fahrt zum Haus der Fenshaws dauerte nicht lange, aber Emma genoss sie in vollen Zügen. Sie drückte sich so dicht an Ryder, dass sie seinen Herzschlag durch die Jacke spürte. Das V seiner muskulösen Oberschenkel hinter ihr fühlte sich wahnsinnig gut an.


  Überhaupt war die ganze Atmosphäre einfach herrlich! Die Mädchen und Tess jubelten vor Vergnügen, als Tim beschleunigte und eine glatte Spur in der makellosen Schneedecke hinterließ. Dann waren sie auch schon da.


  Tims Haus war in etwa so alt wie das White Pond Inn, allerdings kleiner und schlichter. Wie ein typisches Farmhaus war es innen wie außen einfach und funktional ausgestattet.


  Der Wandschmuck beschränkte sich auf gerahmte Schulfotos der Mädchen und ein großes Foto von Tim junior, auf dem er in Uniform zu sehen war und schüchtern in die Kamera lächelte.


  Auch die Weihnachtsdekoration war schlicht. An den Wänden hingen silberne und goldene Girlanden. In einer Ecke stand ein dürrer Weihnachtsbaum, der sich unter der Last der Tannenzapfendekoration – offenbar von den Kindern gebastelt – bedenklich zur Seite neigte.


  Trotzdem war die Atmosphäre im Haus sehr warm und herzlich.


  Emma blickte zu Ryder. Er schaute sich um, aber etwas in ihm schien sich zu sträuben. Seine dunklen Augen wirkten seltsam verwundbar.


  Wie konnte das sein? Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie beim Anblick dieser Augen noch an den Teufel gedacht …


  Hatte er sich in dieser kurzen Zeit so verändert? Oder war sie diejenige, die sich verändert hatte?


  7. KAPITEL


  Bewundernd sah Emma zu, mit welcher Ruhe Mona das Feuer in dem alten Ofen schürte und dann mehrere Petroleumlampen anzündete. Der Stromausfall schien sie völlig unbeeindruckt zu lassen. Sie wärmte Wasser auf, stellte einen alten Kaffeekessel auf den Herd und bereitete das Hühnchen vor, das sie dann in einer alten gusseisernen Pfanne briet.


  Währenddessen holten die Männer Wasser aus dem Bach. Sie mussten schwer schleppen, und bald waren sie völlig durchnässt mit Schweiß und Wasser, das aus den Eimern schwappte. Mona gab ihnen trockene Hemden und eine Waschschüssel mit warmem Wasser. Damit scheuchte sie sie aus der Küche auf die Veranda. Emma drückte sie ein Küchenmesser in die Hand und zeigte auf einen großen Berg Kartoffeln.


  Unglücklicherweise hatte Emma von ihrem Platz freien Blick auf die offene Verandatür. Ihr Mund wurde ganz trocken, als Ryder sein Hemd auszog. Sein Körper war wirklich unglaublich männlich! Muskulöse, breite Schultern, eine glatte Brust mit schön definierten Muskeln, ein perfekt flacher Waschbrettbauch. Die Hose saß tief auf seinen schlanken Hüften.


  Lustvolle Hitze wallte in Emma auf. Seltsam, bei Peter hatte sie nie so empfunden.


  Beschämt von ihrer Begierde konzentrierte sie sich verbissen aufs Kartoffelschälen. Aber erst, nachdem sie noch einmal hingesehen hatte. Wer wusste, wann sie so etwas das nächste Mal zu Gesicht bekommen würde?


  Sie sah, wie Ryder den Waschlappen ins Wasser tauchte und ihn einseifte. Dann führte er ihn von den kräftigen Muskeln seiner Unterarme über seinen ausgeprägten Bizeps bis hinauf zur Schulter.


  Hatte sie ein Geräusch gemacht? Denn plötzlich blickte er auf und schaute ihr direkt in die Augen. Seelenruhig wusch er sich weiter und hielt ihren Blick dabei. Schließlich ertrug sie es nicht mehr und senkte den Kopf. Ihr Gesicht brannte.


  Ohne noch einmal aufzusehen, schälte sie verkrampft an der Kartoffel weiter.


  Er kam zu ihr hinein und stellte sich neben sie. Ein frischer Geruch von Seife ging von ihm aus. Emma wurde fast schwindelig, so sinnlich roch dieser Duft.


  „Wow“, flüsterte er mit heiserer Stimme, „Sie sind beim Kartoffelschälen wirklich gründlich. Lassen Sie von der Kartoffel auch noch etwas übrig?“


  Unbewusst hatte sie so lange an der Kartoffel herumgeschnitzt, bis nur noch ein kleines Stück übrig geblieben war.


  „Sie sollten nach Tess sehen“, wich sie aus. Sie warf den kläglichen Rest der Kartoffel auf den Haufen mit den geschälten Kartoffeln und griff nach einer neuen. Warum ging er nicht? Er machte sie furchtbar nervös.


  Aber Ryder dachte gar nicht daran. „Ich höre Tess lachen. Dann geht’s ihr wohl gut.“


  Er nahm sich ein Küchenmesser und eine Kartoffel, die er, ohne abzusetzen, schälte, sodass die Schale als lange Spirale herunterhing. Seine kräftigen Hände waren erstaunlich geschickt im Umgang mit dem kleinen Messer, die Bewegungen sanft und kontrolliert.


  Wozu diese Hände wohl noch fähig waren? Bei anderen Aufgaben, an gewissen Stellen …


  „Vorsicht“, warnte er sie, als ob er genau wisse, dass sie in Gedanken seine Hände über ihren Körper wandern ließ. „Schneiden Sie sich nicht.“


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er grinste verhalten. Natürlich wusste er ganz genau, welche Wirkung er auf sie hatte!


  Wie auch nicht? Er hatte diese Wirkung wahrscheinlich schon auf Tausende Frauen vor ihr gehabt!


  „Autsch.“ Es war passiert – sie hatte sich in den Finger geschnitten.


  „Ich habe es Ihnen ja gesagt“, sagte er süffisant. Dann nahm er ihre Hand.


  Es fehlte nicht viel, und sie wäre ohnmächtig geworden, so erregte sie seine Berührung.


  „Es ist nichts“, sagte sie und wollte ihre Hand wegziehen.


  Aber er hielt sie fest. „Ich mache hier weiter, während Sie Ihren Finger verarzten gehen.“


  „Es ist wirklich nichts!“ Ihre Stimme klang dünn und hektisch. Sie riss ihre Hand weg und griff trotzig nach einer neuen Kartoffel.


  Er seufzte. „Emma, Sie sollten wissen, wann Schluss ist.“


  Ja, das war ganz offenbar ihr Problem. Es wäre das Vernünftigste gewesen, genau hier und jetzt Schluss zu machen und zu den anderen ins Wohnzimmer zu gehen.


  Stattdessen sagte sie kühn: „Vielleicht dürfen Sie mir später helfen.“


  Als Ryder nichts erwiderte, blickte sie ihn verstohlen an und sah, dass auch er sich angestrengt aufs Kartoffelschälen konzentrierte.


  Was auch immer es war, das zwischen ihnen vorging, sie spürten es beide.


  Die erotische Spannung zwischen ihnen ließ auch beim Abendessen nicht nach. Ryders Nähe erregte sie und machte sie gleichzeitig furchtbar nervös. Sie kam sich vor wie ein Teenager beim ersten Date.


  „Du hast gekocht, Mona“, sagte sie nach dem Essen, „ich wasche ab. Du machst jetzt mal Pause und setzt dich zu den Mädchen.“


  Ich muss weg von ihm. Dieser Duft … seine Augen … und wie sich das Hemd über seiner Brust spannt, wenn er atmet …


  „Ich helfe Ihnen“, erklärte Ryder.


  Na super. Hoffentlich sind keine Messer abzuwaschen.


  Warum tat er das? Konnte er nicht anders, so wie sie? Wollte er ihr absichtlich nahe sein, weil auch er fühlte, wie es immer stärker zwischen ihnen knisterte?


  Sie waren allein in der Küche. Ryder trocknete ab.


  „Warum war Weihnachten eigentlich immer so furchtbar für Sie?“, fragte er unvermittelt.


  „Oh, ich wünschte, ich hätte das nie gesagt. Das war Quatsch.“


  Aber die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit waren tatsächlich immer eine Katastrophe gewesen. Entweder sie zogen gerade um, oder Lynelle hatte einen neuen Mann, oder sie hatten kein Geld und so weiter. Auch später, als erwachsene Frau, hatte sie mit Weihnachten nicht mehr Glück gehabt, wie letztes Jahr bei Peters Eltern.


  „Das eine Mal ist mein kleiner Hund gestorben, ein anderes Mal lag ich mit Lungenentzündung im Krankenhaus“, erzählte sie. „Normales Pech. Was einem halt so passiert“, spielte sie die Sache herunter. „Ich bin zu sensibel. Das sagen alle. Tut mir leid.“


  „Emma.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Ein warmes Prickeln breitete sich von der Stelle aus, wo er sie berührte. „Sie müssen sich wirklich nicht dafür entschuldigen, dass Sie sensibel sind. Die Welt könnte mehr Menschen von Ihrer Sorte gebrauchen. Menschen wie Sie sorgen dafür, dass das Gute und Schöne in der Welt nicht ausstirbt.“


  Emma sah ihn überrascht an. Das war das Schönste, was je ein Mann zu ihr gesagt hatte.


  „Beeilt euch!“, rief Sue, die aus dem Wohnzimmer kam, um sie zu holen.


  Ryder zog seine Hand zurück – aber das Prickeln blieb.


  „Wir spielen Scharade. Wir drei sind ein Team, gegen die anderen drei. Los, kommt!“


  Ryder sagte nichts. Emma konnte sehen, wie er mit sich rang. „Nein, ich kann nicht.“


  Sue nahm seine Hand und sah mit großen Augen zu ihm hoch. „Bitte, bitte, bitte“, flüsterte sie.


  In Ryder schien ein erbitterter Kampf zu toben. Emma spürte deutlich, wie schwer es ihm fiel, sich zu überwinden. Schließlich beugte er sich Sues flehentlichem Blick und gab seufzend nach.


  „Und in welchem Team ist Tess?“, fragte er.


  Verschwörerisch flüsterte Sue: „Wir haben ihr gesagt, dass sie in beiden Teams mitspielt.“


  Emma hatte noch nie Scharade gespielt, aber die Mädchen erklärten ihr rasch die Regeln.


  Nach einigen Runden lag Tess neben Ryder auf der Couch und schlief. Emma war dran. Auf der Karte, die sie aus der Schüssel zog, stand „Liebesgeschichte“. Okay, welcher Witzbold hat diese Karte geschrieben?


  Sie hatte überhaupt keine Lust, vor Ryder irgendetwas schauspielerisch darzustellen, was mit Liebe zu tun hatte. Noch dazu mit ihren sehr begrenzten Fähigkeiten als Schauspielerin.


  Emma holte tief Luft. Dann legte sie die Hände aufs Herz, lächelte, und bewegte liebestrunken den Oberkörper hin und her. Dazu blinzelte sie mit den Augen.


  „Giraffe?“, schlug Sue fragend vor.


  Ryder kicherte. Emma schoss ihm einen wütenden Blick zu. Als Nächstes malte sie mit den Fingern ein großes Herz in die Luft.


  Ryders Vorschlag kam prompt: „Giraffe, die etwas Großes verschluckt hat. Eine Kartoffel – aber nicht von Emma geschält.“


  Alle brachen in lautes Gelächter aus. Er grinste, und plötzlich verstand Emma, dass dies der Mann war, wie er früher gewesen war. Humorvoll und frech. Das Grinsen stand ihm gut, es ließ ihn jünger aussehen. Sonst blickte er immer so düster drein. Was mochte er wohl Furchtbares erlebt haben? Aber was auch immer es war – es war keine gute Idee, sich in diesen Mann zu verlieben. Er schien sehr verletzt worden zu sein. So wie sie. Eine fatale Kombination …


  Seltsamerweise entmutigte sie das allgemeine Gelächter nicht, sondern spornte sie an. Theatralisch kniete sie sich vor Ryder, faltete die Hände und klimperte verträumt mit den Wimpern.


  „Eine Giraffe mit Sehproblem?“, witzelte Ryder.


  „Könnten Sie jetzt mal die verdammte Giraffe vergessen?“, fuhr Emma ihn an.


  „Nicht sprechen, Emma!“, ermahnte sie Sue.


  „Genau“, stimmte er zu. „Giraffen können nämlich nicht sprechen.“


  Sie warf sich ihm praktisch zu Füßen, und er sah darin eine sprechende Giraffe?


  Ob sie sich wohl in ihn verlieben könnte – mehr Zeit vorausgesetzt? Gott sei Dank hatten sie keine Zeit. Andererseits – wie viel Zeit brauchte man schon, um sich hoffnungslos in einen Mann wie ihn zu verlieben? Hoffnungslos wäre es wohl auf alle Fälle.


  Dennoch war er vor vierundzwanzig Stunden einfach so in ihr Leben geschneit und hatte sie seitdem mehr und mehr für sich eingenommen. Gegen ihren Willen. Sie dachte an den zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er Tess getröstet hatte. Oder daran, wie er von Weihnachten erzählt hatte – in der Dunkelheit hatte sein Gesicht förmlich geleuchtet. Und dann ihre Schneeballschlacht. Was wäre, wenn er einen weiteren Tag bleiben würde? Würde sie ihm dann völlig verfallen?


  „Reiß dich zusammen“, murmelte sie.


  „Nicht reden!“ Sue stemmte entrüstet die Hände in die Hüften.


  Emma stand auf. Natürlich erwartete sie nicht von Sue, dass sie die Lösung erriet. Aber er stellte sich ohne Zweifel absichtlich dumm! Sie machte einen weiteren Versuch: Wie ein bis über beide Ohren verliebtes Mädchen hüpfte sie durchs Wohnzimmer, pflückte ein Blümchen und zupfte die Blütenblätter ab. Er liebt mich, er liebt mich nicht …


  „Flower-Power? Hippie-Mädchen?“ Ryder schien seinen Spaß zu haben. Sie funkelte ihn an. Dann flatterte sie mit den Augenbrauen, warf ihm mit verträumtem Blick einen Kuss zu und schlang die Arme um sich selbst.


  „Du liebst ihn!“, schrie Sue.


  Emma wurde knallrot. Natürlich liebte sie ihn nicht! Sie kannte ihn ja kaum! Und nach dem Wenigen zu schließen, was sie von ihm wusste, kam Liebe überhaupt nicht infrage.


  Emma tat, als hätte sie Sue nicht gehört, und spielte weiter. Sie zeigte mit den Fingern an, dass es nun um den zweiten Teil des Wortes ging. Dann gab sie vor, in einem Buch zu blättern.


  „Lesen“, riet Sue. „Ein Buch. Eine Geschichte.“


  Emma klatschte begeistert in die Hände.


  „Liebesgeschichte!“, rief Ryder plötzlich und lachte laut auf.


  Emma jubelte und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.


  Aber sie riss sich zusammen. Sie musste endlich aufhören, sich immer wieder in romantischen Träumereien zu verlieren! Hatte sie aus ihrer Vergangenheit denn nichts gelernt? Aus den Erfahrungen mit Peter. Und mit ihrer Mutter. Wie sehr sie von ihnen enttäuscht worden war. Die tiefe Dunkelheit in den Augen dieses Mannes verhieß nichts anderes: Enttäuschung.


  „Ich muss gehen“, sagte sie hastig und bewegte sich in Richtung Tür. Ihre wahre Liebe fiel ihr wieder ein: das Bed & Breakfast. „Ich muss zu Hause Holz nachlegen, sonst frieren die Rohre ein. Ryder kann ja noch bleiben.“


  „Ich begleite Sie“, sagte er schnell.


  Ein prickelnder Schauder lief ihr über den Rücken. „Nein, nein, bleiben Sie ruhig.“


  „Ich kann Sie unmöglich allein zurückfahren lassen.“


  Tim stimmte dem zu.


  „Gut, Tess bleibt über Nacht hier“, sagte Mona, als ob bereits alles geklärt sei. „Es ist sinnlos, sie jetzt aufzuwecken und sie mit raus in die Kälte zu nehmen.“


  Ryder zögerte. Er schien abzuwägen, was das Beste für Tess sei. „Okay“, stimmte er dann zu.


  „Nehmt das kleine Schneemobil meines Sohns. Es steht im Schuppen“, schlug Tim vor.


  „Wir kommen morgen früh rüber, mit Frühstück“, sagte Mona.


  Und dann standen Emma und Ryder im Freien, über ihnen der helle runde Mond und der funkelnde Sternenhimmel. Die Luft war klar und eiskalt.


  Ryder sagte: „Diese Familie ist wirklich bewundernswert. Tim junior im Krieg, kein Strom, abgeschnitten von der Außenwelt – und keine Spur von Krisenstimmung.“


  „Ich finde, Sie gehen mit der Krise auch gut um.“


  Er sah sie zweifelnd an. „Ich glaube, da irren Sie sich.“


  Dann ging er zum Schuppen und holte das Schneemobil. Sie setzte sich hinter ihn. Seine Nähe brachte sie fast um den Verstand.


  „Halten Sie sich besser an mir fest“, sagte Ryder.


  Und wie sie das tat! Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihre Wange an seinen breiten Rücken.


  Und dann fuhren sie durch die Winternacht. Als er Vollgas gab, schmiegte sie sich noch enger an ihn. Sie fühlte sich herrlich – lebendig und frei wie nie zuvor. Wie sie dieses Gefühl genoss!


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir einen kleinen Umweg machen?“, brüllte er über den Motorenlärm hinweg.


  Wenn es nach ihr ginge, könnten sie ewig so weiterfahren. Sie mussten nicht nach Hause kommen – sie war bereits zu Hause. Jedenfalls fühlte sie sich so. Durch die Jacke spürte sie seine Wärme und ungeheure Kraft, und jedes Mal, wenn er das Schneemobil um ein Hindernis herumlenkte, fühlte sie die Bewegung seiner Muskeln. Ryder steuerte auf die Anhöhe zu, die hinter dem Bed & Breakfast und dem Haus der Fenshaws verlief. Der Weg führte sie zwischen umgestürzten Bäumen hindurch, die vom Mondlicht in glitzerndes Silber getaucht wurden.


  Oben angekommen, stellte Ryder den Motor aus. Still lag die mondbeschienene Landschaft vor ihnen. Sie sahen die dunkle Silhouette des Bed & Breakfast. Aus den Fenstern in Tims Haus strömte das warme Licht der Öllampen. Dahinter zeichneten sich die Umrisse von Willowbrook ab.


  „Fast wie Bethlehem“, sagte Emma leise.


  „Die Lichter sind an in der Stadt“, bemerkte er. „Also gibt es dort Strom. Und da – auf der Straße westlich der Stadt sieht man Autoscheinwerfer.“


  Die Lichter erinnerten Emma daran, dass dies alles hier wie ein Traum war – der früher oder später enden musste. Aber das konnte noch Tage dauern.


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Dann zog er einen der dicken Schneemobilhandschuhe aus und streichelte mit seinem Daumen über ihre Lippen.


  Zärtlich erwiderte sie den Druck. Etwas blitzte in seinen Augen auf. Rasch zog er seine Hand zurück, drehte sich um und zog den Handschuh wieder an.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang distanziert. „Ich glaube, es ist für uns beide am besten, wenn ich Sie zurück zu den Fenshaws bringe. Ich kümmere mich um Ihr Bed & Breakfast.“


  „Fahren Sie doch zurück und bleiben Sie bei den Fenshaws“, gab sie zurück. Merkte er denn nicht, was sie wollte? Oder schlimmer – merkte er es, aber wies sie trotzdem zurück? „Setzen Sie mich am Bed & Breakfast ab. Ich bin dafür verantwortlich, nicht Sie.“


  „Wenn Sie wüssten, wie sehr ich Sie gerade küssen will“, sagte er leise, „würden Sie augenblicklich zu den Fenshaws zurückwollen.“


  „Würde ich?“, fragte sie herausfordernd.


  „Oh ja“, antwortete er, „würden Sie.“


  „Ich glaube, Sie irren sich. Ich würde Sie zurückküssen.“


  Ryders Atem ging schnell, ungeduldig. Er seufzte. „Emma, machen wir die Sache nicht noch komplizierter.“


  Er hatte recht. Natürlich hatte er recht.


  Dennoch stieg sie vom Schneemobil ab und stellte sich vor ihn. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog es etwas zu sich heran und küsste sanft seine Lippen.


  Gestern Abend hatte sie sich unter dem Mistelzweig gefragt, wie sich wohl seine Lippen anfühlen mochten. Jetzt wusste sie es – und sie war nicht enttäuscht.


  Für den Bruchteil einer Sekunde leistete er Widerstand. Dann gab er nach, nahm die Einladung ihrer Lippen begierig an. Mit der Hand umfasste er ihren Nacken und zog sie fester an sich.


  Emma überfiel plötzlich ein Gefühl völliger Klarheit, als würde der Nebel, in dem sie bislang gelebt hatte, sich lichten.


  Es war, als ob ihr ganzes bisheriges Leben nur ein Vorspiel für diesen einen Moment gewesen wäre. Jeder Verrat, jedes verletzende Wort hatte sie in Wirklichkeit gestärkt und auf diesen Moment vorbereitet, hatte sie zu der Frau gemacht, die sie jetzt war und die diesen Mann, den sie jetzt leidenschaftlich küsste, tatsächlich verstand. Nicht in seinen distanzierten Blicken oder seiner kühlen Art zeigte sich sein wahres Wesen. Nein, sein wahres Wesen lag in dieser Berührung seiner Lippen. Es zeigte sich in seiner schier unerschöpflichen körperlichen Kraft, mit der er tat, was getan werden musste. Darin, dass er einem kleinen Mädchen zuliebe Scharade spielte, obwohl er sein Innerstes dadurch vielleicht schutzlos preisgab. Darin, dass er sich aus Liebe zu Tess in der Babyabteilung geduldig Sachen aufschwatzen ließ.


  „Warum verkomplizieren wir die Sache?“, flüsterte sie, ohne seine Lippen ganz loszulassen.


  „Weil“, antwortete er heiser, „ich dir nicht das geben kann, was du dir erhoffst. Du kennst nicht die ganze Geschichte.“


  „Das glaube ich nicht.“ Was musste sie mehr wissen als das, was dieser Kuss über ihn verriet? „Ich habe gesehen, wie sehr du Tess liebst.“ Sie wollte ihn noch einmal küssen, aber er wandte sein Gesicht ab.


  „Bitte, Emma“, sagte er.


  „Dann erzähl mir die ganze Geschichte.“


  Schweigen.


  „Gibt es eine andere Frau?“, fragte sie. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wieso war sie nicht früher auf den Gedanken gekommen? Natürlich war es eine andere Frau. Bei ihrem Glück! Hatte sie Peter vergessen?


  Natürlich. Sieh ihn dir doch an! Er hat sie hundertprozentig in der Babyabteilung kennengelernt …


  „Nein, es ist keine andere Frau“, gab er zurück.


  Erleichtert atmete sie aus.


  „Was ist es dann? Sag es mir, Ryder. Vertrau mir.“


  Er verfiel wieder in tiefes Schweigen und schien mit sich zu kämpfen. Nach einer Weile sagte er leise: „Emma, ich kann nicht mehr lieben. Niemanden. Nie mehr.“


  Fast hätte sie gesagt, dass sie das auch gar nicht von ihm erwarte. Dass sie nur von ihm hier im Mondlicht geküsst werden wollte. Aber seine verzweifelte Miene hielt sie davon ab. Sie wollte endlich wissen, was mit ihm los war.


  „Du willst mehr, als ich dir jemals geben könnte“, sagte er mit rauer Stimme. „Du verdienst einen besseren Mann als mich.“


  „Woher willst du wissen, was ich will?“


  „Willst du damit sagen, dass du nur ein unbeschwertes Mädchen bist, das einfach ein bisschen rumknutschen will? Das glaube ich dir nicht.“


  „Ich bin kein Mädchen!“, protestierte sie halbherzig. „Ich bin eine Frau – eine selbstständige Geschäftsfrau!“


  „So, so. Dann träumst du also nicht davon, einen Mann und eine Familie zu haben?“


  „Ich habe das Bed & Breakfast“, erwiderte sie. „Das reicht mir voll und ganz.“


  „Quatsch, Emma. Das da willst du …“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Fenshaws.


  „Nein, will ich nicht!“, beharrte sie stur.


  „Das solltest du aber. Weil du es verdienst, Emma.“


  „Nein. Von solchen romantischen Fantastereien bin ich restlos geheilt.“


  „Warum?“


  Sie zögerte. „Meine Verlobung ist letztes Jahr in die Brüche gegangen.“


  „Wenn du mir jetzt sagst, dass es zu Weihnachten passiert ist, glaube ich tatsächlich an deinen Weihnachtsfluch.“


  Sie lächelte schwach. Er fuhr fort: „Ich hatte mir so etwas schon gedacht. Ein gebrochenes Herz, irgendwann in der letzten Zeit.“


  Wie bitte? Das durfte nicht wahr sein! Konnte ihr denn jeder dahergelaufene Fremde sofort ansehen, was los war?


  „Keine alleinstehende Frau nimmt so ein Projekt auf sich, ohne von der Liebe enttäuscht worden zu sein“, fuhr er fort.


  Nein, nicht jeder dahergelaufene Fremde. Nur ein Mann, dem rein gar nichts entging, der alles bemerkte. Der sicher auch längst bemerkt hatte, dass sie auf bestem Wege war, ihm völlig zu verfallen.


  „Ja, es stimmt“, gab sie zu. Wie demütigend. „Ich habe mein Liebesleben gegen das Bed & Breakfast eingetauscht.“


  „Wie eine Nonne, die ihr Leben der Kirche schenkt“, stellte er trocken fest.


  „Ja.“


  „Abgesehen vom Küssen.“


  Sie sagte nichts. Er lachte, aber es klang bitter. „Nein, Emma, du hast die Liebe nicht aufgegeben. Du wolltest es vielleicht, aber deine Augen sagen etwas anderes. In ihnen erkennt man deine wahren Träume. Wie vorhin bei den Fenshaws, als wir mittendrin waren im allerschönsten Familienleben. Vielleicht schlafen deine Wünsche gerade, aber sie werden sofort wieder erwachen, wenn der richtige Mann in dein Leben tritt. – Was war mit deinem Verlobten? War er ein Idiot?“


  „Er war Arzt.“


  „Ich wollte nicht wissen, was er von Beruf war. Wie war er?“


  „Okay, okay! Ja, er war ein arroganter, selbstsüchtiger Schnösel, der sich aus einem Mädchen aus einfachen Verhältnissen die perfekte High-Society-Ehefrau basteln wollte! Und dafür sollte ich ihm auch noch dankbar sein! Dann ist seine Ex-Freundin wiederaufgetaucht, die seinen idiotischen Ansprüchen wohl besser entsprach. Jedenfalls hat er mich für sie sitzen lassen.“


  Überrascht stellte Emma fest, dass sie ihre Beziehung zu Peter plötzlich zum ersten Mal ganz klar sah.


  „Also war er ein Idiot“, sagte Ryder leise. „Das Beste an dir hat er übersehen. Deinen Humor, deine Lebensfreude, deine Großzügigkeit … nicht zu vergessen natürlich deine Giraffenimitation.“


  „Peter hätte heute Abend alles nur lächerlich gefunden, besonders die Giraffe. Ich habe erst viel zu spät begriffen, dass er mich eigentlich nie so gesehen hat, wie ich wirklich bin, sondern immer nur so, wie er mich gern haben wollte. Ich war nie gut genug, aber er hat geglaubt, dass er mich noch ‚hinbiegen‘ könnte.“


  „Das klingt furchtbar!“


  „Aber wenigstens hat Peter mich geküsst!“ Auch wenn diese Küsse fade und leidenschaftslos gewesen waren – aber das musste Ryder ja nicht wissen.


  „Ich will dich sehr wohl küssen, Emma – und wie! Aber in mir klafft ein riesiges Loch, und es gibt nichts, was es füllen könnte. Auch nicht deine Küsse – selbst wenn sie noch so süß schmecken.“


  Er atmete tief ein, erzitterte und schloss die Augen. „Vor fast genau einem Jahr, am ersten Weihnachtstag, ist mein Bruder beim Brand seines Hauses ums Leben gekommen. Seine Frau Tracy wurde dabei schwer verletzt. Sie ist erst vor drei Monaten gestorben.“


  Plötzlich schien die Schönheit der Nacht wie verloschen. Nur die eisige Kälte blieb zurück.


  „Die Eltern von Tess“, flüsterte Emma erschüttert. „Oh nein!“ Sie legte zärtlich ihre Hand an seine Brust, dort, wo sein Herz schlug.


  „Ich war mit im Haus. Mein Bruder Drew schrie mich an, ich sollte Tess holen. Er wollte Tracy suchen. Aber Tracy war schon draußen, als ich mit Tess rauskam. Während mein Bruder noch drinnen in den Flammen nach ihr suchte! Ich wollte ihn rausholen, aber die verdammten Nachbarn haben mich festgehalten!“


  Emma spürte nun deutlich, wie Ryder zitterte.


  „Ich war zu schwach.“ Seine Stimme brach fast. „Einfach zu schwach! Wenn ich sie abgeschüttelt hätte, hätte ich ihn retten können! Oder ich wäre selbst im Feuer umgekommen! Beides wäre besser gewesen als diese Schuld, mit der ich jetzt leben muss!“


  Sie wollte ihm sagen, dass das nicht stimmte, dass es nicht seine Schuld gewesen sei. Aber sie biss sich auf die Lippe und presste stattdessen ihre Hand fester an seine Brust, auf sein Herz … sein wundes Herz. Er musste sich diese Geschichte jetzt von der Seele reden.


  „Ich habe sie geliebt“, fuhr er mit leiser Stimme fort. „Meinen Bruder. Wir haben alles zusammen gemacht. Und Tracy, die Frau seines Lebens. Ich habe sie beide im Stich gelassen. Diese Menschen, die ich über alles geliebt habe!“


  Sie sagte nichts, ließ nur ihre Hand an seiner Brust ruhen. Wie gern hätte sie ihm geholfen und seinen Schmerz gelindert.


  Er sprach weiter: „Seit ihrem Tod ist alles in mir wie verödet. Als wäre mir das Herz herausgerissen worden. Ich kann einfach keine Liebe mehr empfinden, für nichts und niemanden.“


  Nach und nach ließ sein Zittern nach. Er atmete tief ein und aus.


  „Keine Liebe – außer für Tess“, sagte Emma. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihr wurde warm ums Herz, wenn sie daran dachte, wie viel Kraft und Mut es ihm abverlangen musste, Tess so zu lieben, wie er es tat.


  „Ja, außer Tess“, seufzte Ryder.


  „Es tut mir so leid, Ryder.“ Ihre Worte klangen schrecklich belanglos angesichts seines Verlusts. Aber sie war froh, dass er ihr seine Geschichte anvertraut hatte.


  „Jetzt verstehst du mich vielleicht besser“, bemerkte er düster und wirkte schon wieder ganz weit weg von ihr. Der schöne Moment des Vertrauens war vorüber. „Und jetzt bringe ich dich zurück zu den Fenshaws und fahre dann allein zum Bed & Breakfast.“


  Sicher wäre das für ihn am einfachsten gewesen. Und für sie vielleicht auch. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nichts geben konnte.


  Aber es war Weihnachten, das Fest der Liebe.


  Weihnachten und die Liebe – ging es nicht bei beidem darum zu geben, anstatt zu nehmen?


  Und so würde sie geben. Weil er es nicht konnte.


  Ihr Widerspruch war sanft, aber bestimmt. „Nein, Ryder, du wirst mich nicht zurückbringen.“


  8. KAPITEL


  Ryder sah Emma verärgert an. Wieso wollte sie ihn nicht verstehen? Sie durften sich von dem gegenseitigen Verlangen nicht hinreißen lassen. Er konnte ihr nichts geben. Absolut nichts. Das hatte er doch deutlich genug zum Ausdruck gebracht.


  „Warum?“, fragte er hart.


  Sie sah ihm ins Gesicht und sagte dann ganz sanft, beinahe tröstend: „Weil ich dich damit nicht allein lassen werde.“


  Allein. Ja, so fühlte er sich seit 354 Tagen.


  „Ich werde einfach nur bei dir sein“, fügte sie hinzu. „Ich weiß, dass ich nichts tun kann, damit dein Schmerz nachlässt. Und ich werde es auch nicht versuchen. Aber ich werde dich nicht damit allein lassen.“


  Er wollte Nein sagen, sie bei den Fenshaws absetzen und davonfahren. Aber sie war stur, das wusste er mittlerweile. Wahrscheinlich würde sie zu Fuß durch die Winternacht hinter ihm hergestapft kommen.


  Damit er nicht allein war.


  Plötzlich erschien ihm die Vorstellung, nicht allein zu sein – wenn auch nur für eine Nacht –, seltsam beruhigend. Er konnte ihr nichts geben. Aber vielleicht hatte sie etwas, das sie ihm geben konnte.


  Er ließ den Motor an und spürte, wie sie sich hinter ihn setzte, ihre Arme wieder um ihn legte und ihr Gesicht an seinen Rücken schmiegte. Ein warmes Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihm aus.


  Nicht allein.


  Das Gefühl wurde noch stärker, als sie etwas später im Gemeinschaftszimmer des Bed & Breakfast lagen, er auf der Matratze am Boden, sie auf der Couch, wie die Nacht zuvor. Das Kaminfeuer knisterte und zischte und tauchte das Zimmer in sanftes goldenes Licht.


  „Deshalb also hatte Tess heute Morgen solche Angst vor dem Feuer“, sagte Emma. „Reagierst du auch so empfindlich darauf? Auf Feuer?“


  Auf viele Dinge reagierte er empfindlich. Verliebte Paare, Kinder auf den Schultern ihrer Väter, Weihnachten. Aber Feuer?


  „Nein“, gab er zurück. „Was bei Drew und Tracy passiert ist, war ein tragischer Unfall. Die Lichterkette im Tannenbaum hatte einen Kurzschluss. Der Baum fing Feuer, als alle schon im Bett waren. Den Rauchmelder hatte Drew abgeschaltet, weil er jedes Mal losging, wenn sie etwas kochten. Drew wollte ihn immer woanders anbringen, ist aber ist nie dazu gekommen. Wegen so einer harmlosen Sache mussten zwei Menschen sterben … Wenn ich mich doch nur losgerissen hätte! Alles könnte jetzt anders sein!“


  Emma blieb lange still. „Hast du schon einmal daran gedacht, dass Tess dann vielleicht ganz allein auf der Welt wäre?“


  Das war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Was wäre, wenn er zusammen mit Drew in den Flammen umgekommen wäre? Tess wäre bei völlig fremden Menschen aufgewachsen. Menschen, die keine Ahnung gehabt hätten, dass dieses kleine Grübchen am Kinn seit vier Generationen in der Familie Richardson lag.


  Und vielleicht an die nächste Generation weitergereicht würde.


  Weil Tess überlebt hatte. Genau wie er.


  „Ryder, ich weiß, dass es schwer ist, aber kannst du nicht auch ein bisschen das Gute darin sehen? Das Wunder?“


  „Wunder?“, fragte er ungläubig.


  „Tess ist das Wunder. Sie ist die Zukunft. In ihr lebt dein Bruder weiter.“


  Ryder schnürte es die Kehle zu. Emmas Worte waren wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Ein Jahr lang hatte er in dieser Dunkelheit gelebt und gelitten, sich verbissen auf das Schlechte konzentriert. Den einen, den einzigen Hoffnungsschimmer hatte er völlig übersehen: Tess.


  Tess, die ihn zum Lachen gebracht hatte, obwohl er nicht mehr lachen konnte. Die ihn am Leben gehalten hatte, als er längst innerlich gestorben war.


  „Weißt du, was ich gern tun würde?“, fuhr sie nach einer längeren Pause fort. „Ich würde gern alles aus dem Haus werfen, was dir wehtut. Die Bäume, die Dekoration – alles.“


  „Du wolltest doch nicht versuchen, mir zu helfen. Schon vergessen?“ Aber dass sie ihren Weihnachtstraum für ihn aufgeben wollte, rührte ihn zutiefst.


  „Ja, schon, aber …“


  „Nein, Emma, ich glaube, es ist besser für mich – und Tess –, wenn ich nicht länger weglaufe. Vor Weihnachten oder was auch immer. Wenn ich einen neuen Blick auf alles bekomme und auch das Gute sehe. Wenigstens bis ich fahre.“


  Denn fahren würde er auf jeden Fall. Bevor er sich noch in Emma verliebte.


  Sie versuchte nicht, ihn umzustimmen, sondern erwiderte nur ruhig: „Aber bis du fährst, bist du nicht allein.“


  Sie meinte es ernst, daran bestand kein Zweifel, so gut kannte er sie inzwischen. Die Gewissheit beruhigte ihn.


  So schlief er ein.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit dem Eintreffen der Fenshaws. Er war in der Nacht kein einziges Mal aufgewacht und fühlte sich gut erholt. Fast wie ein neuer Mensch, besonders, als er Tess auf den Arm nahm und sie ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange drückte.


  „Onga“, brabbelte sie. „Onga, Onga, Onga!“


  „Tess, Tess, Tess!“, ahmte er sie nach und wirbelte sie durch die Luft, bis sie vor Freude quietschte.


  Dank des Gesprächs mit Emma fühlte Ryder sich erleichtert, als ob er seine Last nun nicht mehr allein tragen müsste. Nach und nach erzählte er Emma mehr von sich und auch von seinem Bruder.


  Emma dagegen erzählte ihm von ihren Weihnachten ohne Baum und von der gebrauchten Kleidung, die sie als Mädchen hatte tragen müssen. Sie vertraute ihm an, dass sie ihre ganze Kindheit und Jugend hindurch von dem Gefühl geplagt gewesen sei, ihrer Mutter egal zu sein.


  Auch von ihrer Verlobung mit Peter und dem Weihnachtsfest bei seinen Eltern erzählte sie:


  „Als wir zu Weihnachten vor dem Haus von Peters Eltern standen, war ich wahnsinnig aufgeregt. Ich hatte mich schon lange darauf gefreut, sie endlich kennenzulernen.


  Das Haus war fantastisch geschmückt, genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.


  Aber leider war es nur der trügerische Schein, der so perfekt war. Schon im Auto bekam ich nichts als Ermahnungen zu hören: Sag dies, aber bloß nicht das. Frag auf gar keinen Fall nach Rezepten. Und bitte keine entzückten Schreie wegen des Hauses – du bist schließlich kein Landei.


  Die Eltern waren furchtbar unsympathisch und steif. Seine Mutter wollte wissen, wo ich zur Schule und zum College gegangen sei und was meine Eltern machten. Seinem Vater waren die Börseninfos im Fernsehen wesentlich wichtiger, als sich mit mir zu unterhalten.


  Vor dem Dinner war Bescherung. Was für ein Albtraum! Seiner Mutter gefiel die Brosche, die ich für sie gekauft hatte, überhaupt nicht, das konnte ich sehen. Der Vater packte sein Geschenk gar nicht erst aus.


  Und dann die Geschenke, die ich bekam! Peter schenkte mir ein Diamantarmband. Dabei wusste er ganz genau, dass ich mir aus Schmuck überhaupt nichts mache. Genauso wenig wie aus teuren Designerhandtaschen – so eine bekam ich nämlich von seiner Mutter. Niemand hatte auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was mir tatsächlich gefallen könnte.


  Am allerschlimmsten war das Dinner. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass sowohl der Koch als auch das Hausmädchen deswegen zu Weihnachten arbeiten mussten! Peter glotzte mich nur verständnislos an. Und dann erwähnte seine Mutter – rein zufällig –, dass seine Ex-Freundin Monique aus Frankreich zurück sei und schon den ganzen Tag versucht habe, ihn zu erreichen.


  Peter machte überhaupt keinen Hehl daraus, wie sehr ihn das freute. Später am Abend sprach ich ihn darauf an und musste mir anhören, dass ich gefälligst nicht so eine kleinliche Hinterwäldlerin sein solle. Es müsse doch wohl erlaubt sein, außer mir auch noch andere Freundinnen zu haben.


  Er hat immer darauf herumgeritten, dass ich ein unkultiviertes Bauernmädchen sei. Vielleicht war ich deshalb so schnell bereit, hier in diese Abgeschiedenheit zu kommen und meine Großmutter zu pflegen.“


  „Ich glaube, du wolltest einfach nur weg von diesem Kerl“, bemerkte Ryder. Er gab sich keine Mühe, seine Verachtung für Peter zu verbergen. „Warum hast du dir seine Demütigungen so lange gefallen lassen?“


  Emma lächelte traurig. „Vielleicht, weil ich es nie anders kannte.“


  Ryder bereute plötzlich seine gemeinen Bemerkungen über ihre Träume und ihr Haus. Wie konnte er das wiedergutmachen? Er nahm zaghaft ihre Hand und küsste sie. „Peter hatte keine Ahnung.“


  Emmas Augen strahlten.


  Obwohl die Straßen noch gesperrt waren und sie keinen Strom hatten, gab es viel zu tun. Die harte Arbeit tat Ryder gut und ließ ihn seine Trauer vergessen – genauso wie die Gespräche mit Emma. Abends fiel er vollkommen erschöpft auf die Matratze und schlief sofort ein.


  Am Nachmittag des zweiten Tages nach dem Sturm machten sie sich daran, den zugefrorenen Teich freizuräumen. Sie sammelten tonnenweise Zweige und Äste vom Eis. Tim schob mit dem Traktor den Schnee zusammen. Als es dunkel wurde, machten sie mit dem gesammelten Holz ein großes Feuer am Ufer. Es gab jede Menge Hotdogs – frisch aus der Schneewehe – und heiße Schokolade.


  Dann ging Mona zum Unterstand und kam wenig später mit Schlittschuhen zurück. „Los, Mädels, aufs Eis!“


  Und bald drehte die ganze Familie Fenshaw, auch Tim, auf dem Teich elegant ihre Runden. Man sah ihnen an, dass sie mit dem Eislaufen aufgewachsen waren.


  Ryder und Emma blieben am Ufer.


  „Du hast so viele Schlittschuhe – ist da nicht auch deine Größe bei?“, fragte er.


  „Oh, bestimmt, aber ich kann nicht eislaufen.“


  „Das kann nicht sein! Du bist doch Kanadierin!“


  „Ryder“, gab sie etwas genervt zurück, „nicht jeder hatte so eine Kindheit wie du. Wir hatten kein Geld für Schlittschuhe.“


  Was für eine Schande – aber das werden wir ändern! Nach kurzem Suchen hatte er im Unterstand jeweils ein passendes Paar für sich und Emma gefunden. Er ging zurück zum Ufer, wo sie sich auf eine Bank setzten, um die Schlittschuhe anzuziehen.


  „So wird das nichts, Emma. Du musst sie richtig fest zuschnüren.“ Er kniete sich vor sie hin und band ihr die Schuhe zu. Dann stand er auf und reichte ihr galant die Hand. Unsicher wankte sie an seinem Arm bis zum Teich.


  Eine Viertelstunde und unzählige Stürze später saß sie wieder einmal hilflos auf dem Eis. Ryder fuhr von hinten an sie heran, griff ihr unter die Arme und stellte sie schwungvoll auf die Füße. „Also das geborene Eislauftalent bist du nicht gerade … Aber du hast sicher andere Qualitäten.“


  „Zum Beispiel?“


  „Beste Giraffenimitation der Welt?“


  Ihr Lachen entschädigte ihn für die Mühe, die er mit ihr als Schülerin hatte.


  „Unermüdliche Mitanpackerin“, fuhr er fort. „Tödliche Schneeball-Guerillakämpferin.“


  „Halt! Ich kann nicht lachen und gleichzeitig eislaufen lernen!“


  „Intelligent. Witzig. Süß. Willensstark. Mutig. Großzügig. Einfühlsam.“


  „Hör auf! Ich kann mich so nicht konzentrieren.“


  Aber es war offensichtlich, dass es ihr gefiel. Mit äußerster Vorsicht machte sie ein paar unbeholfene und x-beinige Schritte.


  „Alles locker und entspannt?“, fragte er scheinheilig.


  „Wie sieht das hier aus?“, fauchte sie ihn an, kicherte dann aber unbeherrscht los. Was umgehend dazu führte, dass sie wild mit den Armen ruderte und hinfiel.


  Er hob sie auf und blickte zum Ufer. Nicht schlecht: fünfzehn Meter in fünfzehn Minuten …


  „Guck mal, wie die Mädchen das machen“, erklärte er ihr. „Wie sie sich mit einem Bein abstoßen und dann auf dem anderen gleiten.“


  Zaghaft stieß Emma sich ab – und saß sofort wieder auf den Eis.


  „Wir fahren jetzt“, rief Mona ihnen zu. Mittlerweile war es stockdunkel geworden. „Wir nehmen Tess für die Nacht wieder mit zu uns. Es ist zu kalt hier für sie.“


  Das Kreischen und Lachen der Kinder wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz. Ryder und Emma waren allein.


  „Pause?“, fragte Ryder. Nach den ganzen Stürzen musste ihr doch alles wehtun!


  „Nicht nötig.“


  „Na, dann weiter …“ Vielleicht ging es so: Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. Dann stieß er sich ab, und Seite an Seite glitten sie langsam vorwärts.


  „Oh Ryder“, hauchte sie, „ich kann es!“


  Nein, konnte sie nicht. Jedenfalls zunächst nicht. Er war es, der für sie beide fuhr. Aber dann fing sie an, vorsichtig mitzumachen. Mit jedem Schritt stieß sie sich kräftiger ab.


  „Lass mich bloß nicht los!“, rief sie. Das Ufer kam bedrohlich schnell näher. „Und wie fahre ich eine Kurve? Ryder?! Kurve!“


  Geschickt bog er im letzten Moment ab und nahm Emma dabei mit. Sie waren jetzt schon beachtlich schnell.


  „Das ist ja schon Eiskunstlauf!“, schrie sie begeistert.


  „Heute noch der Teich hinter dem White Christmas Inn, demnächst schon bei den Olympischen Spielen!“ Ryder lachte. „Aber bis dahin solltest du dir die Schuhe selbst binden können …“


  Sie knuffte ihn in den Arm. „Ich kann fliegen! Lass mich los, Ryder, lass mich los!“


  Und das tat er. Langsam lockerte er seinen Griff. Bald fuhr Emma ganz allein, zunächst noch langsam, aber ihre Bewegungen wurden immer sicherer.


  Völlig unerwartet durchflutete Ryder ein Hochgefühl unbändiger Freude. Er fühlte sich wieder frei und jung, wie damals auf der Eislaufbahn im Hof.


  Mit aller Kraft stieß er sich ab und schoss davon. Er raste kreuz und quer über den Teich, stoppte abrupt mit einer Wolke aus weißem wegspritzendem Eis, wendete scharf, fuhr in vollem Tempo rückwärts, überkreuzte elegant die Beine in den Kurven. Ryder ging völlig auf in den kraftvollen Bewegungen seines Körpers, der wie ein Messer die eisige Luft durchschnitt.


  Dass Emma ihm zuschaute, beflügelte ihn noch mehr. Er flog über das Eis auf sie zu, umzirkelte sie geschickt und schnappte ihr die Mütze vom Kopf.


  Wie erwartet nahm Emma sofort die Verfolgung auf. Ihre verrückten Locken – plötzlich befreit – wippten dabei hin und her.


  Es war ein gemeines Spiel, das er jetzt mit ihr trieb. Mal raste er an ihr vorbei, mal umkreiste er sie. Dann kam er näher, hielt ihr provokant die Mütze hin und sprintete genau in dem Moment davon, in dem sie danach greifen wollte.


  Es kam, wie es kommen musste: Ihr Griff ging ins Leere, sodass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten stürzte. Hart stürzte. Sie lag auf dem Eis und bewegte sich nicht.


  „Emma?“


  Ryder lief zu ihr hinüber und kniete sich neben sie. Wenn sie sich jetzt seinetwegen verletzt hatte? Panisch wurde ihm bewusst, dass es hier weit und breit kein Krankenhaus gab!


  Wie hatte er nur so unvernünftig sein können! Ausgerechnet er, der doch nur zu gut wusste, wie schnell alles vorbei sein konnte.


  Sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust. Er verfluchte seine eigene Dummheit. Nicht nur, weil sie seinetwegen gestürzt war, sondern auch, weil ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass er sie viel zu nah an sich herangelassen hatte, dass er viel zu viel für sie empfand! Noch einen Verlust würde er nicht verkraften.


  Doch plötzlich öffnete Emma die Augen, kicherte listig, riss ihm ihre Mütze aus der Hand und zog sie sich auf den Kopf. Ryder war völlig überrumpelt. Blitzschnell schnappte sie sich seine Mütze, rappelte sich auf und stolperte davon.


  Er wollte wütend auf sie sein, weil sie ihm so einen panischen Schreck eingejagt hatte – aber wie sollte man ihr, die ihn so keck anblickte, etwas übel nehmen?


  „Ich muss so lachen, dass ich kaum noch laufen kann“, prustete sie.


  Los, lass es zu. Lass es geschehen, nur einmal. Nur, um sich morgen an einen herrlichen Abend erinnern zu können. „Sorry, Emma, aber du konntest vorher schon kaum laufen, jedenfalls nicht auf dem Eis.“


  „Das stimmt nicht! Ich bin die Eleganz in Person!“ Sie breitete die Arme aus und stolperte absichtlich unbeholfen übers Eis.


  „‚Elegant‘ sieht anders aus“, rief er.


  Ryder holte sie mühelos ein, griff ihr Handgelenk und drehte sie zu sich um.


  Nur heute Abend, nur dieses eine Mal. „‚Elegant‘ ist das hier …“


  Er verschränkte die Finger seiner linken Hand mit ihren, während er ihr seine rechte Hand in den Rücken legte und sie zu sich heranzog. So begannen sie, langsam zur Musik des knackenden Feuers am Ufer über das Eis zu tanzen. Emma gab sich ihm voll und ganz hin, überließ ihm die Führung, und bald war von ihrer Unsicherheit nichts mehr zu merken.


  So tanzten sie eine gefühlte Ewigkeit.


  Aber dann war es vorbei. Das Feuer glimmte nur noch, und die Kälte kroch in ihre enge Umarmung.


  Die Zeit war gekommen, der Tanz war zu Ende.


  Nicht nur der Tanz.


  Ryder zog Emma an sich und küsste sie auf die Stirn. „Danke, Emma.“


  Sie sah ihn bestürzt an. Sie hatte ihn richtig verstanden. Sein Dank war gleichzeitig sein Abschied.


  Die Tage mit Emma im White Christmas Inn bedeuteten ihm viel, und er würde sie nie vergessen. Hier hatte er zum ersten Mal einem Menschen seine ganze Geschichte erzählt, hier hatte er Frieden und Heilung gefunden. Mit Emmas Hilfe hatte er seine Trauer bewältigt und seinen Selbsthass besänftigt – jedenfalls für eine Weile.


  Aber es waren nur die ersten Schritte auf einem langen Weg gewesen. Er war noch nicht so weit. Für die Liebe, die er in ihren Augen leuchten sah, war er noch nicht bereit.


  Trotzdem musste er sie noch ein letztes Mal küssen. Musste die Berührung ihrer Lippen mitnehmen in die dunkle Zukunft, die vor ihm lag.


  Sie legte den Kopf zurück und kam ihm entgegen. Ihre Lippen trafen sich auf halbem Weg. Aus dem zärtlichen Abschiedskuss, den er beabsichtigt hatte, wurde ein hungriger Kuss voller Leidenschaft. Seine Hand vergrub sich in ihr lockiges Haar, als seine Lippen ihren Mund eroberten und ihre Zungen sich begierig umspielten. Er zog sie noch fester an sich, wollte mehr, wollte nie wieder weg von ihr …


  Er riss sich los, heftig und unter Aufbietung aller Kraft, die ihm noch blieb.


  „Gehen wir rein. Ich muss noch packen.“ Er klang wieder kalt und hart. „Ich bin sicher, dass die Straßen morgen wieder frei sind, sodass Tess und ich fahren können.“


  „Bleib doch über Weihnachten, Ryder.“ Ihre Stimme klang gefasst und ruhig.


  „Als besonders bedürftige Familie?“, fragte er sarkastisch. „Ich brauche kein Mitleid.“


  „Falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich habe kein Mitleid mit dir!“, entgegnete sie scharf. „Tu es für Tess.“


  „Nein. Ich muss fahren.“ Das war kurz und knapp. Er würde sich auf keine Diskussion einlassen. Er musste weg, so lange er noch konnte. Bevor er sich selbst eingestehen musste, dass er eigentlich schon längst genauso in Emma verliebt war wie sie in ihn.


  Am nächsten Tag waren die Straßen tatsächlich wieder frei. Schon vor Sonnenaufgang hörte man die Schneepflüge und kurz darauf den Verkehr.


  Ryder hatte am Abend bereits alles gepackt. Jetzt kämpfte er mit Tess, die sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, dass sie fuhren.


  Die Fenshaws waren gekommen, als er gerade seine Sachen ins Auto gebracht hatte. Jetzt standen alle im Flur, außer Tim, der nach einem verächtlichen Blick auf Ryders gepackte Taschen davongestapft war.


  „Sch, sch, sch“, versuchte Emma Tess zu beruhigen. „Alles wird gut.“


  Sue und Peggy klammerten sich schluchzend an Mona. „Ich will nicht, dass Tess geht“, heulte Peggy.


  „Okay, bringen wir’s hinter uns.“ Ryder klang kalt und distanziert. Wie der Mann, der vor zwei Tagen mitten im Schneesturm vor Emmas Tür gestanden hatte.


  Er drehte sich um und ging hinaus zum Auto. Der Motor lief schon.


  Wie ein Trauerzug folgten ihm die anderen. Tim, der auf der Veranda gewartet hatte, kam heran und streckte ihm die Hand hin.


  „Viel Glück, mein Sohn“, sagte er still, sah Ryder durchdringend an und nickte ihm zu.


  Peggy riss sich von ihrer Mutter los und drückte Tess ihre Puppe Bebo in die Hand.


  Emma musste sich auf die Lippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wieder ein ruiniertes Weihnachten. Selbst wenn Holiday Happenings und Christmas Day Dream jetzt ein umwerfender Erfolg werden würden, selbst wenn ihre Mutter kommen sollte – er fuhr, er würde nicht da sein. Kein Babykreischen und keine Kindertränen würden ihn aufhalten. Und er würde keinen Blick zurückwerfen.


  Hatte er alle Erinnerungen an das Schöne, das sie zusammen erlebt hatten, in sich ausgelöscht? In seinem Gesicht war keine Gefühlsregung zu sehen.


  „Auf Wiedersehen, Emma“, sagte er. Ihr war, als hätte sie nie etwas Endgültigeres gehört.


  Aber sie würde ihm nicht den Gefallen tun, sich auch von ihm zu verabschieden.


  „Danke, dass du mir das Eislaufen beigebracht hast“, brachte sie mit dünner Stimme hervor.


  Kurz blitzte Reue in seinen Augen auf, aber er wandte sich schnell ab und setzte Tess in den Kindersitz. Dann schlug er die Autotür zu und drehte sich noch einmal zu ihr um.


  Was erwartete sie?


  Nichts.


  Erwartungen waren immer ihr Problem gewesen. Der Grund, warum sie so oft enttäuscht worden war. Vom Leben. Und von Männern.


  Ryder hob einen Finger an die Stirn. Ein Kämpfer mit gebrochenem Herzen, der salutierte.


  Er stieg ins Auto und fuhr die Zufahrt hinunter zur Straße, wo er abbog. Dann war er verschwunden.


  „Emma“, sagte Tim unsicher, „du solltest dir keine Hoffnungen ma…“


  Sie hob die Hand. Sie wollte es nicht hören.


  Diese verdammten Hoffnungen, die einfach nicht sterben wollten!


  Emma drehte sich um und ging ins Haus. An der Tür sah sie den Kranz: „Glaube“. Das Wort erschien ihr wie ein Hohn. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  9. KAPITEL


  „Schneemann?“, fragte Ryder.


  Tess würdigte ihn keines Blickes, sondern spielte weiter mit Bebo, ihrem neuen Lieblingsspielzeug. Das lilafarbene Stoffpony und die rosa Wildlederschuhe hatte sie achtlos weggeworfen, als er sie ihr direkt nach der Ankunft in der Hütte gegeben hatte. Er hatte sie ablenken und besänftigen wollen. Natürlich hatte es nicht funktioniert.


  Ryder seufzte. Tess saß auf dem Boden und erzählte Bebo in einer unverständlichen Sprache Geschichten. Ihre Haare waren wieder ein einziges Chaos, denn wie früher ließ sie seine Berührungen nicht zu.


  Obwohl sie schon seit mehreren Tagen hier waren, hatte Tess ihm immer noch nicht verziehen, dass er ihr „Eggie“ und „Buu“ weggenommen hatte. Er zählte die Tage an den Fingern nach. Morgen war Heiligabend.


  „Komm, wir gehen raus und bauen einen Schneemann“, schlug er noch einmal vor.


  „Ein!“ Um ihre Meinung zu unterstreichen, schlug sie ihre kleine Faust mit aller Kraft auf die Tasten des Spielzeugklaviers. Das Klavier war sein dritter und letzter Ablenkungsversuch gewesen, gleich nach dem Pony und den Schuhen.


  Ryder überlegte, ob er Tess einfach packen, anziehen und nach draußen tragen sollte. Aber was wäre damit gewonnen? Vielleicht eine Stunde Ablenkung. Für sie. Und für ihn. Aber der Tag hatte vierundzwanzig Stunden!


  Er hatte es mit dem riesigen Plasmafernseher und den mehr als vierhundert Satellitenprogrammen probiert, aber nichts hatte seine Aufmerksamkeit fesseln können. Auch Tess schien jegliches Interesse an den Zeichentrickfilmen verloren zu haben, die sie sonst immer begeistert angeschaut hatte.


  Wie hatte er sich nur einbilden können, sich in dieser Hütte vor allem verstecken zu können, hier Ruhe und Frieden zu finden? Wieso hatte er sie überhaupt gekauft? Er hasste alles hier.


  Die Einrichtung der Hütte war modern und maskulin. An den kalten weißen Wänden hing abstrakte Kunst, das Sofa war aus schwarzem Leder und glänzendem Stahl. Zum Zeitpunkt des Kaufs hatte er das alles sehr chic gefunden, elegant und aufgeräumt. Jetzt kam er sich vor wie im Verkaufsraum einer Galerie.


  Die kalte Einrichtung passte dazu, wie er sich fühlte. Wie ein kalter, hartherziger Unmensch. Tess hätte ihm zugestimmt und Peggy und Sue wohl auch. Ein Blick auf Bebo genügte, und er fühlte sich mies.


  Irgendwie vermisste er das Bed & Breakfast. Die abfallenden Türknäufe und schiefen Böden. Ja, er vermisste sogar die Weihnachtsdekoration! Den Geruch der Tannenzweige, das warme offene Feuer im Kamin. Hier hatte er nur einen ultramodernen Gaskamin, dessen blaue Flammen hinter feuerfestem Glas nicht einmal ansatzweise Ryders innere Kälte vertreiben konnten.


  Er vermisste Mona und ihre Kochkünste, Tims stille Klugheit und natürlich die Mädchen, die sich gegenseitig den besten Platz streitig machten, um ihm ihre Bilder zu zeigen.


  Aber wem machte er eigentlich etwas vor? Am meisten vermisste er Emma. Ihm fehlten ihre wilden Locken, die leuchtenden Augen, ihr Lachen – aber auch ihr Gesichtsausdruck, wenn sie auf stur schaltete.


  Er vermisste, wie sie unnachgiebig um ihre Träume und Hoffnungen kämpfte.


  Und wie er sich bei ihr gefühlt hatte: nicht allein.


  Stattdessen saß er jetzt in einer perfekt beheizten Hütte, die ihn trotzdem frösteln ließ.


  Er machte sich Vorwürfe. Hatte Tracy ihn nicht am Abend vor ihrer Hochzeit mit Drew einen „guten Mann“ genannt? War er das wirklich? Wäre ein „guter Mann“ so einfach aus dem White Christmas Inn abgehauen? Hätte ein solcher Mann seinen egoistischen Selbstschutz über die Tränen eines Babys und zweier kleiner Mädchen gestellt?


  Tim musste die ganze Arbeit jetzt allein erledigen. Und Arbeit gab es zuhauf, denn Holiday Happenings war ein voller Erfolg, dafür hatte Ryder gesorgt. Vom Münztelefon vor dem kleinen Lebensmittelladen hatte er die PR-Agentur angerufen, die die Werbekampagnen für seine Firma leitete.


  Patrick hatte ihm versichert, dass jeder Mensch im Umkreis von fünfhundert Kilometern von Holiday Happenings erfahren würde. Und auch davon, dass der Erlös für bedürftige Familien bestimmt war.


  Trotzdem fühlte sich Ryder schlecht. Emma hatte sich nicht nur ein finanziell erfolgreiches Weihnachten gewünscht, sondern ein Fest, bei dem alle wenigstens einen Tag lang richtig glücklich sein konnten. Auch sie.


  Und er hatte sich einfach feige aus dem Staub gemacht.


  Andererseits sagte er sich, dass sie doch eigentlich gar nicht ihn wollte. Sie wollte diese herzliche Familienatmosphäre, wie sie sie bei den Fenshaws erlebt hatten. Er hoffte inständig, Emmas Mutter würde wie versprochen kommen.


  Als ob ihn das irgendwie von seiner Verantwortung befreien würde!


  Aber welche Verantwortung eigentlich? Er war nicht verantwortlich für sie!


  Ein „guter Mann“ wäre trotzdem geblieben, so viel war sicher.


  „Schön, dann bin ich eben kein guter Mann!“, sagte er laut zu sich selbst.


  Tess sah ihn an, als wolle sie sagen: „Wie recht du hast …“


  Ryder erinnerte sich an Tims Reaktion, als er erfahren hatte, dass Emmas Mutter tatsächlich für Weihnachten zugesagt hatte. Offensichtlich war Tim fest davon überzeugt, dass Lynelle nicht kommen würde. Und nach dem, was Emma erzählt hatte, konnte Ryder selbst kaum noch daran glauben.


  Im Geist hörte Ryder Emmas Stimme, die von Weihnachten schwärmte. Ihre Stimme, in der so viele Träume und so viel Hoffnung mitschwangen. In der so viel Glaube lag.


  Die Vorstellung, Emma könnte auch dieses Jahr wieder enttäuscht und verletzt werden, war ihm unerträglich.


  Es war der 23. Dezember, kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Endlich konnte Emma ihren Posten am Parkplatz verlassen, wo sie Eintritt kassiert und Hände gestempelt hatte.


  Sie eilte zum Unterstand am Teich. Mona sah fix und fertig aus. „Emma, könntest du im Haus nachsehen, ob noch Plätzchen im Tiefkühlschrank sind? Und noch ein paar Kränze rauslegen? Das wäre toll.“


  Emma ging zum Haus hinauf und warf dabei einen Blick auf die lange Reihe von parkenden Autos, die entlang der Zufahrt standen. Seit Stunden mussten die Leute schon unten an der Hauptstraße parken und den Rest des Wegs zu Fuß gehen.


  „Wie haben Sie denn von Holiday Happenings erfahren?“, hatte sie die erste Familie gefragt, die am – verspäteten – Eröffnungsabend gekommen war. Verblüfft hatte Emma erfahren, dass sie extra aus Ontario angereist waren.


  „Na, aus dem Radio“, hatte die Mutter gesagt – und ihr zwanzig Dollar extra für Christmas Day Dream in die Hand gedrückt. Sie kannte sogar den Namen! „Eine tolle Idee! Genau diese Einstellung möchte ich meinen Kindern zu Weihnachten vermitteln.“


  Sie hatten im Radio davon gehört? Wie war das möglich? Emma hatte doch nur einige Poster aufgehängt und ein paar kleine Anzeigen in den Lokalzeitungen geschaltet. Für Radiowerbung hätte ihr Budget niemals gereicht – schon gar nicht bis Ontario.


  Und woher wussten sie überhaupt von Christmas Day Dream? Dieser Teil ihrer Weihnachtspläne war nicht öffentlich.


  Emma öffnete den Tiefkühlschrank und schaute hinein. Keine Plätzchen mehr. Auch die hintere Veranda, wo sie die Kränze gelagert hatten, war leer.


  Sie überbrachte die schlechten Nachrichten Mona. Diese hatte alle Hände voll zu tun, die letzten Plätzchen und Kunsthandwerkssachen zu verkaufen. Die Hotdogs verkaufte sie schon längst nicht mehr. Stattdessen hatte sie alle Zutaten auf einen Tisch gestellt, an dem sich jeder selbst bedienen konnte. Daneben stand eine Tasse für Spenden, die bereits überfloss.


  Für einen Augenblick schaute Emma den Schlittschuhläufern auf dem Teich zu und lauschte den klingelnden Glocken an dem großen Schlitten, den Tims Pferde um den Teich zogen. Sie hatten extra eine mit Fackeln beleuchtete Spur dafür angelegt.


  Doch trotz der Menschenmassen sah sie eigentlich nur zwei Menschen auf dem Eis: sich und Ryder.


  Warum fühlte sie sich bloß so leer? Ihr großer Traum ging doch gerade in Erfüllung. Das White Christmas Inn feierte einen grandiosen Erfolg! Ihre Kosten waren gedeckt, der Bus bezahlt. Jede der bedürftigen Familien würde einen großzügigen Einkaufsgutschein für den Supermarkt bekommen! Selbst ein Fernsehteam aus Fredericton war heute Abend da gewesen. Was bedeutete, dass morgen am Heiligabend noch mehr Besucher kommen würden!


  Trotzdem fehlte etwas. Eislaufen in perfekter Winterkulisse, ein Haufen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum – das war alles schön und gut. Aber irgendwie sehnte sie sich nach etwas anderem. Vielleicht nach dem ursprünglichen Sinn des Weihnachtsfests, als Geschenke und das ganze Drumherum noch nicht so entscheidend gewesen waren.


  Als es nur um eines gegangen war: um Liebe.


  Und genau die fehlte ihr auch dieses Jahr wieder.


  Nachdem alle nach Hause gefahren waren, stieg Emma mit müden Beinen die Treppe hinauf und steuerte auf ihr Zimmer zu. Sie fühlte sich furchtbar allein.


  Vor dem Grünen Zimmer blieb sie stehen. Dann öffnete sie die Tür, ging hinein und setzte sich aufs Bett. Alles war vorbereitet für ihre Mutter, die morgen Abend mit dem Bus kommen würde.


  Plötzlich wurde Emma bewusst, worum es ihr wirklich ging bei Holiday Happenings und Christmas Day Dream. Nicht darum, andere Menschen glücklich zu machen, auch wenn es von außen so aussehen mochte.


  Die Wahrheit lag tief in ihrem Innern. Es ging eigentlich um sie. Alles, was sie getan und organisiert hatte – einschließlich, ihre Mutter zum Kommen zu überreden –, sollte nur ihr wackliges Selbstwertgefühl stützen. Sie wollte damit beweisen, dass sie gut genug war – dass sie es wert war, geliebt zu werden.


  Wieder war sie in die Falle getappt und hatte sich von fremden Erwartungen leiten lassen!


  Nur einen Moment hatte es gegeben, in dem sie wirklich sie selbst gewesen war: als sie mit Ryder über das Eis getanzt war. Da war sie Emma gewesen, einfach nur Emma. In jener Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, tatsächlich gesehen zu werden und als der Mensch geschätzt und geliebt zu werden, der sie eigentlich war.


  Trotzdem war Ryder gegangen. Er hatte mit der wahren Emma getanzt und hatte sie anschließend allein zurückgelassen. Es war zum Heulen!


  An jenem ersten Abend, als Ryder aufgetaucht war, hatte sie ihm kühn erklärt, dass Weihnachten alles verwandeln und verzaubern könne. Nun sah sie, dass in der Tat eine zauberhafte Verwandlung stattgefunden hatte. Sie hatte nichts mit Weihnachten zu tun, sondern mit Liebe. Sie hatte sich in Ryder verliebt und durch diese Liebe entdeckt, wer sie wirklich war. Sie hatte sich verwandelt.


  Und daran würde sich nichts mehr ändern, mit oder ohne Ryder. Dieses Jahr würde sie sich selbst das große Geschenk zu Weihnachten machen, das sie sich immer von anderen erhofft hatte. Sie würde sich von nun an lieben und sich selbst so annehmen, wie sie war.
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  Ryder traute seinen Augen kaum, als er die Masse von Autos sah. Der Parkplatz war voll, ebenso wie die Zufahrt zum Bed & Breakfast und die Hauptstraße bis fast nach Willowbrook.


  „Haben die Leute Heiligabend denn nichts Besseres zu tun?“, grummelte er schlecht gelaunt. Endlich fand er eine winzige Parklücke.


  Eigentlich hatte er gar keine schlechte Laune, ganz im Gegenteil. Als er in die Zufahrt eingebogen war, hatte er das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen.


  Tess unterhielt sich angeregt mit Bebo. Mittlerweile hatte Ryder begriffen, dass es genau genommen kein reines Gebrabbel war, was Tess von sich gab. Sie schien sich mit „Eggie“ und „Buu“ zu unterhalten, und mit „Amma“, was wohl „Emma“ heißen sollte, für ihn aber auch sehr nach „Mama“ klang. Sie wiederholte diese drei Namen wieder und wieder, wie eine kleine fröhliche Melodie.


  Er ging mit Tess auf dem Arm die Vordertreppe zum Bed & Breakfast hinauf. Auf einer der Stufen stand ein Korb mit einem Schild: „Eintritt auf Spendenbasis“. Der Korb quoll über vor Münzen und Scheinen.


  Ryder ging durchs Haus.


  „Amma! Buu! Eggie!“, rief Tess.


  Aber offensichtlich war niemand da.


  „Ein Paradies für Einbrecher“, sagte Ryder laut zu sich selbst. Typisch Emma, den Menschen so zu vertrauen – das Haus nicht abgeschlossen, ein Haufen Geld auf der Veranda.


  Er verließ das Haus durch die Hintertür und folgte dem Weg hinunter zum Teich, auf dem sich die Schlittschuhläufer dicht an dicht drängten. Überall verbreiteten Feuer und Fackeln ein stimmungsvolles Licht. Die Szene sah wirklich wunderschön aus. Sicher war Emma mehr als zufrieden!


  Er drängte sich durch die Menschenmassen am Unterstand. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Sue und Peggy auf und riefen wie aus einem Munde: „Tess!“


  „Unte!“, befahl Tess und strahlte vor Glück. Ryder setzte sie ab. Die beiden Mädchen nahmen sie in die Mitte und gingen langsam mit ihr hinunter zum Ufer, wo sie ihr das Eislaufen beibringen wollten.


  Dann entdeckte ihn Mona, die dem Andrang am Unterstand mit allen Kräften Herr zu werden versuchte. Lächelnd rief sie ihm zu: „Na, so was! Willkommen bei Holiday Happenings!“


  „Das ist ja fantastisch hier!“, rief er zurück. „Wo ist Emma?“


  „Weiß nicht. Sie ist schon eine Weile weg.“


  „Aha. – Die Mädchen haben Tess.“


  „Okay, ich passe auf!“


  Wo konnte Emma sein? Bei der ganzen Arbeit, die es hier gab, würde sie sicher nicht auf dem Eis sein. Außerdem sah er nirgends eine rote Mütze, die nur mühsam die wilden Locken darunter bändigte.


  Tim kam mit dem Pferdeschlitten. Aus den Nüstern der Pferde stiegen heiße Atemwolken auf, und unter ihren schweren Hufen spritzte der Schnee hoch. Mit gemischten Gefühlen ging Ryder zum Ufer, um ihn zu begrüßen.


  Nachdem Tim den Leuten beim Aussteigen geholfen hatte, drehte er sich um und sah Ryder an. Er wirkte nicht überrascht. Aus seinem Blick sprach Anerkennung für einen Mann, der das Richtige tat.


  „Sie ist nicht hier“, sagte Tim, ohne Ryders Frage abzuwarten. „Sie ist zur Busstation gefahren, schon vor mehr als einer Stunde. Du weißt, warum. Der Bus sollte um acht kommen. Eigentlich hätte sie längst wieder hier sein müssen.“


  Wenig später raste Ryder auf der Hauptstraße nach Willowbrook. Das graue, trostlose Gebäude der Busstation hatte er schnell gefunden.


  Durch das große Fenster sah er Emma, die allein in einer der Reihen aus harten Plastikstühlen saß. Außer dem Angestellten am Schalter schien sie der einzige Mensch hier zu sein. Ihre rote Weihnachtsmannmütze lag auf dem Stuhl neben ihr.


  Wie er sie dort sitzen sah, so voller Hoffnung, obwohl es bereits fast halb zehn war, begriff Ryder plötzlich, dass sich in ihm etwas verändert hatte. Dass in ihm klammheimlich eine Entscheidung herangereift war. Er hatte sich entschieden zu leben. Vor einem Jahr, als er vor den Trümmern seines Lebens gestanden hatte, hatte er ebenfalls eine Entscheidung getroffen. Damals hatte er sich dagegen entschieden zu leben. Und dafür, sich seine Schuld niemals zu verzeihen.


  Aber jetzt würde er leben. Und sich endlich selbst vergeben.


  Mit zärtlichem Blick betrachtete Ryder Emma durch das Fenster. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie hoffte: dass ihre Mutter mit dem nächsten Bus kommen würde.


  Er betrat das Gebäude durch den Seiteneingang. Neun Tage zuvor hatte Emma einem Mann die Tür geöffnet, der verletzt war, der in Ketten lag. Aber jetzt trat Ryder als ein anderer Mann an ihre Seite. Ein freier Mann.


  Emma sah auf die Uhr. Ein Bus würde heute Abend noch kommen, aber auch dieser wahrscheinlich ohne ihre Mutter. Warum blieb sie noch hier? Sie sollte zurück zum Bed & Breakfast fahren und Holiday Happenings genießen. Aber ihr war nicht danach. Zu viel Chaos und zu viel Lärm. Und alle Menschen dort schienen eine Familie zu haben – außer ihr.


  Aber immerhin hatte sie jetzt sich selbst. Schon den ganzen Tag über hatte sie dieses neue Gefühl begleitet.


  „Hi.“ Ryder setzte sich auf den Stuhl neben ihr.


  Ohne hinzusehen, wusste sie, wer es war. Tief atmete sie seinen Geruch ein und schloss dabei für einen Augenblick die Augen. Dann blickte sie ihn an. Ihr Herz schlug heftig, als sie in seinem Gesicht etwas Neues sah. Etwas, das noch nicht einmal bei ihrem Tanz auf dem Eis da gewesen war.


  In seinen tiefdunklen Augen lag eine Art Offenheit, Zugänglichkeit. Und Zärtlichkeit.


  Aber natürlich war es auch möglich, dass sie sich alles nur einbildete. Schließlich hatte sie sich auch eingebildet, ihre Mutter würde tatsächlich kommen.


  Und sich eingebildet, dass sie allein mit ihrer neu entdeckten Selbstliebe glücklich sein könnte. Was durch seine Anwesenheit neben ihr fühlbar widerlegt wurde. Die Liebe zu sich selbst erschien ihr mit einem Mal nur wie das Sprungbrett, von dem aus sie in etwas viel Größeres eintauchen würde: ihre Liebe zu Ryder.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie.


  „Ich dachte, wir könnten noch mal von vorn anfangen.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Ryder Richardson. Dummer Idiot im Hauptberuf.“


  „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“ Sie ignorierte seine Hand.


  „Tim hat es mir gesagt.“


  „Ich will dein Mitleid nicht“, sagte sie abweisend.


  „Wieso Mitleid?“


  „Komm schon, Ryder. Alle wussten doch, dass Lynelle nicht kommen würde. Nur ich wollte es nicht wahrhaben. Genau wie alle wussten, dass ich diese ganze Sache mit Holiday Happenings und Christmas Day Dream eigentlich mehr für mich selbst als für andere Menschen gemacht habe. Um mich selbst gut zu fühlen und mir selbst meinen Wert zu beweisen. Aber nur mit guten Taten funktioniert es nicht. Man muss sich selbst annehmen und lieben, von innen heraus. Das habe ich jetzt begriffen. Ich muss mich so lieben wie ich bin, mit allen Unzulänglichkeiten.“


  „Soso.“


  „Wieso sagst du das so?“, fragte sie gekränkt.


  „Das kann ja nicht so schwer sein, dich zu lieben. Jedenfalls meiner Erfahrung nach.“


  Sie traute ihren Ohren nicht.


  „Ich liebe dich, Emma.“


  In seinen Augen stand es deutlich geschrieben: Er meinte es ernst. Er bot ihr das schönste Geschenk der Welt. Eine Schulter zum Anlehnen. So gesehen und angenommen zu werden, wie sie war. Geliebt zu werden.


  „Weißt du“, sagte er sanft, „bis ich durch die Tür da gekommen bin, dachte ich, ich wäre um deinetwillen zurückgekommen. Aber so ist es nicht.“


  „Nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin um meinetwillen hier. Um mich zu retten. Ich kann das Geschehene nicht ungeschehen machen. Ich muss es akzeptieren. Und mich muss ich auch akzeptieren … Vielleicht ist es für uns beide an der Zeit voranzuschreiten und die Vergangenheit hinter uns zu lassen. Uns auf die Zukunft zu konzentrieren.“


  Seine Stimme war jetzt ganz leise. „Emma, ich will nicht länger verbittert und einsam sein. Meine Familie hat mich geliebt – Mom, Dad, Drew, auch Tracy. Ich sollte diese Liebe weitergeben. So wie mein Bruder es von mir erwartet hat, als er mich in seinem Testament zum Vormund von Tess bestimmt hat. – Ich möchte der Mann sein, der dir das erste gelungene Weihnachtsfest deines Lebens beschert.“


  Emma liefen die Tränen über die Wangen. Er wischte sie zärtlich mit dem Daumen fort. Sie konnte es kaum glauben – ihr größter Weihnachtstraum ging tatsächlich in Erfüllung.


  Als am nächsten Morgen der Bus auf den Hof fuhr, stand Ryder neben ihr und begrüßte mit ihr die Gäste. Die armen Familien wirkten noch etwas verschüchtert und blickten unsicher auf das große Haus.


  Aber nachdem die drei verkleideten „Begrüßungsfeen“ Peggy, Sue und Tess die anderen Kinder stürmisch begrüßt hatten und alle ins Haus gegangen waren, verflog die anfängliche Zurückhaltung rasch. Das ganze White Christmas Inn duftete köstlich nach Truthahnbraten, der schon seit dem frühen Morgen im Ofen schmorte.


  Mona hatte ein lockeres Kennenlernspiel vorbereitet, bei dem viel und laut gelacht wurde. Bald war das Eis gebrochen und alle bedienten sich am großen Frühstücksbuffet im Esszimmer.


  Wenig später saßen alle mit leeren Tellern und vollen Mägen im Gemeinschaftszimmer. Die Erwachsenen lachten und unterhielten sich ungezwungen, während die Kinder es kaum erwarten konnten, die Geschenke aufzumachen.


  Dann war es so weit. Tim verteilte die Geschenke und bald bedeckte eine dicke Schicht aus zerrissenem Geschenkpapier den Boden. Freudenschreie kündeten von neuen Stiefeln und Jacken, weiche Pyjamas und dicken Mützen. Die Kinder bekamen brandneues Spielzeug, die älteren unter ihnen tragbare DVD-Player und Stereoanlagen.


  „Na, ob diese Sachen hier in der technik- und elektronikfreien Zone erlaubt sind …“, witzelte Ryder.


  Nach der Bescherung ging es hinaus ins Freie, zum Schlittschuhlaufen und Schlittenfahren. Am Abend gab es für alle ein wahrlich königliches Dinner.


  Nach dem Essen saßen alle im Gemeinschaftszimmer. Was heute Morgen noch ein Haufen Fremder gewesen war, war jetzt eine große Familie. Eine Familie mit Babys und Alten, Teenagern und jungen Eltern. Mona hatte noch mehr Spiele auf Lager, und es war bereits kurz vor Mitternacht, als alle wieder in den Bus stiegen. Aber vorher gab es noch zahlreiche Umarmungen und Tränen der Dankbarkeit.


  Schließlich trugen auch Mona und Tim die schlafenden Mädchen ins Auto und fuhren heim. Tess schlief im Kinderbett im grünen Zimmer.


  Emma und Ryder saßen allein vor dem Kamin.


  „Ich bin völlig fertig“, stöhnte Emma und streckte die Beine aus. „Aber auch glücklich. Es war wirklich toll!“


  Er streichelte ihr über die Haare.


  „Aber noch viel toller als Holiday Happenings ist das hier“, schnurrte sie. „Das Gefühl, dass du bei mir bist. Und bei mir bleibst.“


  Und er blieb.


  Fast jeden Morgen wachte Emma mit verdrehtem Hals auf, weil sie wieder auf ihm eingeschlafen war. Und jeden Morgen freute sie sich darauf, was der neue Tag und die Liebe ihr bringen würden.


  Ryder und Tess fuhren erst am Neujahrstag.


  Und dann wurde es richtig romantisch. Er schickte ihr Blumen. Schrieb ihr lange E-Mails. Sie telefonierten bis spät in die Nacht.


  An den Wochenenden kam er und besuchte sie. Mit der Zeit jedoch fuhr sie immer öfter zu ihm in die Stadt, weil sie feststellte, wie sehr sie das Stadtleben vermisste. Tess nahmen sie häufig mit auf ihre Erkundungstouren durch kleine Cafés und über Trödelmärkte, aber manchmal ließen sie sie in Mrs. Markles Obhut und gingen ins Theater oder essen. Nur sie beide.


  Ihre Liebe und Leidenschaft füreinander kannte keine Grenzen.


  Im Frühling, genau an Emmas Geburtstag, verlobten sie sich. Und schon im Sommer heirateten sie. Die Trauung fand im White Pond Inn statt, nur im kleinen Kreis derjenigen Menschen, die ihnen wirklich etwas bedeuteten. Tim senior war da und auch Tim junior, in Uniform. Mona, Sue und Peggy trugen farblich abgestimmte burgunderrote Kleider.


  Tess, die ein schneeweißes Kleidchen anhatte, auf dem irgendwie ein großer Schmierfleck prangte, spielte das Blumenmädchen. So war es zumindest geplant gewesen. Aber anstatt Blumen zu streuen, setzte sie sich auf halber Strecke im Mittelgang zwischen den Stühlen auf den Rasen und pflückte Löwenzahn.


  Emma nahm es ihr nicht übel. Erwartungen zu erfüllen und perfekt zu sein spielte keine Rolle mehr für sie.


  Sie sah Ryder, der vorn am Mittelgang auf sie wartete, und ging einfach um Tess herum. Keinen Blick vergeudete sie darauf, sich umzusehen, ob Lynelle vielleicht doch noch gekommen sei.


  Ihre Vergangenheit war unwichtig, ab heute zählte die Zukunft.


  Eines hatte Emma gelernt: Nicht Weihnachten verwandelte und verzauberte alles, sondern die Liebe. Die Liebe zu dem Mann, der dort vorn auf sie wartete und dessen dunkle Augen ihr zärtlich entgegenstrahlten.


  EPILOG


  Hundert Liter heiße Schokolade.


  Fünfzig Liter Glühwein.


  Vierhundertzweiundsechzig liebevoll dekorierte Weihnachtsplätzchen.


  Und es reichte immer noch nicht.


  „Wenn du diesen Kessel mit heißer Schokolade nicht sofort stehen lässt, werfe ich dich über die Schulter und schleppe dich nach Hause“, schimpfte Ryder mit Emma. Sie standen am Unterstand hinter dem Bed & Breakfast und waren mit Vorbereitungen beschäftigt.


  „Ich liebe es, wenn du wie ein richtiger Mann mit mir sprichst“, gab Emma zurück.


  „Das ist kein Witz, Emma.“


  „Ha. Als ob du mich noch einfach so über die Schulter werfen könntest.“


  „Und ob ich das könnte“, knurrte er im Spaß. Er empfand immer noch ein Prickeln, wenn er daran dachte, dass Emma tatsächlich seine Frau war. Sie war so selbstbewusst und stark geworden, manchmal sogar aufmüpfig und immer voller Liebe zum Leben! Und zu ihm.


  „Okay, okay“, gab sie nach. „Tim, könntest du mal die Schokolade für mich nehmen? Ryder hat beschlossen, dass ich zerbrechlich bin.“


  Tim junior kam und nahm den Topf. „Du bist zerbrechlich“, sagte er mit ernster Stimme. „Ryder, pass auf sie auf. Ich würde ihr nicht weiter trauen, als ich sie werfen kann.“


  „Und das wäre nicht sehr weit“, ergänzte Emma und streichelte ihren riesigen kugelrunden Bauch.


  Ryder hatte versucht, Emma das diesjährige Holiday Happenings auszureden. Das Baby sollte zwar erst am Neujahrstag kommen, aber was wäre, wenn sie wieder eingeschneit würden?


  Emma war wie üblich stur geblieben. Nun gut, im Notfall würde er einen Hubschrauber rufen. Das Handy hatte er jedenfalls dieses Jahr dabei.


  Außerdem wäre Tess unausstehlich gewesen, wenn sie ihren jährlichen Besuch im White Pond Inn abgesagt hätten.


  Sie war jetzt vier und hatte ihren eigenen Kopf. Ryder hielt Ausschau nach ihr. Da war sie, auf dem Eis, beim Schlittschuhlaufen mit Sue und Peggy. Im dem kleinen Schlitten, den die drei zogen, saßen Tim und Monas dritte Tochter. Sie war neun Monate nach Tims Rückkehr geboren worden.


  „Versteh mich nicht falsch“, sagte Tim und folgte Ryders Blick, „aber ich hoffe, wenigstens euer Kind wird ein Junge!“


  „Spießer!“, empörte sich Emma augenzwinkernd.


  „Hauptsache, das Kind ist gesund“, sagte Ryder.


  Kurz nachdem er und Emma geheiratet hatten, hatte sie das Bed & Breakfast an Mona und Tim verkauft. Seitdem waren Holiday Happenings und Christmas Day Dream zur festen Tradition geworden.


  „Mama, Papa, schaut mal!“


  Ryder und Emma drehten sich um. Tess hatte Emmas Namen damals schon fast wie „Mama“ ausgesprochen, und irgendwie war er zu „Papa“ geworden.


  Wenn er Tess Fotos von Tracy und Drew zeigte, waren die beiden „Mom“ und „Dad“. Und das würde sich nie ändern, sie würden immer Tess’ Eltern bleiben. Aber seine Rolle als Ersatzvater, so wie sein Bruder es gewollt hatten, spielte er zusammen mit Ersatzmutter Emma ziemlich gut, fand er. Jedenfalls, wenn man sah, wie selbstbewusst Tess mittlerweile war.


  Als er Tess stolz über das Eis gleiten sah, wusste er, dass alles im Leben einen Sinn hatte. Er glaubte, und mit jedem neuen Jahr glaubte er mehr. Jene furchtbare Feuernacht hatte ihm Dinge genommen – aber dafür andere Dinge geschenkt.


  Der Unfall hatte ihn auf einen Weg geschickt, an dessen Ende Emma gestanden hatte. Und die Fähigkeit, wieder zu lieben und zu vergeben. Er war ein besserer Mensch geworden, ein „guter Mann“.


  Auch Emma hatte einen harten Weg gehen müssen, um zu sich selbst zu finden. Ihrer Mutter war sie egal gewesen, und war es immer noch. Sie war nie zu Weihnachten gekommen und auch nicht zu ihrer Hochzeit. Aber wenn er sah, wie mitfühlend und liebevoll Emma mit anderen Menschen umging, dann wusste er, dass es die harten Jahre ihrer Kindheit und Jugend gewesen waren, die sie zu dem gemacht hatten, was sie heute war.


  Aus etwas Schlechtem konnte etwas Gutes erwachsen, schlechte Eltern konnten gute Kinder zeugen. Es war das Feuer, das den Stahl härtete.


  Plötzlich fasste sich Emma an den Bauch und atmete scharf ein. Dann sah sie Ryder mit weit aufgerissenen Augen an. „Wow, so stand das nicht in den Büchern … Vielleicht wird es doch ein Weihnachtskind, Ryder?“


  – ENDE –


  
    
  


  Ich schenk dir mein Herz, Geliebte


  1. KAPITEL


  Sally Rogers stand im Schaufenster von Bailey’s General Store und versuchte, es schöner zu gestalten. Schließlich hatte sie eine Idee, und gerade als sie diese umzusetzen begann, wurde sie von einem Kunden angesprochen, der kurz zuvor hereingekommen war.


  „Entschuldigen Sie, ich suche den Inhaber.“


  Sie blickte über die Schulter und sah sich einem großen, schlanken und seriös wirkenden Mann gegenüber. Dieser war jünger, als sie im ersten Moment gedacht hatte, und blickte sie erwartungsvoll an.


  „Warum?“, fragte sie leicht gereizt.


  „Weil ich etwas mit ihm besprechen muss.“


  „Es tut mir leid, das geht jetzt nicht. Er ist momentan sehr beschäftigt.“ Sie war müde.


  Das Kaufhaus bedeutete viel Arbeit, und außerdem haderte sie immer noch mit dem unerwarteten Tod ihrer Eltern. Von einem Tag auf den anderen hatte sie das Geschäft übernommen und war mit den vielen Entscheidungen überfordert, die sie treffen musste.


  „Es tut mir leid, Miss, aber ich glaube, darüber entscheiden nicht Sie“, erklärte der Mann streng.


  Sally stieg aus dem Schaufenster und strich sich dabei eine lange blonde Strähne hinters Ohr. „Oh doch. Sie kommen außerdem ungelegen. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, mit Ihnen zu reden.“


  „Sie sind die Inhaberin?“, erkundigte sich der Fremde schockiert.


  „Allerdings.“ Sie durchquerte den Raum und hielt dabei Ausschau nach dem Gegenstand, den sie ins Schaufenster stellen wollte.


  Zu ihrer Überraschung folgte der Mann ihr. „Was machen Sie da?“


  „Nicht dass es Sie etwas angeht, aber ich hole die Trittleiter.“


  „Die Trittleiter? Warum?“


  Sally lächelte ironisch. Offenbar würde sie ihn nicht so einfach loswerden. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich möchte einige Hemden ins Schaufenster hängen.“ Sie griff nach der Leiter, doch der Fremde nahm sie ihr kurzerhand ab.


  „Erlauben Sie mir, sie zu tragen.“


  Verärgert blieb sie stehen und funkelte ihn an. „Danke für das Angebot, aber das schaffe ich allein.“


  Nun lächelte er. „Hören Sie, ich muss mit Ihnen reden, und da Sie sehr beschäftigt sind, kann ich Ihnen genauso gut helfen.“


  Seufzend ging sie vor. Nachdem sie wieder ins Schaufenster geklettert war, nahm sie die Leiter von dem Mann entgegen, stellte sie auf und hängte die Hemden daran. Anschließend ging sie nach draußen, um ihr Werk zu betrachten. Erstaunt stellte sie fest, dass der Typ ihr erneut gefolgt war.


  „Sieht gut aus“, stellte er fest. „Seit wann gehört Ihnen das Geschäft?“


  „Noch nicht lange, seit dem Tod meiner Eltern.“


  Er blickte zu Boden. „Kein Wunder, dass ich falsche Informationen über den Inhaber hatte.“


  „Dachten Sie, es wäre Bob Rogers?“, erkundigte Sally sich leise.


  „Stimmt. Er war Ihr Dad?“


  „Ich habe das Geschäft geerbt, als meine Eltern gestorben sind.“ Als er sie starr ansah, zuckte sie die Schultern. „Es tut mir leid, ich hätte es höflicher formulieren sollen, aber es fällt mir immer noch schwer, anderen Einzelheiten zu erzählen. Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, zusammen mit meiner Tante und meinem Onkel. Seitdem bin ich Inhaberin von Bailey’s General Store.“


  „Vielleicht möchten Sie den Vertrag dann nicht weiterführen. Ich schätze, wir können darüber sprechen, aber ich glaube …“


  „Hören Sie, ich bin müde und habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Wieder seufzte sie.


  „Ihr Vater hat Ihnen also nicht von meinem geplanten Besuch erzählt?“


  Entgeistert wandte Sally sich zu dem Fremden um. Er sah aus, als wäre er einem Hochglanzmagazin entstiegen, und wirkte hier, in der Kleinstadt, seltsam deplatziert. „Woher hätte mein Vater wissen sollen, dass Sie kommen?“


  Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und wirkte plötzlich etwas unbehaglich. „Mein Großvater und er haben eine Abmachung getroffen.“


  „Ihr Großvater? Wer ist das?“


  „Wilbur Hunt, von der Hunt Corporation bei Denver.“ Offenbar erwartete er, dass sie sich beeindruckt zeigte.


  „Ich kann mich nicht entsinnen, irgendwelche Briefe oder Dokumente von der Hunt Corporation gefunden zu haben, als ich die Unterlagen meines Vaters durchgegangen bin. Um was für eine Abmachung soll es sich handeln?“


  „Ich sollte hier die zweite Monatshälfte für Ihren Vater arbeiten.“


  Völlig entgeistert sah sie ihn an. „Sie machen Witze. Das ist lächerlich!“


  „Warum?“


  „Weil mein Vater genug Hilfe für das Weihnachtsgeschäft hat … hatte.“


  „Er wollte mich nicht dafür bezahlen. Mein Großvater wollte das Geschäft kaufen.“ Als Sally ihn unterbrechen wollte, hob er die Hand. „Ihr Vater wollte nichts davon wissen. Doch da Sie so gute Umsätze machen, dachte mein Großvater, ich könnte hier einiges lernen, falls wir beschließen zu expandieren und kleinere Geschäfte in Colorado zu eröffnen.“


  „Mein Vater sollte Ihnen also zeigen, wie Sie uns vom Markt drängen können? Das hätte er niemals getan.“


  „Nein, die beiden hatten die Abmachung getroffen, dass wir hier in der Nähe kein Geschäft übernehmen oder selbst eins eröffnen.“


  „Ich habe, wie gesagt, keine Unterlagen gefunden.“


  „Ich glaube, es war eine Vereinbarung auf Treu und Glauben.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater eine derartige Abmachung getroffen hat. Er hätte es sicher irgendwo schriftlich festgehalten, und sei es nur für mich. Ich würde Sie hier lediglich arbeiten lassen, wenn Sie eine Konkurrenzklausel unterschreiben.“


  „Sally?“, erklang in diesem Moment eine Stimme aus dem Lager.


  „Ich komme.“ Sally lächelte den Fremden zerknirscht an. „Ich muss nachsehen, was los ist. Entschuldigen Sie mich bitte.“


  Im Lager traf sie ihren Mitarbeiter Billy Johnson an, der sichtlich verwirrt wirkte. „Was gibt’s, Billy?“


  „Ich weiß nicht, was ich mit diesen Jeans machen soll, Sally.“


  Sie betrachtete die Kartons mit den Hosen. „Du legst sie in der Männerabteilung in die Regale, Billy.“


  „Aber es sind auch welche für Frauen dabei.“


  Sally lächelte. „Die bringst du in die Damenabteilung. Komm, ich suche sie für dich raus.“


  Billy war schon seit mehr als zwanzig Jahren im Geschäft tätig. Er war ein guter Mitarbeiter, doch mit fast siebzig war er manchmal leicht überfordert. Ihr Vater hatte immer gesagt, Billy sei der fleißigste Mensch, dem er je begegnet sei, und könne immer noch schwerere Lasten heben als sie.


  Nachdem sie ihm gezeigt hatte, was er tun sollte, kehrte sie in den Geschäftsraum zurück, wo der Fremde nun am Tresen lehnte. „Brauchen Sie noch etwas?“


  „Nur mehr Zeit, um mit Ihnen zu reden.“


  „Es tut mir leid, aber jetzt in der Vorweihnachtszeit habe ich wirklich alle Hände voll zu tun. In etwas mehr als einer Woche beginnt die Weihnachtsfeier, und da ist immer besonders viel los. Ich muss noch eine Menge organisieren.“


  „Was ist unter der Weihnachtsfeier zu verstehen?“, hakte er nach.


  Sally lächelte. „Ein Stadtfest. Unsere Eltern haben sie ins Leben gerufen, als wir drei waren, und seitdem hat sie jedes Jahr stattgefunden.“ Sie dachte an all die schönen Zeiten, die sie mit ihrer Cousine Penny verlebt hatte. Dieses Weihnachtsfest würde für sie beide besonders schwer werden.


  „Wir?“, hakte der Fremde nach einer kleinen Pause nach. „Haben Sie Geschwister?“


  „Nein, ich bin Einzelkind. Ich meinte meine Cousine und mich. Als wir klein waren, wollten wir beide unbedingt den Weihnachtsmann sehen, und so beschlossen unsere Eltern, ihn in unsere Stadt zu holen. Sie haben ihn dann immer abwechselnd gespielt. Und nun kommen viele Menschen von auswärts, um den Weihnachtsmann zu sehen.“


  Forschend sah er sie an. „Und wie viel Geld verdienen Sie jetzt damit?“


  Sein sarkastischer Tonfall verärgerte sie genauso wie all seine Fragen. „Gar nichts. Wir geben gratis Getränke und Essen aus und verteilen gebrauchte Kleidung und Spielsachen an die Bedürftigen. Natürlich haben wir dann auch einen höheren Umsatz im Geschäft, aber das ist alles. Meine Cousine Penny kümmert sich immer um den Weihnachtsbaum, und ich schmücke ihn. Außerdem backt sie zusammen mit den anderen freiwilligen Helferinnen Kuchen und Kekse. Es ist ein richtiges Weihnachtsfest.“


  Erneut wirkte der Mann unbehaglich. „Ich bin beeindruckt. Sie könnten viel Geld einnehmen, wenn Sie etwas für das Essen und die Getränke berechnen würden.“


  „Nein danke. Das wäre typisch Groß-, nicht Kleinstadt.“


  „Schon möglich. Aber Sie könnten erwägen …“


  „Nein. Wir werden nichts ändern“, beharrte sie, während sie seinen Blick erwiderte.


  „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie stur sind?“


  Sein Lächeln hätte sie fast für ihn eingenommen. Schnell wandte Sally sich ab, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Genau das hatte ihr Vater auch immer liebevoll zu ihr und ihrer Mutter gesagt. Ihr Herz krampfte sich bei der Erinnerung daran zusammen.


  „He, ich habe Sie nur aufgezogen, ich wollte Sie nicht zum Weinen bringen.“ Der Mann kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm, damit sie sich zu ihm umdrehte.


  „Schon gut. Mein Vater hat das nur auch immer gemeint“, erwiderte Sally leise.


  „Verdammt! Das tut mir leid. Fast alles hier muss Sie an die beiden erinnern.“


  „Ja, das tut es.“ Schnell wischte sie die Tränen weg. Sie wollte nicht daran denken, wie nahe sie diesem Fremden in diesem Augenblick war, wie sehr seine Berührung sie tröstete und wie gut er duftete.


  Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Schnell wich Sally einen Schritt zurück und riss sich zusammen, bevor sie sich an die hereinkommende Kundin wandte. Mrs. Ellison brauchte Nähgarn für ein Weihnachtsgeschenk, Malbücher für ihre Enkelin, und außerdem empfahl Sally ihr eine neue Gesichtscreme. Als die alte Dame das Geschäft verließ, stand der Fremde immer noch dort.


  „Sie sind ein Verkaufstalent“, stellte er fest.


  „Danke“, erwiderte Sally kühl, während sie sich fragte, warum er noch blieb. „Kann ich Ihnen noch etwas zeigen, bevor Sie gehen?“


  „Essen Sie mit mir zu Mittag?“, fragte er zu ihrer Verblüffung.


  Starr blickte sie ihn an. „Nein, ich gehe über Mittag nie weg.“


  „Dann zu Abend?“


  „Ich habe momentan zu viel zu tun.“


  „Aber Sie müssen irgendwann etwas zu sich nehmen. Ich suche mir eine Bleibe und komme gegen sechs Uhr wieder. Bitte. Ich esse nicht gern allein.“


  Sally war sich bewusst, dass sie sich nicht mit diesem Mann einlassen sollte. Sofort vermisste sie ihre Eltern und verspürte einen schmerzhaften Stich. Die beiden hätten sie nicht weggehen lassen, ohne sie zumindest zu warnen. Schließlich war dieser Mann ein Fremder, und außerdem kam er aus der Großstadt und hatte ihr bereits zu verstehen gegeben, dass er ganz andere Ansichten als sie hatte.


  Doch sie war jetzt allein und musste ihre eigenen Entscheidungen treffen. Nervös nickte sie, weil sie ihm instinktiv vertraute, obwohl sie ihn nicht kannte. „Es gibt hier nur ein gutes Restaurant, das Diamond Back, eine Straße weiter. Wir treffen uns dort um sechs Uhr.“


  „Prima. Bis dann.“ Wieder lächelte er, woraufhin sie erschauerte, und verließ dann das Geschäft.


  Obwohl sie so viel zu tun hatte, musste sie den ganzen Tag an ihn denken und ebenso an den Grund für seinen Besuch.


  Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, jemanden zu schulen, damit er irgendwann das Geschäft übernehmen konnte. Wenn sie sich durch eine Vereinbarung mit einer Konkurrenzklausel absicherte, hätte sie nichts dagegen, ihn in die Abläufe einzuweihen, zumal sie dringend Unterstützung gebrauchen konnte.


  Außer Billy hatte sie zwei Aushilfen und konnte so wenigstens mittags etwas essen, wenn nicht zu viel los war. Billy ging oft schon gegen fünf, weil sie abends keine Lieferungen erhielt.


  Das Haus ihrer Eltern, das sie ebenfalls geerbt hatte, war sehr schön und lag in der Straße direkt hinter dem Geschäft. So hatte sie einen sehr kurzen Arbeitsweg. Da sie sowohl das Mittag- als auch das Abendessen von zu Hause mitbrachte, war sie immer vor Ort.


  An diesem Tag war sie erleichtert gewesen, als sie endlich Pause machen konnte. Sie hatte beschlossen, sich in der Zeit um die Buchhaltung zu kümmern. Ihr Vater hatte sie darin eingewiesen, als sie sechzehn war. Wie oft hatte sie mit ihm über den Büchern gesessen, damit alles auf dem aktuellen Stand und richtig war. Natürlich war ihr klar gewesen, dass sie das Geschäft irgendwann einmal übernehmen würde, doch sie hatte geglaubt, es wäre der Fall, wenn ihre Eltern in den Ruhestand gingen. Die beiden waren viel zu früh aus dem Leben gerissen worden.


  Sally saß da und dachte an ihre Verabredung an diesem Abend. Der Fremde war wirklich attraktiv, aber erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal seinen Namen kannte!


  Es passierte nicht oft, dass Fremde zufällig nach Bailey kamen, denn die Kleinstadt lag von Bergen umschlossen im Norden von Colorado und war deshalb nicht einfach zu finden.


  Also musste der Fremde die Wahrheit über die Vereinbarung zwischen ihrem Dad und Wilbur Hunt gesagt haben. Warum sonst hätte er hierherkommen sollen? Allerdings hatte ihr Vater ihrer Mutter oder ihr gegenüber nie etwas erwähnt. Andererseits hatte auch niemand mit seinem verfrühten Tod gerechnet.


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte, begann Sally sich zu fragen, ob sie einen Fehler gemacht hatte, und gegen sechs Uhr zerbrach sie sich den Kopf darüber, was sie tun sollte. Einfach nicht zum Restaurant gehen? Natürlich wusste der Mann, wo er sie finden würde, aber vielleicht wäre er so verärgert, dass er nicht mehr erscheinen würde.


  Plötzlich tauchte sein attraktives Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, und ihr wurde klar, dass sie sich mit ihm treffen wollte. Es wäre eine nette Abwechslung, sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht von hier stammte. Mit jemandem, der die Welt gesehen hatte – oder zumindest mehr als sie.


  Schließlich ging sie zu ihrem Haus, dem großen, leeren Haus, in dem sie mit ihren Eltern gewohnt hatte. Sie zog Pulli und Jeans aus und entschied sich für ein Stricktop und einen engen schwarzen Rock, die mehr Stil verrieten. Schließlich schminkte sie sich dezent, was nur selten vorkam.


  Um Punkt sechs betrat sie das Diamond-Back-Restaurant, konnte den Mann allerdings nirgends entdecken. Deshalb wandte sie sich an Diane Diamond, die Ehefrau des Inhabers und eine sehr gute Kundin von ihr.


  „Hallo, Diane“, begrüßte Sally sie lächelnd.


  „Dein Gast erwartet dich an unserem besten Tisch, Sally. Danke, dass du uns neue Gäste bringst.“ Liebevoll erwiderte Diane ihr Lächeln.


  Sally seufzte erleichtert, weil Diane keine unangenehmen Fragen gestellt hatte. „Gern geschehen, Diane.“ Dann ging sie in die Richtung, in die Diane deutete. Als sie um die Ecke ging, entdeckte sie den Fremden an einem Tisch.


  Sobald sie sich ihm näherte, stand er auf und rückte ihr einen Stuhl zurecht.


  „Danke“, sagte sie leise, bevor sie Platz nahm.


  Lächelnd setzte er sich ebenfalls wieder. „Sie sehen gut aus, Sally.“


  „Woher wissen Sie meinen Namen?“, fragte sie überrascht.


  „Das ist einer der Vorzüge einer Kleinstadt, stimmt’s? Die Leute reden gern. Ich habe schon einiges über Sie und Ihre Cousine Penny erfahren.“


  „Bitte machen Sie sich nicht über Kleinstädte lustig. Ich mag sie.“


  „Es tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich Ihnen heute Morgen gar nicht vorgestellt, weil Sie mich so überrascht haben. Ich bin Hunter Bedford.“


  „Guten Abend, Mr. Bedford. Es tut mir leid, aber ich glaube, Sie haben die Reise umsonst gemacht.“


  Erneut lächelte er und zeigte dabei seine perfekten Zähne. „Das würde ich nicht sagen.“


  „Mr. Bedford, ich habe heute erst von dieser Vereinbarung zwischen meinem Vater und Ihrem Großvater erfahren, und wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich nicht daran interessiert, Sie ohne die Unterzeichnung einer Konkurrenzklausel zu schulen.“ Auf keinen Fall würde sie sich von ihm drängen lassen.


  „Ich verstehe Sie, denn Sie kennen meinen Großvater nicht. Ich habe nach unserem Gespräch heute Morgen mit ihm telefoniert und ihm die Situation geschildert. Er war sehr bestürzt über den Tod Ihres Vaters und lässt Ihnen sein Beileid ausrichten. Außerdem hat er mir erzählt, dass es eine mündliche Vereinbarung war und er kein Problem damit hat, eine Konkurrenzklausel zu unterschreiben. Er möchte unbedingt, dass ich in Bailey bleibe und die Abläufe in Ihrem Geschäft kennenlerne. Und ich denke, Sie könnten für den restlichen Monat etwas Hilfe gebrauchen – umsonst, versteht sich.“


  Einen Moment lang dachte Sally über seine Worte nach. Natürlich konnte sie Unterstützung gebrauchen, aber sie wollte nicht verzweifelt wirken. „Wir könnten das hinbekommen“, erwiderte sie deshalb.


  Im nächsten Moment erschien die Kellnerin, und Sally bat sie, noch einmal wiederzukommen, weil sie noch nicht dazu gekommen wären, einen Blick in die Speisekarten zu werfen. Nach einem Moment erschien diese wieder, und sie entschieden sich beide für den Hackbraten.


  „Kommt sofort“, verkündete die Kellnerin fröhlich und lächelte dabei erneut Mr. Bedford an.


  „Der Service hier ist wirklich sehr gut“, bemerkte er, nachdem die Frau gegangen war.


  „Das hat wohl mehr mit Ihrem guten Aussehen zu tun als mit der Tatsache, dass Sie ein Fremder sind, Mr. Bedford.“


  „Ich fasse das als Kompliment auf, Sally. Und bitte nennen Sie mich Hunter.“


  „Na gut, Hunter. Also, was haben wir zu besprechen?“


  Mit seinem Lächeln hätte er überall Aufmerksamkeit erregt. „Sie haben mich noch gar nicht ausreden lassen. Vorausgesetzt, wir hätten eine Konkurrenzklausel vereinbart, könnten Sie sich dann vorstellen, mich für Sie arbeiten zu lassen?“


  Sally trank einen Schluck Mineralwasser und lächelte dann ebenfalls. „Woher wissen Sie überhaupt von unserem Geschäft? Erzählen Sie.“


  „Von unseren Lieferanten. Die Auftragsmenge lässt auf hohe Umsätze schließen, was für ein Geschäft in einer Kleinstadt ungewöhnlich ist.“


  „Wir haben einen großen Einzugsbereich, weil es in der Nähe nicht viele Orte gibt.“


  „Ja, das ist mir aufgefallen, als ich einen Blick auf die Landkarte geworfen habe. Ich habe sogar einige Geschäfte in der Gegend besucht. Doch Ihres ist bei Weitem das größte und das mit der besten Auswahl. Woran liegt das Ihrer Meinung nach?“


  „Das hat wohl damit zu tun, dass es sich schon lange im Besitz unserer Familie befindet. Mein Urgroßvater hat es 1922 eröffnet, und im Lauf der Jahre wurde es ständig erweitert. Ist das nicht immer so, wenn ein Geschäft gut läuft?“


  „Natürlich. Deshalb ist es für unser Unternehmen ja auch so attraktiv. Wir haben fünf Geschäfte in Denver, drei in Colorado Springs und jeweils eins in Pagosa Springs, Fort Collins und Boulder. Und wir möchten expandieren.“


  „Warum ziehen Sie keine anderen Staaten in Erwägung?“


  „Wir haben mit dem Gedanken gespielt, aber wir haben lieber alles dicht beieinander.“


  „Verstehe.“


  „Also, wären Sie bereit, mich für den Rest des Monats einzustellen, wenn wir eine Wettbewerbsklausel vereinbaren?“


  „Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.“ Forschend blickte Sally ihn an. In seinen blauen Augen lag ein aufrichtiger Ausdruck, und sie stellte fest, dass sie Hunter Bedford zunehmend sympathischer fand.


  „Sie müssten mich nicht bezahlen, und ich verspreche Ihnen, nicht zu viele Fragen zu stellen.“


  „Was würden Sie überhaupt wissen wollen? Für mich ist das ja auch ganz neu, und ich bin mir nicht sicher, was Sie überhaupt lernen wollen.“


  Nun lächelte er ironisch. „Ich weiß es auch nicht genau. Ich müsste es mit meinem Großvater besprechen.“


  Im nächsten Moment servierte die Kellnerin das Essen und fragte Hunter, ob er noch etwas wünschte.


  „Nein danke, das sieht fantastisch aus.“ Erneut schenkte er ihr sein besonderes Lächeln, woraufhin sie praktisch in die Küche schwebte.


  „Sie sollten nicht mit der jungen Frau flirten. Vielleicht kommen Sie ja nicht wieder.“


  „Ach nein?“


  Prompt verspannte Sally sich. „Noch habe ich mich auf nichts eingelassen.“


  „Vielleicht bleibe ich noch ein bisschen, damit ich Sie weich klopfen kann.“


  Sie aß ein Stück von ihrem Hackbraten. „Ich glaube nicht, dass Ihr Großvater eine Wettbewerbsklausel unterschreibt. Schließlich ist die Gegend sehr schön, und bestimmt möchte er in der Nähe selbst ein Geschäft eröffnen.“


  „Er hat mir versichert, dass er nicht daran interessiert ist, Ihnen Konkurrenz zu machen. Wahrscheinlich ist es nicht leicht für Sie, sich jetzt um alles zu kümmern. Warum sollten Sie also Hilfe ablehnen?“, erkundigte Hunter sich sanft.


  Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Manchmal wachte sie morgens auf und sah sich einem riesigen Berg Arbeit gegenüber. Doch warum sollte ausgerechnet dieser Fremde ihr helfen wollen? Sie versuchte zurzeit, drei Rollen auszufüllen: ihre, die ihrer Mutter und die ihres Vaters. Irgendwann würde sie es schaffen. Nach Weihnachten kam immer die umsatzschwache Zeit.


  Aber jetzt?


  „Glauben Sie denn, Sie wären eine große Hilfe?“, fragte Sally, denn sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren.


  „Ich dachte, Sie könnten in dieser Phase jede Art von Unterstützung gebrauchen, vor allem in der Vorweihnachtszeit. Außerdem habe ich etwas Erfahrung.“


  „Sie haben schon in den Unternehmen Ihres Großvaters im Verkauf gearbeitet?“


  „Ja. Er ist ein Geschäftsmann der alten Schule und glaubt, man muss das Handwerk von der Pike auf lernen.“


  Sally verdrehte die Augen. „Offenbar hat es Ihnen keinen Spaß gemacht, oder?“


  „Die meisten Tätigkeiten schon. Verkaufen gehörte auf jeden Fall dazu. Ich mag Menschen.“


  „Möchten Sie das Weihnachtsfest nicht gern mit Ihrer Familie verbringen?“


  „Mein Großvater erwartet, dass ich bis Heiligabend arbeite. Vielleicht stelle ich sogar fest, dass ich lieber hier bin, als nach Denver zurückzukehren.“


  „Ist Ihr Großvater Ihr einziger Verwandter?“


  Hunter lächelte matt. „Meine Großmutter lebt nicht mehr, und meine Eltern sind schon eine ganze Weile geschieden. Wahrscheinlich ist meine Mutter Weihnachten gar nicht in Denver.“


  Offenbar sprach er nicht gern über seine Familie. „Sicher würde Ihr Großvater es nicht gutheißen, wenn Sie bis Weihnachten hierbleiben würden, Hunter. Ich wette, er möchte die Feiertage mit Ihnen verbringen.“


  „Ich würde gern etwas länger bleiben. Was meinen Sie?“


  „Ich denke darüber nach, Hunter. Mehr kann ich Ihnen heute Abend nicht versprechen.“ Sie fand seine Gesellschaft angenehmer, als sie erwartet hätte. Doch konnte sie ihn wirklich jeden Tag in ihrem Unternehmen arbeiten lassen?


  Seine blauen Augen funkelten. „Okay, dann sehen Sie mich morgen.“


  2. KAPITEL


  Am nächsten Tag freute Sally sich richtig auf die Arbeit. Es lag daran, dass sie noch viel für die Weihnachtsfeier erledigen musste, und nicht daran, dass Hunter Bedford versprochen hatte wiederzukommen, wie sie sich einredete.


  Sobald sie im Geschäft eingetroffen war, wartete sie darauf, dass er erschien. Gegen Mittag rechnete sie allerdings nicht mehr damit. Offenbar hatte sie ihn davon überzeugt, dass er nur seine Zeit vergeudete. Sie hatte sogar über sein Angebot nachgedacht, denn sie konnte eine Aushilfe gebrauchen.


  Natürlich lief das Geschäft gut genug, dass sie ihn auch bezahlen konnte. Sie hätte sogar selbst nicht mehr arbeiten müssen. Ihr Vater hatte in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren regelmäßig Geld auf die Seite gelegt und es in verschiedene Fonds investiert. Diese Ersparnisse und die Überweisung aus der Lebensversicherung ihrer Eltern hätten ihr für mindestens zwanzig Jahre ein sorgenfreies Leben ermöglicht, doch das Unternehmen lag ihr zu sehr am Herzen.


  „Willst du heute kein Mittagessen, Sally?“, fragte Mary, eine der Aushilfen.


  „Oh doch. Ich habe nur geträumt und mache mir jetzt etwas. Danke, Mary.“ Sally ging in den hinteren Raum, in dem eine kleine Pausenzone mit einem Tisch und Stühlen sowie einem kleinen Kühlschrank und einer Mikrowelle eingerichtet war.


  Als sie sich an den Tisch setzte und zu essen begann, sagte sie sich, dass sie froh über Hunter Bedfords Nichterscheinen sein sollte. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie die Begegnung mit ihm aufregend gefunden hatte und es eine nette Abwechslung zu ihrem gleichförmigen Tagesablauf und dem ganzen Stress war. Doch sie kam hervorragend allein zurecht.


  Nun betrat Ethel, ihre andere Aushilfe, den Raum. „Sally, da ist ein Mann, der …“


  „Ich komme sofort“, erwiderte Sally, während sie aufsprang. Er war also tatsächlich zurückgekommen!


  Schnell strich sie sich das Haar zurück, während sie in den Verkaufsraum eilte. Dort sah sie sich zu ihrer Enttäuschung nur einem Farmer im Overall gegenüber.


  „Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja, Ma’am. Ich bin Joe Sanders. Meine Frau hat hier ein Weihnachtsgeschenk entdeckt. Könnten Sie es mir bitte zeigen?“


  „Oh, Mrs. Sanders. Ja, natürlich, kommen Sie bitte mit.“


  „Ma’am, ich habe ein kleines Problem.“


  Sally blieb stehen und blickte den Mann an. „Was für eins?“


  Plötzlich wirkte er verlegen. „Na ja, meine Frau sagte, es kostet hundert Dollar und … so viel habe ich nicht. Könnte ich es vielleicht mit fünfunddreißig Dollar anzahlen und dann im Januar und Februar noch mal denselben Betrag entrichten? Ich bin vertrauenswürdig.“


  Sie lächelte. „Das glaube ich Ihnen, Mr. Sanders. Und ja, Sie können es gern in Raten abstottern.“


  Nun wurde er rot. „Meine Frau wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn ich es ihr nicht zu Weihnachten schenken würde. Ich schätze, sie glaubt noch an den Weihnachtsmann.“


  „Verstehe. Ich setze einen Vertrag auf. Aber lassen Sie es mich Ihnen erst zeigen.“


  Nachdem sie das getan und die Anzahlung entgegengenommen und er den Vertrag unterschrieben hatte, kehrte sie in den Pausenbereich zurück. Seine Bitte hatte ihr wieder vor Augen geführt, wie wichtig der Service war, den sie hier boten. Schon vor fünfzehn Jahren hatte ihr Vater die Möglichkeit der Ratenzahlung für Weihnachtsgeschenke eingeführt. In anderen Geschäften handhabte man es so, dass die Ware erst nach Zahlung des letzten fälligen Betrags ausgehändigt wurde.


  Den ganzen Vormittag lang hatte sie ständig an Hunter Bedford gedacht, vor allem eben. Ein Stadtmensch wie er hätte so eine Regelung sicher nicht gutgeheißen, und sie hätte gern mit ihm darüber geredet. Zu schade, dass sie es jetzt nicht mehr konnte. Natürlich war sie nur aus dem Grund traurig über sein Nichterscheinen.


  Nach Geschäftsschluss um zwanzig Uhr ging Sally nach Hause. Eine Viertelstunde später klingelte das Telefon. Vermutlich handelte es sich um Penny. Sie hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie draußen auf der Ranch bei ihr zum Essen gewesen war. „Hallo?“, meldete Sally sich.


  „Hallo, Sally, ich bin’s, Hunter. Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, dass ich heute nicht gekommen bin. Ich musste nach Denver fahren, um den Vertrag mit der Konkurrenzklausel abzuholen, den mein Großvater unterzeichnet hat. Ich dachte, Sie wollen ihn sicher haben, bevor Sie mich für Sie arbeiten lassen. Jedenfalls komme ich morgen früh.“


  „Hunter, ich habe noch nicht zugesagt …“


  „Warten Sie, bis Sie den Brief meines Großvaters gelesen haben, und entscheiden Sie dann.“


  „Na gut. Ich finde bestimmt Aufgaben für Sie, wenn Sie bereit sind zu arbeiten.“


  „Das bin ich. Es gibt nur ein Problem. Ihr Dad sagte, ich könnte bei Ihnen wohnen. Ich weiß, dass das jetzt nicht mehr geht, also könnten Sie mir etwas empfehlen?“


  Einen Moment lang spielte sie tatsächlich mit dem Gedanken, Hunter bei sich aufzunehmen. Doch Bailey war eine Kleinstadt, und die Leute würden zwangsläufig über sie reden. „Es gibt nur eine Pension in der Stadt“, erwiderte Sally deshalb. „Aber sie ist wirklich nett.“


  „Gut. Ich frage dort, ob sie ein freies Zimmer haben, dann sehen wir uns morgen. Gute Nacht, Sally.“


  „Gute Nacht, Hunter.“


  Als sie aufblickte, klopfte ihr Herz schneller bei der Vorstellung, dass er am nächsten Morgen kommen würde. Dabei wusste sie doch, dass sein Besuch rein beruflicher Natur war, und um sich darin zu bestärken, machte sie eine Aufstellung mit Aufgaben, die er erledigen konnte. So blieb sie etwas länger auf als sonst, und als sie sich endlich ins Bett legte, schlief sie sofort ein.


  Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, fiel es Sally schwer aufzustehen. Erst der Gedanke daran, dass Hunter kommen würde, veranlasste sie schließlich, es doch zu tun. Ein wenig außer Atem traf sie eine halbe Stunde später als üblich am Geschäft ein, wo Billy bereits am Hintereingang stand.


  „Es tut mir leid, Billy, ich habe verschlafen“, entschuldigte sie sich. „Bestimmt ist dir kalt.“


  „Ich bin doch dick angezogen“, antwortete er, während er seine behandschuhten Hände aneinanderrieb.


  „Ja, aber wärm dich erst mal auf. Mach dir einen Kaffee.“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie den alten Mann in der Kälte hatte warten lassen.


  „Okay, Sally. Möchtest du auch einen?“


  „Nein danke, Billy. Ich mache mir später einen.“ Sie eilte hinein und ließ die Jalousie an der Frontseite hoch. Vor der Tür stand Hunter.


  „Ich dachte, Sie fangen etwas früher an.“


  „Es tut mir leid, Hunter. Ich habe heute verschlafen“, entschuldigte sie sich, ein wenig verärgert, weil sein erster Tag so anfing. Was würde Hunter nun von ihr denken?


  „Kein Problem. Ich war ja auch etwas früh dran. Alles in Ordnung?“


  „Ja danke, mir geht es gut.“


  Nun kam er herein. „Also, was liegt zuerst an?“


  „Na ja, zuerst räume ich immer auf. Das heißt, ich stelle oder lege die Waren wieder ordentlich hin und vergewissere mich, dass keine Sachen mehr in den Umkleidekabinen hängen.“


  „Gut. Dann sehe ich zuerst dort nach.“ Hunter ging auf die andere Seite.


  Sally blickte ihm nach. Eigentlich konnte sie nicht von ihm erwarten, dass er auch solche Aufgaben erledigte. Sie begann, ebenfalls aufzuräumen, und eine halbe Stunde später waren alle Auslagen perfekt. Sie lud Hunter ein, mit ihr eine Tasse Kaffee zu trinken.


  „Gern“, erwiderte er lächelnd. „Aber was ist, wenn jetzt jemand kommt?“


  „Wir können die Türglocke hinten hören.“


  Als sie den hinteren Raum mit dem Pausenbereich betraten, trafen sie dort Billy an, der immer noch bei seinem Kaffee saß.


  „Billy, das ist Hunter Bedford“, stellte sie Hunter vor. „Er wird für einige Wochen bei uns arbeiten. Hunter, das ist Billy Johnson. Billy ist schon sehr lange für uns tätig und erledigt fast alle körperlich schweren Arbeiten. Er ist hier unentbehrlich.“


  Nachdem die beiden Männer sich begrüßt und einander die Hand geschüttelt hatten, trank Billy seinen Kaffee aus. „Ich fange jetzt an, Sally“, informierte er sie.


  Nachdem er zur Warenannahme gegangen war, sagte Sally leise zu Hunter: „Mein Vater und Billy waren alte Freunde, und Dad pflegte immer zu sagen, dass niemand so anpacken kann wie Billy.“


  „Es ist schön, einen Mitarbeiter wie ihn zu haben, jemanden, dem man zu vertrauen vermag.“


  „Ja, das ist es.“ Für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke, und Sally ertappte sich dabei, wie sie sich in Hunters tiefblauen Augen verlor und ihr ein Schauer über den Rücken rieselte.


  Im nächsten Moment ertönte die Türglocke, und Sally stand auf.


  „Lassen Sie mich gehen“, erbot sich Hunter.


  „Nein. Noch kennt Sie niemand. Ich mache das.“ Sie betrat den Verkaufsraum. „Hallo, Mr. Jackson, wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Hallo, Sally. Ich brauche ein Weihnachtsgeschenk für meinen Boss.“


  Sie wusste, dass er in den Stallungen am Stadtrand für Mr. Gray arbeitete. „Also, als er das letzte Mal hier war, hat er nach Arbeitshandschuhen gesucht. Er wollte nach dem Fest welche kaufen.“


  „Perfekt. Wo finde ich die?“


  „Hier entlang.“ Sie ging vor und zeigte ihm drei verschiedene Modelle. Nachdem er seine Wahl getroffen hatte, führte sie ihn zur Kasse, wo sie die Handschuhe weihnachtlich in eine rote Schachtel verpackte, die sie wiederum in einen kleinen Jutesack tat. „So, Mr. Jackson. Und schöne Feiertage.“


  „Danke, Ma’am, die wünsche ich Ihnen auch.“


  Ehe er die Tür erreichte, wurde diese geöffnet, und zwei junge Frauen kamen herein. Sally ging auf die beiden zu. „Guten Morgen, Ladys. Wollen Sie heute Weihnachtseinkäufe machen?“


  „Genau. Unsere Töchter lassen sich von uns immer das Gleiche schenken, weil sie zusammen spielen. Aber wir brauchen keine Hilfe, denn wir kennen Ihr Angebot in- und auswendig, Sally. Wir kommen dann zur Kasse.“


  „Gern. Wenn ich nicht hier bin, einfach die Glocke an der Kasse betätigen.“


  Sally wollte in den hinteren Raum zurückkehren, doch im nächsten Moment kam wieder Kundschaft. Diesmal handelte es sich um einen Mann, den sie nicht kannte. Also ging sie zum Trennvorhang und rief: „Hunter, würden Sie bitte kommen?“


  Hunter erschien sofort. „Gerade ist ein Herr hereingekommen. Da ich ihn nicht kenne, können Sie ihn gern bedienen. Es scheint ein arbeitsreicher Vormittag zu werden.“


  „Klar, gern. Dann kann ich gleich ein bisschen üben.“


  Sie beobachtete, wie Hunter auf den Fremden zuging und diesen dann in die Männerabteilung führte. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es gut war, wieder einen Verkäufer zu haben. Niemand würde ihren Vater je ersetzen können, doch manch ein Kunde war Verkäuferinnen gegenüber ein wenig befangen, manch anderer neigte vielleicht zum Flirten.


  Nur wenig später betrat eine von Sallys Lieblingskundinnen das Geschäft. „Mrs. Grabowski, wie geht es Ihnen? Ist es bei Ihnen zu Hause warm genug?“


  „Oh ja. Ich habe heute Morgen nicht mal Feuer gemacht“, erzählte die ältere Dame, die schon seit vielen Jahren eine geschätzte Kundin war.


  „Sie leben wirklich spartanisch. Ich musste mich heute Morgen an den Ofen stellen, um mich aufzuwärmen.“


  „Verrücktes Mädchen. Ihr Daddy würde niemals … Oh, es tut mir leid, Sally, ich wollte nicht … Manchmal bin ich so vergesslich. Ich brauche noch mehr Nähgarn.“


  Die Erwähnung ihres Vaters hatte sie schockiert, doch Sally riss sich schnell zusammen. Sie begleitete die ältere Dame zu den Kurzwaren, und nachdem sie diese bedient hatte, ging sie an die Kasse, wo sie die Einkäufe der beiden Frauen als Geschenke verpackte.


  Schließlich kam Hunter mit dem Kunden ebenfalls dorthin und begann, die Kleidungsstücke, die dieser ausgesucht hatte, in Schachteln zu verpacken, nachdem Sally kassiert hatte. Es handelte sich um eine beträchtliche Summe.


  „Wissen Sie, wer er war?“, erkundigte Sally sich, nachdem der Fremde das Geschäft verlassen hatte.


  „Hätte ich etwa ein persönliches Gespräch mit ihm anfangen sollen?“ Hunter zog die Brauen hoch.


  „Ich habe mich nur gefragt, woher er kommt, denn ich habe ihn hier noch nie gesehen.“


  „Er hat gerade die Gibson-Farm gekauft. Seine Frau und er wollen hier ihren Ruhestand verbringen.“


  „Oh, wie schön! Tom und Ellen hatten gehofft, sie bis Weihnachten zu verkaufen. Ich wusste noch gar nicht, dass sie jemanden gefunden haben.“


  „Freut mich, dass ich Sie darüber informieren konnte“, meinte er.


  „Das ist auch wichtig, Hunter. Wir sind eine kleine Gemeinde und bleiben gern auf dem Laufenden.“


  „Sollen wir ein Rundschreiben drucken, damit Sie es verteilen können?“


  „Ihr Sarkasmus ist nicht angebracht. Wenn wir so viel wie möglich über unsere Kunden wissen, können wir Ihnen auch besser helfen.“ Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass Hunter und sie aus völlig unterschiedlichen Welten kamen. Sie würde ihm sehr viel beibringen müssen.


  „Ich habe Sie nur aufgezogen. Gibt es hier eine Zeitung? Ich muss sie sofort abonnieren.“


  „Ich glaube, Sie machen sich über mich lustig, Hunter, aber ja, es gibt eine Tageszeitung. Sie finden sie in dem Kasten direkt vor dem Geschäft. Daraus können Sie eine Menge über unsere Kunden erfahren“, informierte Sally ihn, leicht verärgert über seine Scherze.


  „Das glaube ich. Ja, vielleicht habe ich mich ein bisschen über Sie lustig gemacht, Sally. Doch Sie sind viel zu clever, als dass ich mich über Sie mokieren würde.“


  „Danke … Ja, kann sein.“


  Nun lächelte Hunter. „Bestimmt. Meine Eltern haben mir beigebracht, wie man kluge Menschen erkennt.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, erschienen Mary und Ethel zur Arbeit. Sie machte die beiden mit Hunter bekannt und teilte ihnen ebenfalls mit, dass er in den nächsten Wochen für sie tätig sein würde. Sein charmantes Lächeln und seine Worte, dass er erfreut sei, sie kennenzulernen, ließen die beiden älteren Frauen sofort dahinschmelzen.


  Ihr Vorschlag, ihm die Abteilungen zu zeigen, stieß bei den beiden auf Begeisterung. Sally ließ die drei allein, erfreut, dass sie etwas Zeit für sich hatte – zumindest redete sie sich das ein.


  Nachdem sie die Buchhaltung auf den neuesten Stand gebracht hatte, aß sie zu Mittag. Als sie anschließend wieder den Verkaufsraum betrat, stellte sie erstaunt fest, dass viele Kunden dort waren. Offenbar hatte sie geträumt, denn sie hatte die Türglocke nicht einmal wahrgenommen. Nicht nur ihre beiden Aushilfen, sondern auch Hunter bedienten gerade, während die anderen Leute warteten. Sofort kümmerte sie sich um den Nächsten, und als sie fertig war, stellte sie fest, dass auch die drei wieder neue Kunden hatten. Also begann sie zu kassieren.


  Erst nach einigen Stunden ließ der Ansturm nach, und Sally schickte Mary und Ethel auf einen Kaffee in den Pausenbereich. „Wenn wir wieder im Verkaufsraum sind, kann Hunter sich eine Weile erholen“, sagte sie.


  „Kann er sich denn selbst Kaffee machen?“, fragte Mary.


  „Hoffentlich, sonst bekommt er nämlich keinen.“


  Hunter lächelte jungenhaft. „Keine Angst, Sally, ich bin dazu in der Lage.“


  „Das habe ich mir gedacht.“


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wenn er lächelte. „Ich glaube, die Jeans könnten mal wieder sortiert werden.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  „Nein! Ich … Na gut, danke.“


  Während er zu den Herrenjeans ging und diese ordentlich zusammenzufalten begann, suchte sie sich eine andere Aufgabe. Sie musste sich unbedingt beschäftigen, sonst würde sie ihn den ganzen Tag anstarren!


  Sie erinnerte sich an einen jungen Mann, der einmal als Aushilfe bei ihnen gearbeitet hatte, weil seine Eltern ihn zu seinen Großeltern verbannt hatten. Damals hatte sie geglaubt, sie wäre in ihn verliebt, doch ihr Vater hatte sie gewarnt – er würde zwar gut aussehen, sich aber nicht entsprechend verhalten. Ob Hunter sich auch auf seinen Charme verließ oder eher durch seine Fähigkeiten und seinen Einsatz überzeugte?


  Sally vermutete, dass er Ersteres tat, denn es lag wohl in seinen Genen. Es war offensichtlich, dass er seinen Charme einsetzte, als wenn er einen Schalter umlegte. Höchste Zeit, ihn in seine Schranken zu weisen. Er hatte gesagt, er würde bis Heiligabend bleiben, aber vielleicht wäre es besser, wenn er nur einige Tage hier arbeitete. Dann könnte er nach Denver, in die Großstadt zurückkehren.


  Als das Telefon klingelte, eilte sie zum Apparat. „Bailey’s General Store“, meldete sie sich fröhlich.


  „Spreche ich mit Sally Rogers?“


  „Richtig. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Hallo, Miss Rogers, hier ist Wilbur Hunt. Ich hoffe, mein Enkel benimmt sich.“


  Sally lächelte. „Hallo, Mr. Hunt. Ja, das tut er. Er ist wirklich eine große Hilfe.“


  „Das freut mich zu hören. Könnte ich bitte mit ihm sprechen?“


  „Einen Moment, bitte.“ Nachdem sie den Hörer weggelegt hatte, rief sie einen sichtlich überraschten Hunter ans Telefon. „Ihr Großvater.“


  Stirnrunzelnd ging er hin und nahm den Hörer vom Tisch. „Hallo, Granddad?“


  Sally ging in die Abteilung, die am weitesten entfernt war. Obwohl sie angestrengt lauschte, konnte sie nichts verstehen. Vielleicht beorderte sein Großvater ihn zurück nach Denver. Damit wäre ihr Problem gelöst, doch die Vorstellung machte sie auch unerwartet traurig.


  „Wann müssen Sie abreisen?“, fragte Sally, nachdem Hunter das Gespräch beendet hatte.


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Oh, ich dachte, Ihr Großvater hätte deswegen angerufen.“


  Wieder schenkte er ihr sein jungenhaftes Lächeln. „Er wollte nur wissen, ob Sie mich arbeiten lassen. Er hält es für wichtig, dass ich meinen Lebensunterhalt selbst verdiene.“


  „Darüber wollte ich mit Ihnen reden. Heute war sehr viel los. Deswegen möchte ich Ihnen dasselbe zahlen wie Mary und Ethel – das ist nur fair.“


  „Ich erwarte nicht, dass Sie mich entlohnen, Sally. Ich bin hier, um praktische Erfahrungen zu sammeln.“


  „Wenn es so weitergeht wie heute, werden Sie in den nächsten beiden Wochen alle Hände voll zu tun haben.“


  „Ich mache alles, worum Sie mich bitten. Sie müssen es mir nur mitteilen.“


  „Da gibt es tatsächlich etwas, wobei Sie mir helfen könnten, Hunter.“


  „Klar. Was schwebt Ihnen denn vor?“


  Sally lächelte, denn ihre Bitte würde ihn überraschen. „Sie müssen für mich den Weihnachtsmann spielen.“


  3. KAPITEL


  Starr blickte Hunter sie an. „Was haben Sie gesagt?“


  „Sie müssen für mich den Weihnachtsmann spielen. Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass mein Dad und mein Onkel das jedes Jahr gemacht haben. Und dieses Mal haben wir niemanden.“


  Er dachte einen Moment darüber nach. „Aber ich kann nicht gut mit Kindern umgehen“, erklärte er schließlich mit ernster Miene.


  Sally spürte seinen Widerstand. „Das werden Sie sicher sehr schnell lernen.“


  „Sally, Sie sollten sich jemand anders dafür suchen, der mehr Erfahrung im Umgang mit kleinen Kindern hat. Außerdem besitze ich kein Kostüm.“


  „Ich habe eins. Sie sind ungefähr genauso groß wie mein verstorbener Vater. Er hatte zwar etwas zugenommen, aber wir können den Mantel ja mit einem Kissen ausstopfen. Er wird Ihnen hervorragend stehen.“


  „Und Sie erwarten, dass ich ganz allein da rausgehe und den Weihnachtsmann spiele? Habe ich nicht einmal einen Helfer?“


  „Sie werden sicher hervorragend allein zurechtkommen, Hunter.“


  „Oh nein, ich werde Unterstützung brauchen. Zum Beispiel von Ihnen“, meinte er lächelnd.


  Prompt verspannte Sally sich. „Mal sehen. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Kommen Sie, Sally, was gibt es da zu überlegen? Es sei denn, Sie haben Angst davor, sich mit mir unter die Leute zu mischen.“


  „Natürlich nicht! Mir ist nur nicht klar, warum Sie mich dabei brauchen sollten. Sie hören sich die Wünsche der Kinder an und sagen ihnen, dass Sie tun werden, was Sie können. Keine leeren Versprechen. Das ist gegen die Regeln. Dann machen sie ein Foto und gehen.“


  „Sie machen Aufnahmen von mir? Das wird mein Image ruinieren.“


  „Was für ein Image wollen Sie denn vermitteln?“ Sie hatte das Gefühl, dass er sie wieder aufzog.


  Gerade als er antworten wollte, ertönte die Türglocke, und mehrere Kunden kamen herein. „Später“, sagte er, bevor er lächelnd auf die Leute zuging.


  Sally stellte fest, dass er sich als Verkäufer gut machte. Mary und Ethel hatten ihn offenbar perfekt eingewiesen. Plötzlich merkte sie, dass er ihr ein Zeichen gab, und eilte zu ihm.


  „Kann ich helfen?“


  „Mr. Carsons Frau hätte gern Hilfe in der Herrenabteilung.“


  „Natürlich, Mrs. Carson. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich brauche ein Geschenk“, erwiderte die Kundin und deutete dabei auf ihren Mann.


  Sally führte sie von den beiden Männern weg und fragte sie nach ihren Vorstellungen. Schließlich entschied sich Mrs. Carson für einen kleinen tragbaren Fernseher. Als Sally sie fragte, ob sie noch etwas bräuchte, erwiderte sie:


  „Ich habe wirklich keine Lust mehr zu diesem Rummel. Ich habe meine Weihnachtseinkäufe rechtzeitig getätigt, außer für meinen Mann, denn den kann man nicht so leicht beschenken.“


  „Dann lassen Sie uns doch eine Tasse Kaffee trinken. So bekommen Sie nicht mit, was Ihr Mann einkauft.“ Sally führte sie in den Pausenbereich und machte für sie beide Kaffee. Dann setzte sie sich zu ihr an den Tisch und redete über die Neuigkeiten aus der Stadt. Schließlich erinnerte sie Mrs. Carson an die Weihnachtsfeier und fragte sie, ob sie auch etwas dazu beitragen würde.


  „Ja, ich glaube schon. Schön, dass Sie es erwähnt haben, Sally. Ich habe noch gut erhaltene Spielsachen und Kleidung, die ich gern spende.“


  „Prima. Ich … Ja, Hunter?“ Sally wandte sich an Hunter, als sie ihn an der Tür stehen sah.


  „Ich störe Sie nur ungern, Ladys, aber Mr. Carson wollte wissen, ob seine Frau mit Einkaufen fertig ist.“


  „Das bin ich“, erwiderte Mrs. Carson lächelnd.


  „Das ist ja gut gelaufen“, stellte Hunter fest, nachdem die beiden das Geschäft verlassen hatten, und setzte sich zu Sally an den Tisch.


  „Ja, die beiden sind alte Freunde meiner Eltern und sehr nett. Ich habe Mrs. Carson an die Weihnachtsfeier erinnert. Sie will Spielsachen und Kleidung spenden.“


  „Wer nimmt das alles eigentlich entgegen?“


  „Wir. Die Leute geben die Spenden hier im Geschäft ab, und wir müssen sie sichten und entscheiden, ob sie geeignet sind.“


  Hunter schüttelte den Kopf. „Wie wollen Sie das bei dem Andrang denn noch schaffen?“


  „Indem ich weniger Kaffeepausen mache“, schlug Sally lächelnd vor.


  „Ich mag sie, vor allem mit Ihnen.“


  Sie schwieg einen Moment, weil es plötzlich zwischen ihnen knisterte. „Vielleicht übertrage ich die Aufgabe dann einfach Ihnen.“


  „Ich glaube, der Umgang mit Kunden liegt mir mehr.“


  „Da haben Sie wahrscheinlich recht.“


  „Das klingt, als wäre das etwas Schlechtes.“


  „Nein, ich …“ Wieder wurde sie von der Türglocke unterbrochen.


  „Ich mache das.“ Hunter stand auf und ging in den Verkaufsraum, und sie war erleichtert, denn wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihm alles geben, was er von ihr verlangte.


  Sie erhob sich ebenfalls und lief zur Warenannahme. „Billy? Haben Sie zu tun?“


  „Nein, Sally. Ich warte gerade auf eine neue Lieferung.“


  „Ach so. Könnten Sie vielleicht ins Lager gehen und die Weihnachtsdekoration holen?“


  „Gern, Sally.“


  Sie seufzte. Mit Billy war es viel einfacher, denn er tat alles, was sie wollte. Für sie war er unentbehrlich, weil er ihr in der Warenannahme und im Lager den Rücken freihielt. Mit Hunter hingegen verhielt es sich anders, denn sie konnte in seiner Nähe keinen klaren Gedanken fassen.


  Sie begann, im Raum auf und ab zu gehen, und überlegte, was an diesem Tag noch alles anlag. Ihre Cousine Penny hatte ihr versprochen, den Baum für die Weihnachtsfeier zu spenden. Sie würde Billy damit beauftragen, ihn in der Stadtmitte aufzustellen. Dann würde sie Hilfe beim Schmücken brauchen, und da das länger dauern würde, musste genug Personal im Geschäft sein.


  Billy brachte mehrere Kartons mit Schmuck herein, und sie wusste, dass weitere folgen würden. Die einzelnen Teile waren sehr groß, damit man sie gut sehen konnte.


  „Danke, Billy. Sie sind eine große Hilfe!“


  „Okay, Sally.“


  Sally lächelte, denn okay war sein Lieblingswort. Zu schade, dass Hunter nicht so liebenswürdig war wie er.


  Wie aufs Stichwort erschien dieser im Pausenbereich. „Warum lächeln Sie?“


  „Ich habe nur an etwas Erfreuliches gedacht. Gibt es ein Problem?“


  „Nein, eigentlich nicht. Die Ladys sagten, ich sollte Sie fragen, aber ich glaube, ich kenne die Antwort schon.“


  „Und worum geht es?“


  „Soll ich auch am Wochenende arbeiten?“


  „Haben Sie denn da etwas vor?“


  „Nein.“


  „Dann wäre es schön, wenn Sie am Samstag kommen könnten.“


  „Okay.“ Starr blickte er sie an, als sie zu strahlen begann. „Warum lächeln Sie?“


  „Ich … habe gerade an etwas anderes gedacht.“


  „Kommen samstags die meisten Kunden?“


  „Ja. Außerdem erhalten wir Anfang nächster Woche den Weihnachtsbaum, und dabei brauche ich wahrscheinlich Billys Hilfe. Vielleicht könnten Sie sich in der Zeit um die Lieferungen kümmern.“


  „Okay. Muss ich mich dann entsprechend anziehen?“


  Sally unterdrückte ein Lächeln, denn er trug ein Anzughemd und eine graue Hose, während fast all ihre Kunden in Jeans kamen.


  „Jeans wären nicht schlecht.“


  „Kein Problem.“


  „Danke, Hunter.“


  Er wandte sich ab, um in den Verkaufsraum zurückzukehren. Als sie ihm nachblickte, fragte sie sich, wie er in Jeans aussehen mochte. Vermutlich sehr gut, denn er war muskulös und verbrachte offenbar regelmäßig Zeit im Fitnessstudio.


  Und schon wieder dachte sie an ihn statt an ihre Arbeit. Sie hatte allerdings viel zu tun, nicht zuletzt wegen der Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier. Dabei war sie überhaupt nicht in Feststimmung.


  Es würde die erste Feier ohne ihre Eltern sein.


  Billy kam mit weiteren Kartons herein.


  „Stell die dort hinten hin, Billy. Wir stapeln sie, damit ich einen nach dem anderen durchsehen kann.“


  Nachdem er den Raum wieder verlassen hatte, öffnete sie den obersten Karton. Den größten Teil des Schmucks hatte sie zusammen mit ihrer Mutter gebastelt, und jedes Jahr waren neue Stücke dazugekommen. Die großen waren leicht zu finden. Ganz oben lagen, in Noppenfolie eingewickelt, die, die sie im Vorjahr angefertigt hatten. Versonnen ließ Sally die Hand über ihr Lieblingsstück gleiten. Sie hatte es im November vergangenen Jahres gemacht, ohne zu ahnen, was bald passieren würde.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Im vergangenen Jahr war sie so glücklich gewesen. Es war für sie alle ein schönes Weihnachtsfest gewesen. Ihre Eltern hatten ihr immer das Gefühl vermittelt, geliebt zu werden. Sie hatten sich noch mehr Kinder gewünscht, aber ihre Mutter hatte einige Fehlgeburten gehabt, und schließlich hatte der Arzt ihr eröffnet, dass eine weitere Schwangerschaft gefährlich werden könnte. Deshalb war sie ihr einziges Kind geblieben, und ihre Eltern hatten ihr immer mehr Verantwortung übertragen, weil sie das Geschäft einmal hatte erben sollen. Sie hoffte, die beiden hatten ihr alles beigebracht, was sie wissen musste. Sie sollten stolz auf sie sein.


  „Was ist das?“, erkundigte sich Hunter, als er in den Pausenbereich zurückkehrte und sie aus ihren Tagträumen riss.


  „Das ist der Schmuck für den Baum, der in der Stadt aufgestellt werden soll.“


  Er kam zu ihr und betrachtete das Stück, das sie in der Hand hielt. „Das ist schön. Wo haben Sie die Sachen gekauft?“


  „Die meisten haben meine Mutter und ich selbst gebastelt. Das hier habe ich letztes Jahr gemacht, aber dieses Mal werde ich wohl nicht basteln.“


  „Warum nicht?“, hakte er sanft nach.


  „Es … nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Ich habe eine Menge um die Ohren, nach allem … was passiert ist. Doch ich glaube, wir haben genug Schmuck. Wir haben in den letzten Jahren ziemlich viel selbst gemacht und den alten nach und nach ersetzt.“


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Sally schniefte und unterdrückte die Tränen, die bei der Erinnerung an ihre Mutter aufgestiegen waren. Hunter sollte sie nicht so sehen. „Könnten Sie mir vielleicht beim Schmücken helfen, wenn wir den Baum aufgestellt haben? Wir sollten Donnerstag oder Freitag nächste Woche anfangen und wären dann rechtzeitig bis Samstagabend fertig, wenn die Weihnachtsfeier beginnt.“


  „Okay. Kommen auch Lichterketten an den Baum?“


  „Ja. Das ist der schwierigste Teil. Wir lassen sie immer bis zum zweiten Januar dran. Dann haben wir natürlich mehr Stromkosten, aber Dad fand es schön, sie bis zum neuen Jahr dranzulassen.“


  „Und wer kommt für die Stromkosten auf?“


  „Wir. Doch wir bekommen Rabatt.“


  „Können Sie das als Betriebskosten absetzen?“


  „Natürlich.“ Wieder einmal wurde ihr der Unterschied zwischen Hunter und ihr bewusst. Er schien immer daran zu denken, wie sich etwas aufs Geschäft auswirkte, statt es um seiner selbst willen zu tun. Vielleicht lag darin der Unterschied zwischen Groß- und Kleinstadtleben, und sie wusste, welches sie bevorzugte.


  „Außerdem muss ich das Geschäft dekorieren“, fuhr Sally fort. „Wir müssen auch hier einen Baum aufstellen und außerdem Girlanden und Kränze aufhängen. Natürlich wird das ziemlich viel Platz wegnehmen, aber es ist ja nur für kurze Zeit. Ich hoffe, Ihnen und den Ladys macht es nichts aus.“


  „Natürlich nicht. Ich dachte schon, Sie hätten das Geschäft vergessen. Mein Granddad lässt auch immer alles festlich schmücken. Wahrscheinlich erwarten die Kunden es auch.“


  „Nein, ich hatte es nicht vergessen, sondern nur aufgeschoben. Alle sind sehr verständnisvoll, aber das Leben geht nun mal weiter. Ich muss alles so schmücken, wie Mom und Dad es immer getan haben. Schön, dass Sie dabei helfen wollen.“


  „Wenn morgen zu viel los ist, können wir es am Sonntag machen. Ich habe sonst nichts zu tun und gehe Ihnen gern zur Hand.“


  „Danke, Hunter. Das ist sehr großzügig von Ihnen.“ Sally lächelte und verspürte eine angenehme Wärme. Vielleicht würde dieses Weihnachten doch nicht so schlimm werden.


  Hunter wandte sich ab. „Es ist wieder viel los. Möchten Sie einen Moment Ruhe haben? Ich kann den beiden Ladys auch sagen, dass Sie hier zu tun haben und nicht kommen können.“


  „Nein, nicht nötig. Ich komme gleich.“


  Von den Kunden erfuhr Sally, dass am frühen Samstagmorgen ein Schneesturm aufziehen sollte. Deswegen herrschte plötzlich auch so großer Andrang, denn ein solches Unwetter bedeutete, dass am nächsten Tag kaum jemand erscheinen würde. Vielleicht würde sie sogar in der Zeit schließen. Sie musste ihre Mitarbeiter unbedingt anweisen, so lange zu Hause zu bleiben.


  Gegen Ladenschluss hielten sich immer noch einige Kunden im Geschäft auf. Höflich bat Sally sie, zur Kasse zu kommen, damit sie abschließen konnte.


  „Ihr Dad hat uns nie gedrängt“, beschwerte sich eine Frau.


  „Es tut mir leid, Ma’am, aber ich bin allein. Vorher waren wir zu dritt und konnten deshalb länger bleiben.“


  Nun errötete die Kundin. „Verzeihen Sie, Sally. Ich kann immer noch nicht glauben, dass die beiden wirklich tot sind. Sie denken wahrscheinlich ständig an sie, stimmt’s?“


  „Ja. Aber ich versuche, so geduldig zu sein, wie Dad es war. Das Geschäft war sein Ein und Alles.“


  „Das war es, und wir alle wissen, dass Sie Ihr Bestes geben.“


  „Danke, Mrs. Crawford, das ist sehr nett von Ihnen.“


  Nachdem Mrs. Crawford ihre Einkäufe bezahlt hatte, lächelte sie Sally an. „Es wird von Tag zu Tag leichter werden. Jeden Morgen geht die Sonne wieder auf.“


  „So ist es. Einen schönen Abend.“ Sally blickte ihr nach, als die Frau als Letzte das Geschäft verließ.


  „Hat sie Ihnen das Leben schwer gemacht?“, fragte Hunter leise und blieb neben ihr stehen.


  „Nein, sie hat nur von meinen Eltern geredet. Mir war gar nicht bewusst, was für ein Schock der Tod der beiden für die Einwohner war.“


  Nachdem sie einen Moment geschwiegen hatten, sagte Hunter: „Na ja, um es allen etwas leichter zu machen, könnten wir zum Beispiel das Geschäft schmücken. Falls tatsächlich ein Schneesturm aufzieht, sollten wir morgen damit fertig werden, denn es kommen bestimmt nicht viele Kunden.“


  „Das stimmt, aber erscheinen Sie erst, wenn der Sturm abgezogen ist.“


  „Hm. Mal sehen.“


  „Was soll das heißen, Hunter?“


  „Ich tauche wahrscheinlich zur normalen Zeit auf, also um neun Uhr, ja?“


  „Dann bin ich vielleicht noch nicht hier. Rufen Sie mich wenigstens vorher an.“


  „Okay. Und, essen Sie jetzt mit mir zu Abend?“


  „Oh nein, ich glaube nicht, Hunter.“


  „Ach kommen Sie, Sie wissen doch, dass ich nicht gern allein esse. Wollen Sie sich nicht erbarmen?“ Als Hunter sie flehentlich ansah, musste Sally lächeln.


  „Ich glaube nicht, dass Sie hier lange allein bleiben werden. Irgendjemand wird sich bestimmt zu Ihnen setzen.“


  „Wollen Sie mir weismachen, dass Sie lieber allein vor Ihrem Teller sitzen? Das nehme ich Ihnen nicht ab.“


  Frustriert blickte sie ihn an. „Nein, das tue ich nicht, aber es ist nicht gut, ständig ins Restaurant zu gehen.“


  „Dann lassen Sie mich für Sie kochen – in Ihrer Küche.“


  „Können Sie denn kochen?“


  „Ja, sogar ziemlich gut. Ich kaufe ein und komme dann zu Ihnen. Abgemacht?“


  „Ich … denke schon.“


  „Gut.“ Zu ihrer Überraschung beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. „Ich freue mich.“


  Für einige Minuten blieb Sally regungslos stehen. Ihre Eltern hatten sie oft umarmt und auf die Wange geküsst. Aber seit deren Tod hatte außer ihrer Cousine, die sie ebenfalls immer zur Begrüßung umarmte, niemand sie mehr berührt, schon gar kein Mann! Sie hätte Hunter klarmachen sollen, dass er sie nicht küssen solle, doch es gefiel ihr.


  Sehr sogar. Doch irgendetwas musste sie ihm sagen, denn sie wollte Distanz zu ihm wahren. Auch wenn er in zwei Wochen wieder abreisen würde. Ihre Mutter hätte sie sicher damit aufgezogen, dass sie sich nicht in einen Mann verlieben sollte, der nicht lange bleiben würde, und ihr Vater hätte ihr einen Vortrag gehalten.


  Doch die beiden waren nicht mehr da, und so war sie auf sich allein gestellt. Sollte sie wirklich Zeit mit Hunter verbringen und ihn näher an sich heranlassen? Nein, natürlich nicht. Schließlich würde er höchstwahrscheinlich wieder in die Großstadt zurückkehren, und sie würde ihn nie wiedersehen. Sie hatte schon einen großen Verlust verkraften müssen und wollte so etwas nie wieder durchmachen. Demzufolge musste ihre Beziehung zu Hunter rein geschäftlicher Natur bleiben.


  Mary und Ethel rissen sie aus ihren traurigen Gedanken, als sie ihre Mäntel holten und sich von ihr verabschiedeten. Nachdem Sally ihnen eingeschärft hatte, am nächsten Morgen erst zu kommen, wenn der Schneesturm abgezogen war, verließen sie das Kaufhaus.


  Sally räumte im Verkaufsraum auf. Dann schaltete sie die Lichter aus, schloss die Eingangstür ab und verließ das Geschäft durch den Hinterausgang. Langsam ging sie über die Straße zu ihrem Elternhaus. Es war ein sehr schönes Gebäude, für eine große Familie gemacht. Vielleicht würde sie eines Tages Kinder bekommen. Sie hoffte es zumindest. Dann würde sie Familie und Job gut miteinander verbinden können.


  Als sie das Haus betrat, versuchte sie, es mit Hunters Augen zu sehen. Ob er selbst eins besaß oder eine Eigentumswohnung?


  Plötzlich fröstelte sie, denn es war kühl. Also machte sie Feuer im Kamin. Das hatte ihr Vater ihr gezeigt, denn er hatte Kaminfeuer immer geliebt. Anschließend zog sie ihren Mantel aus und hängte ihn auf. Dann betrat sie die Küche, die sie am Morgen ordentlich hinterlassen hatte. Das hatte sie von ihrer Mutter übernommen, die Chaos in der Küche immer verabscheut hatte. Ihre Eltern hatten ihr so viele Dinge beigebracht.


  Im nächsten Moment klingelte es.


  Sally atmete tief durch und ging zur Haustür, um Hunter in ihrer Welt willkommen zu heißen. Doch als sie öffnete, sah sie sich Billy gegenüber.


  4. KAPITEL


  „Oh, Billy, ist etwas passiert?“


  „Ein Schneesturm zieht auf, Sally“, erinnerte der ältere Mann sie.


  „Ja, ich weiß. Doch ich habe schon den anderen gesagt, dass ihr erst kommen sollt, wenn er abgezogen ist. Wir kommen gut allein zurecht.“


  „Okay, Sally. Hast du hier alles, was du brauchst? Ist es warm genug?“


  „Ja, du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Billy“, erwiderte Sally, gerührt von seiner Fürsorglichkeit.


  „Ich weiß, aber dein Daddy hat mir aufgetragen, ich soll auf dich aufpassen.“


  Ihr stockte der Atem. „Wann … wann hat er das gesagt?“


  „Oh, einige Male, aber wir hatten kurz vor seinem Tod darüber gesprochen. Es ist mir irgendwie nahegegangen, vor allem jetzt, wo er nicht mehr da ist.“


  Tränen traten ihm in die Augen, und sie legte ihm spontan die Hand auf den Arm. „Billy, ich komme gut zurecht, versprochen. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du an mich denkst.“


  Plötzlich erschien Hunter hinter ihm. „Ich passe für Sie auf sie auf, Billy“, verkündete er. „Ich sorge schon dafür, dass sie nicht friert.“


  „Hunter.“ Billy wirbelte herum. „Ich wusste gar nicht, dass Sie hierherkommen. Ich lasse Sie beide jetzt allein. Schönen Abend noch.“


  „Schönen Abend, Billy, und vielen Dank, dass Sie nach Sally gesehen haben.“ Mit ernster Miene nickte Hunter ihm zu.


  „Schönen Abend“, rief Sally Billy nach.


  Hunter stand auf der Veranda und blickte ihm nach. „Kommt er oft und sieht nach Ihnen?“, fragte er, als er hereinkam.


  „Nein. Ich glaube, er hat sich wegen der Wettervorhersage Sorgen gemacht, vor allem weil ich jetzt allein lebe.“


  „Das war sehr fürsorglich von ihm.“ Er zog seinen Mantel aus, während er den Blick durch den Flur schweifen ließ. „Hübsch ist es hier, Sally.“


  „Danke. Mom hat alles so gestaltet.“


  „Sie haben offenbar viele Gemeinsamkeiten mit Ihrer verstorbenen Mutter, denn das hier erinnert mich an Sie.“


  „Danke für das nette Kompliment.“


  „Das die meisten Frauen nicht hören wollen.“ Er hob die Tüte auf, die er auf den Boden gestellt hatte. „Wo ist die Küche?“


  „Folgen Sie mir.“ Sally ging vor und schaltete das Licht ein. „Ich glaube, Sie werden hier alles finden, was Sie brauchen. Mom hat ständig irgendwelche Kochutensilien bestellt.“


  „Prima. Ich habe Steak, Brokkoli und Kartoffeln gekauft.“


  „Das klingt nach meinem Lieblingsessen.“ Sie nahm eine Pfanne aus dem Schrank. „Die Gewürze sind hier.“


  Während Hunter das Fleisch zubereitete, wusch sie die Kartoffeln, bestrich sie mit Butter und wickelte sie in Alufolie. „Brauchen Sie einen Dampfgarer für den Brokkoli?“


  „Sie sind eine tolle Assistentin. Wenn ich sonst koche, geht die Lady normalerweise ins Wohnzimmer und sieht fern. Jetzt muss ich nur noch die Steaks braten, dann können wir beide ins Wohnzimmer gehen.“


  „Und danach setzen wir uns vor den Kamin und trinken Kaffee.“


  „Das klingt sehr verlockend. Es ist auf jeden Fall viel schöner, als in meinem Zimmer in der Unterkunft zu sitzen.“


  „Mrs. Bradys Pension ist aber sehr schön“, meinte Sally.


  „Ja, trotzdem ist es etwas anderes als zu Hause. Ich habe eine Eigentumswohnung in Denver, aber der Ausblick ist nicht so schön wie hier in Bailey. Von drei Seiten gucke ich auf die Stadt, nur von einer im Westen auf die Rockies.“


  „Sie leben nicht mit Ihrem Großvater zusammen?“


  „Nein. Früher habe ich bei meinen Eltern gewohnt, aber sie haben sich scheiden lassen. Meine Mutter und ich sind bei meinen Großeltern eingezogen, und nach dem Collegeabschluss habe ich mir etwas Eigenes gesucht.“


  Sally schaltete die Kaffeemaschine ein. „Viele junge Leute ziehen nach dem College bei ihren Eltern aus.“


  „Wollten Sie es denn nicht?“


  „Nein, ich wollte danach unbedingt wieder zu Hause wohnen. Ich habe meine Eltern gefragt, ob ich ausziehen soll, aber sie wollten nichts davon hören.“


  „Das ist schön. Was haben Sie studiert? Marketing?“


  „Ja. Im Geschäft habe ich allerdings mehr gelernt als auf dem College.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Ich habe auch einen Abschluss in Marketing. Mein Dad wollte nicht, dass ich für meinen Großvater arbeite. Mom hingegen hatte mir immer gesagt, die Geschäfte würden eines Tages mir gehören. Und es gab sonst nichts, was ich machen wollte.“


  „Also, was machen Sie hier, Hunter?“


  „Ich möchte unterschiedliche Arten der Geschäftsführung kennenlernen. Mein Großvater hatte ja schon mit Ihrem Vater besprochen, dass ich vielleicht herkomme, und der Rest ist Geschichte.“


  „Das erklärt, warum Sie in mein Geschäft gekommen sind, aber nicht, warum Sie zwei Wochen bleiben.“


  „Granddad wollte, dass ich einen Einblick in die Abläufe hier bekomme. Da Sie überdurchschnittlich hohe Umsätze machen, kann ich vielleicht von Ihnen lernen. Mir ist schon aufgefallen, dass Sie höhere Lagerbestände haben.“


  „Ich sagte Ihnen ja schon, dass wir das einzige Geschäft dieser Art in der Umgebung sind. Hier leben hauptsächlich Rancher und Farmer, und die kaufen nur das, was sie auch brauchen. Aber wenn sie etwas benötigen, dann müssen sie es im nächsten Laden besorgen können. Und das sind wir.“


  „Ich glaube, die Steaks können jetzt in den Backofen.“


  Sally nahm die Grillpfanne von ihm entgegen und stellte sie in den Backofen. Dann ging sie zum Tresen. „Hier ist ein Dampfgarer für den Brokkoli.“


  Nachdem Hunter das Gemüse aufgesetzt hatte, blickte er sie wieder an. „Wollen wir uns so lange an den Kamin setzen?“


  Obwohl sie plötzlich merkte, dass sie nervös war, ließ sie sich darauf ein. Doch worüber sollten sie reden?


  Hunter machte es ihr jedoch leicht. Er stellte ihr Fragen über ihre Kindheit und erzählte auch aus seinem Leben. Dann erkundigte er sich nach ihrem Studentenleben. „Hatten Sie an der Uni einen Freund?“


  „Ja, natürlich, einige.“


  „Und war auch einer dabei, den Sie hätten heiraten wollen?“


  „Nein. Und wie war es bei Ihnen?“


  „Ich hatte einige Freundinnen, die an mir interessiert waren, weil sie auf das Geld meines Großvaters scharf waren, aber ich wollte sie nicht.“


  „Das haben sie Ihnen doch bestimmt nicht gesagt!“


  „Nein. Sie sind ein bisschen subtiler vorgegangen.“


  Sally lächelte. „Sicher waren sie ziemlich außer sich, als Sie Nein gesagt haben.“


  „Ja. Man sollte nur heiraten, wenn man sich etwas bedeutet.“


  „Stimmt. Ich habe nur niemanden gefunden, der meine Bedürfnisse nachvollziehen konnte oder in Bailey leben wollte. Sie wollten alle in der Großstadt wohnen. Das ist nicht mein Ding.“


  Nun lächelte Hunter ebenfalls. „Es reizt Sie überhaupt nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe hier alles, was ich mir wünsche. Mom und Dad haben mir einen Job und ein Haus verschafft.“


  „Das klingt, als wären Sie ein bisschen einsam.“


  „Ja, wahrscheinlich schon. Doch ich kenne hier jeden. Und Penny ist in der Nähe.“


  „Ich bin ihr noch nicht begegnet.“


  „Nein. Sie … hat momentan auf der Ranch alle Hände voll zu tun.“


  „Sehen Sie sie oft?“


  „Ich war erst letzte Woche zum Abendessen bei ihr.“


  „Ist sie eine gute Köchin?“


  „Ja, das ist sie“, erwiderte Sally lächelnd. „Aber sie hat eine Haushälterin engagiert, weil sie sich jetzt als Rancherin versucht und die meiste Zeit im Sattel verbringt.“


  Hunter zuckte zusammen. „Autsch. Das tut sicher weh.“


  „Penny nicht. Sie ist schon als kleines Mädchen geritten.“


  „Reiten Sie auch?“


  „Ja, wenn ich draußen auf der Ranch bin. Jedenfalls habe ich es früher oft getan. Jetzt bin ich ja fast nur noch hier.“ Sie seufzte.


  „Sie könnten verkaufen.“


  Hunter sagte das so leise, dass sie zuerst nicht wusste, ob sie sich verhört hatte. Plötzlich hatte sie das schreckliche Gefühl, dass er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier war, und ihr wurde übel. Sie sprang auf.


  „Wollten Sie deshalb heute Abend für mich kochen, Hunter? Um mich weichzuklopfen? Ich bin nicht daran interessiert zu verkaufen, und falls das der einzige Grund für Ihre Anwesenheit hier ist, können Sie jetzt gehen!“


  „Ich wollte nicht … Sie klangen nur gerade so gestresst. Ich sehe mal nach den Steaks.“ Er stand auf und ging in die Küche.


  Sally sank aufs Sofa. Sie hatte ihn nicht vertreiben wollen, aber sie hatte nicht anders gekonnt. Sie hatte nicht die Absicht, das Geschäft zu verkaufen, doch in einem Punkt musste sie ihm recht geben. Die Ereignisse belasteten sie.


  „Sally?“, rief er dann aus der Küche.


  Seufzend stand sie auf und ging zu ihm. „Ja?“


  Hunter lehnte am Küchentresen und sah in dem sanften Licht sehr attraktiv aus. Nun kam er auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Arm. „Sind Sie immer noch sauer auf mich?“


  Sofort verspürte sie ein Prickeln. „Ja, das bin ich.“ Doch sie zog ihren Arm nicht weg.


  „Sally, ich wollte damit nicht andeuten … Sie klangen nur gerade so erschöpft, dass ich es für eine gute Idee hielt.“


  „Ich bin zurzeit wirklich ziemlich k. o., aber ich würde niemals verkaufen.“


  „Okay. Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe. Das war das Letzte, was ich wollte. Freunde?“


  Sally wusste, dass sie nicht wütend auf ihn sein durfte. Er hatte nur seine Meinung kundgetan, und sie hatte wahrscheinlich überreagiert. Schließlich hatten sie sich vorher gut verstanden, und sie hatte sich in seiner Gesellschaft wohlgefühlt. Nun ging sie zum Backofen und sah nach den Kartoffeln. „Okay, Freunde. Die brauchen wahrscheinlich noch eine Viertelstunde“, wechselte sie dann das Thema und deutete dabei auf die Kartoffeln.


  Hunter lächelte erfreut. „Bis dahin sollten die Steaks auch fertig sein.“


  Nachdem Sally den Tisch gedeckt und Eistee in zwei Gläser gefüllt hatte, trat sie zurück und vergewisserte sich, ob sie nichts vergessen hatte.


  „Wir brauchen noch Butter für die Kartoffeln“, bemerkte Hunter.


  Sie deckte Butter und außerdem geriebenen Käse und Sour Cream auf.


  „Meinen Sie, der Brokkoli ist gar?“


  „Sie sind der Koch“, erwiderte sie ein wenig steif.


  „Ja, aber … Okay, ich gieße ihn ab.“


  Sally beobachtete ihn dabei. Dann sah er noch einmal nach den Steaks.


  „Wollen wir uns wieder an den Kamin setzen?“, fragte er.


  „Nein.“ Sie nahm am Tisch Platz, woraufhin er den anderen Stuhl hervorzog und sich daraufsetzte.


  „Wollen wir wieder über uns sprechen wie vorhin?“


  Starr blickte sie ihn an. „Klar, wir können reden, nur nicht darüber, ob ich verkaufe.“


  „Und was ist, wenn Sie heiraten?“, erkundigte er sich. „Wenn Sie sich in einen Mann verlieben, der, sagen wir, in Denver lebt?“


  „Ich glaube nicht, dass ich einen Mann heiraten könnte, der nicht hierherziehen und mir bei der Leitung des Geschäfts helfen will.“


  „Damit schränken Sie sich ziemlich ein, oder?“


  Sally stand auf, denn plötzlich wollte sie, dass er ging. Seine Fragen wurden für ihren Geschmack etwas zu persönlich, und sie hatte keine Lust, über die Antworten nachzudenken. „Ich kann Ihnen das Essen auf einen Teller tun und mitgeben.“


  „Ich habe Ihnen doch nur eine Frage gestellt, Sally. Haben Sie sich schon mal Gedanken über diese Dinge gemacht?“


  „Natürlich habe ich das! Aber es geht Sie wirklich nichts an, Hunter!“


  „Ich habe nur als Freund Interesse bekundet.“


  „Ich glaube nicht, dass wir Freunde sein können. Schließlich arbeiten Sie für mich. Wahrscheinlich war es ein Fehler, Sie heute Abend hierherkommen zu lassen.“


  „Kommen Sie, Sally, das Essen ist gleich fertig. Können wir es nicht einfach genießen und das Geschäftliche ausklammern?“


  „Wir reden dann wirklich nicht weiter über das Geschäft?“


  „Nein, versprochen.“


  Sally lächelte über seine Entschlossenheit und fragte sich, warum er sie so leicht umstimmen konnte. „Na gut.“


  Hunter stand auf und nahm die Steaks sowie die gebackenen Kartoffeln aus dem Ofen und deckte beides zusammen mit dem Brokkoli auf. „Oh, ich habe vergessen, das Brot zu backen. Es dauert nicht lange.“


  Schweigend saß Sally da, während er das Brot in den Backofen tat.


  „Es braucht nur fünf Minuten. Sollen wir schon anfangen?“


  „Nein, wir können gern warten.“ Es duftete köstlich, und sie stellte fest, dass sie großen Hunger hatte.


  Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, sah er sie forschend an. „Sind Sie viel gereist?“


  „Nein, so gut wie gar nicht.“


  „Nach meinem Collegeabschluss hat Granddad mich nach Europa geschickt. Da habe ich viele Eindrücke gewonnen.“


  „Wo waren Sie denn überall?“, hakte sie nach, froh, über etwas anderes als das Geschäft sprechen zu können.


  „Zuerst in London. Ich habe eine Weile gebraucht, um die Menschen dort zu verstehen, obwohl sie behauptet haben, sie würden Englisch sprechen“, meinte er lachend. „Aber ich habe meinen Aufenthalt dort sehr genossen und noch einige andere Orte bereist.“


  „Haben Sie auch Stonehenge gesehen?“


  „Ja. Ein Haufen hoher Steine in einem Kreis. Aber der Ort hat etwas – ich meine, es ist schon ein komisches Gefühl, wenn man in der Mitte steht.“


  Sally schauderte. „Wirklich? Ich habe mich auch schon gefragt, wie das wohl sein mag.“


  „Ja. Ich hätte nicht geglaubt, dass es etwas bei mir bewirkt, aber es war so.“


  „Haben Sie auch Shakespeares Haus besichtigt?“


  „Ja. Es war nicht besonders groß.“ Er lächelte jungenhaft.


  Im nächsten Moment klingelte der Timer. Hunter sprang auf, um das Brot aus dem Backofen zu nehmen und es auf einen Teller zu tun. Mit diesem kam er wieder an den Tisch und setzte sich. „Jetzt können wir essen.“


  Sally nickte. Dann neigte sie den Kopf und sprach das kurze Gebet, das ihr Vater immer vor dem Essen gesprochen hatte. Als sie wieder aufblickte, stellte sie fest, dass Hunter sie betrachtete. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein. Brokkoli?“


  „Ja, danke.“ Nachdem sie sich Brokkoli aufgefüllt hatte, schnitt sie ihre gebackene Kartoffel auf und verteilte Butter, Käse und Sour Cream darauf. Danach nahm sie sich ein Stück Brot, das sie ebenfalls mit Butter bestrich. Nachdem sie einige Bissen gegessen hatte, sagte sie: „Danke, dass Sie heute Abend für mich gekocht haben. Ich muss gestehen, dass ich oft nicht vernünftig esse, weil ich keine Lust habe, nur für mich zu kochen.“


  „Mein Großvater pflegte immer festzustellen, dass er nur deswegen so hart arbeiten konnte, weil meine Großmutter ihm jeden Abend so leckeres Essen serviert hat.“


  „Und Ihre Mutter?“


  „Mom ist lieber ausgegangen – auf Partys, in die Oper, ins Theater. An fünf Abenden in der Woche war sie weg.“


  „Aber sie musste doch Abendessen für Sie machen, oder?“


  „Nein. Das hat die Haushälterin übernommen. Ich bin immer gut versorgt gewesen, habe aber immer allein am Tisch gesessen.“


  „Das ist traurig, Hunter.“


  „Als Mom und Dad sich getrennt haben und wir bei meinen Großeltern eingezogen sind, hat meine Mutter ihr Verhalten nicht geändert, und ich habe zusammen mit meinen Großeltern gegessen. Wir hatten immer schöne Gespräche, und meine Grandma hat mir Manieren beigebracht.“


  Sally lächelte. „Sie hat wirklich gute Arbeit geleistet.“


  „Ja. Jetzt bin ich ihr auch dankbar dafür. Zuerst fand ich es schrecklich. Aber mit anderen zusammen an einem Tisch zu sitzen, mit Menschen, denen du wichtig bist und die sich Zeit für dich genommen haben, war eine tolle Erfahrung.“


  „Das ist wundervoll.“


  „Einmal, als ich sie während des Studiums übers Wochenende besucht habe, habe ich meiner Großmutter gesagt, wie ich all das zu schätzen weiß, was sie mir beigebracht hat. Ich bin froh, dass ich es getan habe, denn kurz danach ist sie gestorben.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Nachdenklich blickte sie ihn an.


  „Ich habe ja noch meinen Großvater. Und meine Eltern leben auch noch.“


  „Stimmt.“ Sally ließ sich ihr Steak weiterhin schmecken. Sie hätte einiges dazu sagen können, tat es allerdings nicht.


  Nachdem einen Moment lang Schweigen geherrscht hatte, meinte Hunter: „Es tut mir leid, Sally, das war unüberlegt.“


  „Schon gut, Hunter.“


  „Nein, es war taktlos. Reden wir über etwas anderes. Wenn Sie irgendwohin reisen könnten, wofür würden Sie sich entscheiden?“


  „Für Paris. Ich habe auf dem College Französisch belegt und wollte die Stadt schon immer mal sehen.“


  „Paris ist wunderschön. Ich habe dort viele bleibende Eindrücke gewonnen. Doch wenn man kein Französisch spricht, ist es nicht so einfach, sich dort zu bewegen.“


  „Haben Sie es auf dem College nicht belegt?“


  „Nein, ich habe Deutsch gewählt. Mein Vater wollte es so.“


  „Dann haben Sie Deutschland also auch bereist?“


  „Ja. Es ist ein schönes Land, aber Paris hat mir viel besser gefallen.“


  „Waren Sie auch auf dem Eiffelturm?“


  „Ja. Allerdings habe ich Höhenangst, und ich hatte Angst davor, dass ich runterstürzen könnte!“


  „Keine schöne Vorstellung! Ich glaube, wir müssen wieder das Thema wechseln. Was hat Ihnen an Frankreich am besten gefallen?“


  „Die pains au chocolat. Ich habe sie jeden Tag zum Frühstück gegessen und vermisse sie.“


  „Ich habe sie nur im La Madeleine in Denver probiert.“


  „Sie waren also schon mal in Denver?“


  „Ja. Meine Mutter hat meinen Vater nicht gern allein gelassen, aber zweimal im Jahr sind wir zum Shoppen hingefahren.“


  „Haben Sie auch dort übernachtet?“


  „Ein paarmal, aber meine Mom wollte es eigentlich nicht.“


  „Ich wünschte, ich hätte Sie damals schon gekannt. Dann hätte ich Ihnen die Stadt gezeigt.“


  „Ihre Geschäfte habe ich gesehen. In einem haben wir sogar eingekauft, und zwar in dem im Zentrum.“


  „Ah. Das war Granddads erstes Geschäft. Es wurde im Lauf der Jahre laufend erweitert und ist immer noch sein liebstes.“


  „Es ist fantastisch und verfügt über ein unglaubliches Angebot. Doch die meisten Sachen würden sich hier nicht verkaufen.“


  „Stimmt. Können Sie sich die Frau eines Ranchers in einem Kleid mit Zebramuster und mit Stilettos vorstellen?“


  „Es gibt tatsächlich ein paar Frauen hier, die solche Outfits tragen, aber sie werden ein bisschen belächelt.“


  „Haben Sie je Sachen mit Zebramuster getragen?“


  „Nein. Und auch sonst keine mit Animal Print.“


  „Ich glaube, es würde gut zu Ihrem blonden Haar passen.“


  Sally schüttelte den Kopf, bevor sie noch ein Stück Steak zum Mund führte.


  „Tragen Sie Rot?“


  „Ja, natürlich, aber Blau finde ich schöner.“


  „Ich glaube, es würde Ihnen stehen.“


  „Danke, aber mein Erscheinungsbild ist in meinem Job nicht so wichtig.“


  „Wirklich? Granddad sagt, ein attraktiver Verkäufer macht mehr Umsatz als ein unattraktiver.“


  „Er stellt also nur schöne Menschen ein?“


  „Nein, Menschen mit einem gepflegten Äußeren, egal, ob sie schön sind oder nicht.“


  „Das Lächeln ist meiner Meinung das Wichtigste.“


  „Ja, ich schätze, das spielt auch eine Rolle.“


  Nach dem Essen wuschen sie zusammen ab, wobei Sally ihn aufzog, weil er sich dabei etwas ungeschickt anstellte.


  „Kaffee vor dem Kamin?“, fragte er anschließend.


  „Gern. Ich mache das Tablett fertig.“


  Fünf Minuten später setzten sie sich vor den Kamin, in dem die Scheite nur noch glühten, aufs Sofa. Nachdem Sally ihnen Kaffee eingeschenkt hatte, tranken sie ihn schweigend. Nach einer Weile schloss Sally die Augen.


  Als sie diese wieder öffnete, stellte sie fest, dass es bereits kurz vor neun am nächsten Morgen war und Hunter Bedford neben ihr eingeschlafen war.


  5. KAPITEL


  „Hunter!“, rief Sally erschrocken.


  Es dauerte eine Weile, bis er richtig wach war. „Was ist?“, fragte er verschlafen.


  „Es ist gleich neun! Sie haben die Nacht hier verbracht!“


  „Was? Oh, tut mir leid, Sally. Ich hatte nur kurz die Augen geschlossen, weil ich so müde war. So lange wollte ich nicht bleiben.“


  Er klang nicht im Mindesten zerknirscht. Für einen Moment schloss Sally wieder die Lider. Sie konnte nur daran denken, was die Leute sagen würden. „Sie verstehen nicht, Hunter. In einer Kleinstadt beschwört man mit so etwas Tratsch herauf. Sie müssen so schnell und unauffällig wie möglich gehen.“


  „Klar, mache ich, aber es ist keine große Sache, Sally.“


  „In Denver vielleicht nicht, aber hier schon. Bitte gehen Sie, und erzählen Sie niemandem etwas.“


  „Nein, mache ich nicht.“


  Hunter stand auf und ging in den Flur, wo er seinen Mantel nahm und anzog. Als er die Haustür öffnete, blieb er unvermittelt stehen, denn Schnee wehte ihm ins Gesicht.


  „Machen Sie die Tür zu!“, rief Sally, während sie schnell den Wischmopp holte.


  Er tat es sofort, blieb allerdings stehen, denn er war voller weißer Flocken. Nachdem sie ihm ein Handtuch gereicht hatte, mit dem er sich abtrocknen sollte, begann sie, den Eingang zu wischen.


  „Ich dachte, ich sollte gehen, Sally.“


  „Nicht bei dem Wetter, Hunter. Ich hatte den Schneesturm ganz vergessen.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte er.


  Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, ihre Eltern wären da! Seufzend sagte sie: „Wir gehen in die Küche und machen Frühstück.“


  Hunter folgte ihr und erbot sich, wieder die Zubereitung zu übernehmen.


  „Nein, heute Morgen übernehme ich. Es geht schnell.“


  Während sie Speck anbriet, verquirlte sie Eier und setzte Wasser für Kaffee auf. Unterdessen bestrich er Brot mit Butter, das er in den Backofen tat, und schenkte ihnen Saft ein. Zehn Minuten später war alles fertig.


  „Sehr lecker, Sally“, meinte er beim Essen.


  „Freut mich, dass es Ihnen schmeckt“, erwiderte sie höflich, blickte allerdings ständig aus dem Fenster. In gewisser Weise war sie dankbar für den Schneesturm, denn so würde Hunter vielleicht gehen können, bevor jemand ihn sah.


  Nun stand er auf, um ihnen Kaffee einzuschenken. „Nehmen Sie keine Milch oder Zucker?“, erkundigte er sich, als Sally sofort einen Schluck trank.


  „Nein, ich trinke ihn schwarz. Brauchen Sie etwas?“


  „Etwas Milch wäre nicht schlecht.“


  Nachdem sie sich erhoben hatte, um Milch in einen kleinen Krug zu gießen und diesen auf den Tisch zu stellen, setzte sie sich wieder.


  „Wie lange wird es dauern?“


  „Was?“, fragte sie geistesabwesend, denn sie hatte gerade über ihr Dilemma nachgedacht.


  „Wie lange der Schneesturm anhält, wollte ich wissen.“


  „Keine Ahnung. Wir können uns gleich die Wettervorhersage ansehen.“ Auf dem Küchenschrank stand ein kleiner Fernseher, den sie nun einschaltete. Zufällig lief gerade die Wettervorhersage, und der Meteorologe kündete an, dass der Schneesturm am frühen Nachmittag abziehen sollte.


  „Da haben Sie Ihre Antwort.“


  „Darf ich bis dahin hierbleiben?“


  „Natürlich. Wir können jetzt nicht viel tun.“ Insgeheim wünschte Sally allerdings, sie wäre nicht mit Hunter eingeschneit.


  Schweigend frühstückten sie zu Ende. Nachdem sie aufgeräumt hatten, setzten sie sich wieder und blickten sich an.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Hunter.


  „Wir müssen abwarten. Lesen Sie gern? Ich habe einige Krimis, Liebesromane oder Thriller. Wir können uns auch eine DVD ansehen.“


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern einen Blick auf die Krimis werfen.“


  „Klar. Kommen Sie.“ Sally führte ihn ins Wohnzimmer, wo sich am Ende einer Wand ein hohes Regal befand. Dort zeigte sie ihm die Lieblingsbücher ihres Vaters. „Nehmen Sie sich, was Sie möchten.“


  Als Hunter einen seiner bevorzugten Autoren entdeckt hatte, setzte er sich mit dessen neuestem Buch aufs Sofa.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Sally ging nach oben in ihr Zimmer und suchte saubere Sachen heraus. Am liebsten hätte sie geduscht, doch das wäre unklug gewesen. Doch sobald sie sich umgezogen hatte, fühlte sie sich viel besser.


  Anschließend ging sie ins Schlafzimmer ihrer Eltern und fand dort alte Jeans, die ihr Vater früher getragen hatte. Er hatte sie aufgehoben, in der Hoffnung, irgendwann wieder abzunehmen und sein früheres Gewicht wieder zu erreichen. Diese Jeans mussten Hunter passen. Dann packte sie ein Hemd aus, das sie bei ihrem letzten Einkaufsbummel in Denver für ihren Vater gekauft hatte. Wehmütig betrachtete sie es einen Moment und stellte sich vor, wie ihr Vater darin ausgesehen hätte. Sie brachte beides nach unten. „Hier“, sagte sie zu Hunter, „probieren Sie die Sachen im Bad an, sie müssten Ihnen passen.“


  Wenige Minuten später kehrte er ins Wohnzimmer zurück – sowohl Hemd als auch Jeans passten wie angegossen. Nun brauchte er nur noch Schuhe, denn seine Loafer waren für das Wetter völlig ungeeignet.


  „Welche Schuhgröße haben Sie?“, fragte Sally.


  Er zuckte mit den Schultern. „Vierundvierzig.“


  „Ich bin gleich wieder da.“ Da ihr Vater Schuhgröße vierundvierzigeinhalb gehabt hatte, mussten seine Trekkingstiefel ihm passen. Sally holte sie sowie ein Paar saubere Socken. Schon bald war Hunter perfekt ausgestattet.


  „Vielen Dank, Sally“, sagte er. „Ich habe mich heute Morgen etwas ungepflegt gefühlt.“


  „Dad hat … hatte einen Elektrorasierer, den können Sie gern benutzen. Ich hole ihn von oben.“


  Nachdem Hunter sich rasiert hatte, verkündete er, dass er sich schon viel besser fühle, und machte es sich sichtlich zufrieden wieder mit dem Krimi auf der Couch bequem.


  Gegen ein Uhr schien der Sturm abzuziehen. Sally ging in die Küche, wo sie Truthahnsandwichs machte und Hunter anschließend zum Essen rief.


  „Die sehen lecker aus, Sally. Danke.“


  „Ich denke, wir können bald vor die Tür gehen. Ich wollte nur nicht, dass Sie verhungern.“


  „Ich habe das Buch halb durch. Ich habe einige frühere Werke des Schriftstellers gelesen, aber dieses gefällt mir am besten.“


  „Mein Dad mochte ihn auch sehr. Er sagte immer, er würde mit jedem neuen Roman besser werden.“


  „Ihr Vater hat also viel gelesen?“


  „Ja. Er hat immer lieber gelesen als ferngesehen.“


  „Und was mögen Sie lieber?“


  „Ich mag beides gern. Mit meiner Mom bin ich oft ins Kino gegangen, aber die Liebe zu Büchern habe ich von meinem Vater geerbt.“


  „Filme sollte man immer gemeinsam ansehen, stimmt’s?“


  „Ja. Mom und ich haben immer an denselben Stellen geweint, und Dad hat uns damit aufgezogen, dass wir uns diese Schnulzen ansehen.“


  „Ich sehe mir solche Filme nach Möglichkeit nicht an, denn ich möchte nicht, dass andere mich weinen sehen.“


  Sally lächelte nur, bevor sie von ihrem Sandwich abbiss. Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, verkündete sie: „Ich gehe jetzt ins Geschäft. Wenn Sie möchten, können Sie nach Hause gehen. Sie brauchen heute nicht zu arbeiten.“


  „Seien Sie nicht albern. Es ist zu gefährlich, wenn Sie allein dort sind. Ich helfe Ihnen gern.“


  „Ich komme schon zurecht.“


  „Nein. Ich begleite Sie. Schließlich trage ich andere Sachen als gestern. So wird keiner merken, dass ich hier übernachtet habe.“


  „Das hoffe ich.“


  Sally zog ihren Mantel an, wickelte sich einen Schal um Kopf und Hals, streifte Handschuhe über und öffnete dann die Tür. Der Wind hatte etwas nachgelassen und trieb nur wenige Schneeflocken herein.


  Der Schnee war fast zwanzig Zentimeter hoch, als sie die Straße überquerten. Nachdem Sally aufgeschlossen hatte, trat sie ein und machte einen Schritt zur Seite. Dann schloss sie wieder ab.


  „Ich muss erst aufräumen, für den Fall, dass Kunden kommen“, erklärte sie.


  Hunter nickte, bevor er ihr in den Verkaufsraum folgte. „Ich übernehme die Männer-, Sie die Damenabteilung“, schlug er vor und machte sich dann gleich an die Arbeit.


  Sie blickte ihm nach. Er war wirklich sehr entgegenkommend, und sie dachte an seine Frage am Vorabend, ob sie verkaufen wolle. Obwohl sie das beigelegt hatten, war Sally immer noch ein wenig nervös bei der Vorstellung, dass Hunter womöglich nur nett zu ihr war, um an ihr Unternehmen heranzukommen.


  Sobald sie fertig war, holte Sally den großen Karton mit der Weihnachtsdekoration für das Geschäft. Da noch niemand erschienen war, wollte sie die Gunst der Stunde nutzen und es schmücken. Sie erzählte Hunter von ihrer Idee. „Zuerst müssen wir beide Fenster mit diesen künstlichen Tannenzweigen umrahmen, danach hängen wir Schmuck daran.“


  „Und wie befestigen wir sie an der Wand?“


  „Dad hat extra dafür Haken angebracht.“ Sally kletterte ins Schaufenster und begann, die Zweige an den Haken zu befestigen.


  „Wie praktisch! So geht es schnell, stimmt’s?“


  „Ja. Dad war handwerklich sehr geschickt.“ Sie blickte ihn nicht an. Jetzt an ihren Dad zu denken war nicht einfach für sie und führte ihr einmal mehr vor Augen, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Nachdem sie die Zweige in ihrem Fenster angebracht hatte, hängte sie Weihnachtskugeln daran.


  „Hunter? Haben Sie …? Oh, sehr schön. Dann sind wir beide ja schnell fertig geworden. Jetzt müssen wir zwei Kränze an der Eingangstür anbringen.“ Sie öffnete die Türen und befestigte einen Kranz an einer, während Hunter einen an der anderen platzierte.


  „Was machen wir als Nächstes?“, fragte er, nachdem sie die Türen wieder hinter sich geschlossen hatten.


  „Wir stellen den Baum auf. Er ist im Lagerraum.“


  Während er ihn schnell holte, machte sie Platz dafür, und anschließend stellten sie ihn zusammen auf. Da die Lichterkette bereits daran befestigt war, gestaltete sich das Schmücken einfacher. Zum Schluss setzten sie einen Stern auf die Spitze.


  „Allmählich komme ich in Festtagsstimmung“, bemerkte Hunter jungenhaft lächelnd.


  „Ich weiß, wie das ist. Angesichts der ganzen Deko kann man sich dem schlecht entziehen.“


  Nun warf er ihr einen flüchtigen Blick zu. „Kommen jetzt Erinnerungen hoch?“


  „Ja. Dank Dad hat diese Arbeit immer so viel Spaß gemacht.“ Sally schniefte leise.


  „Es tut mir leid, dass es so schwer für Sie ist, Sally. Aber irgendwann wird es einfacher.“


  „Ich hoffe. Jetzt muss ich die Weihnachts-CD reintun, die mein Vater immer gespielt hat.“


  „Was war sein Lieblingssong?“


  Sally musste lächeln. „Bing Crosbys White Christmas. Heute passt es, nicht?“


  „Allerdings“, bestätigte er lächelnd.


  Wieder einmal fiel ihr auf, wie attraktiv er war. Sie riss sich zusammen und eilte nach hinten, um die CD einzulegen, die sie immer in der Vorweihnachtszeit spielten. Genau in dem Moment, in dem die ersten Takte erklangen, ertönte die Türglocke. Als Sally wieder in den Verkaufsraum eilte, erblickte sie die Dentons.


  „Mrs. Denton, wie geht es Ihnen?“, erkundigte sie sich. In der vergangenen Woche hatte sie gehört, dass Mrs. Denton stark erkältet war.


  „Gut. Nur kommen Sie Harry lieber nicht zu nahe.“ Die Frau deutete auf ihren Mann. „Er ist nicht auf der Höhe. Aber er wollte ja nicht zu Hause bleiben.“


  „Ein Einkaufsbummel mit der Familie ist vielleicht genau das, was er braucht. Kann ich Ihnen helfen, oder wollen Sie sich einfach umsehen?“


  „Wir gehen erst mal umher. Die Kinder wollten unbedingt mit. Heute Vormittag konnten sie ja nicht aus dem Haus.“


  „Natürlich. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie uns brauchen.“


  Sally gab Hunter ein Zeichen und kehrte in den hinteren Raum zurück. „Wir müssen diese Kränze noch überall aufhängen, wo Platz ist.“


  Er nahm den Stapel mit den kleineren Exemplaren und kehrte in den Verkaufsraum zurück. Sally blickte sich um und versuchte, sich zu erinnern, was sie noch tun musste, doch ihr fiel nichts ein.


  Spenden für den Weihnachtsmarkt waren bisher nur spärlich eingetroffen, und sie begann, die Kleidung durchzusehen, um sich zu vergewissern, ob diese in ordentlichem Zustand war. Die Sachen, die ausgebessert werden mussten, tat sie auf einen Stapel, die in sehr gutem Zustand hängte sie, getrennt nach Damen- und Herrenkleidung, auf zwei Ständer.


  „Sally? Was soll ich noch machen?“


  „Ich glaube, das ist alles, Hunter. Wenn Sie ein Auge auf den Laden haben könnten, während ich die Spenden sortiere, wäre es schön.“


  „Gern.“


  Schon bald hob sich ihre Stimmung, und Sally sang die Weihnachtslieder mit, denn es war eine Erleichterung zu wissen, dass jemand ihr einen Teil der Arbeit abnahm.


  Hunter behielt die Kunden im Auge und hielt sich an der Kasse auf. Zu seiner Überraschung kamen immer mehr Leute ins Geschäft.


  Schließlich musste er Sally stören und sie bitten, ihn zu unterstützen. Als Mary und Ethel eintrafen, ging sie schnell nach Hause, um für sie beide Sandwichs zu machen. Leider kamen sie erst nach sieben dazu, diese zu essen.


  Um acht machte Sally Feierabend und ließ die verbliebenen Kunden hinaus. Als der Letzte gegangen war, hatten Mary und Ethel bereits die Umkleidekabinen geleert und im Verkaufsraum aufgeräumt. Müde bedankte Sally sich bei ihnen, bevor sie die beiden verabschiedete. Dann sah sie sich nach Hunter um und traf ihn schließlich am Tresen an, wo er das Geschenkpapier glattstrich.


  „Hunter, Zeit, nach Hause zu gehen. Es war ein langer Tag.“


  „Das war es“, bestätigte er und streckte sich. „Aber heute Nachmittag haben Sie richtig Umsatz gemacht.“


  „Das haben wir wirklich. Danke für Ihre Hilfe.“


  „Gern geschehen. Dafür bin ich ja hier.“


  Am Vormittag hatte sie das Geld für ihre beiden Aushilfen abgezählt und auch für ihn etwas beiseitegelegt. „Hier ist Ihr Lohn“, verkündete sie.


  „Was?“ Starr betrachtete er den Umschlag, den sie ihm reichte.


  „Ich sagte Ihnen ja, dass ich Ihnen dasselbe zahlen werde wie Mary und Ethel. Es ist nicht besonders viel, aber Sie haben es sich verdient.“


  „Ich nehme Ihr Geld nicht an, Sally.“


  „Ich bestehe darauf, Hunter.“


  „Dann spenden Sie es für wohltätige Zwecke. Sie tun mir einen Gefallen.“


  „Nein, ich …“


  Im nächsten Moment neigte er den Kopf und küsste sie. „Das mache ich jetzt jedes Mal, wenn Sie mit mir diskutieren. Ich nehme es nicht an.“


  „Aber …“


  Wieder küsste er Sally und hoffte, sie würde weiterhin mit ihm diskutieren. Er küsste sie gern.


  „Das … können Sie nicht, Hunter.“


  „Was?“


  „Mich küssen. Das ist nicht richtig.“


  „Mir erscheint es total in Ordnung.“


  Sally stand da und schwieg. Hunter wartete und hoffte, sie würde sich weiter wehren.


  Doch sie tat es nicht. „Na gut. Wenn Sie darauf bestehen, tue ich es zu den Geldspenden für die Weihnachtsfeier.“


  „Das mache ich“, erwiderte er ernst und wünschte, sie hätte nicht so schnell nachgegeben.


  „Dann gute Nacht.“


  „Soll ich zur Hintertür rausgehen? Dann sehe ich, ob Sie sicher zu Ihrem Haus gelangen. Es ist ziemlich dunkel draußen.“


  „Nein. Ich komme schon klar.“


  „Es ist aber gefährlich, wenn Sie allein gehen, Sally. Ich bestehe darauf.“


  „Warum dürfen Sie diskutieren und ich nicht?“, fragte Sally, woraufhin Hunter zerknirscht lächelte.


  „So ist es nun mal, Süße. Allerdings könnten Sie mich küssen, wenn Sie wollen.“


  „Nein danke.“ Nachdem sie ihren Mantel angezogen und sich ihren Schal umgebunden hatte, nahm sie die Schlüssel und einige der Kleidungsstücke, die ausgebessert werden mussten. Dann ging sie zur Tür, ohne sich umzusehen, ob er ihr folgte.


  Er war direkt hinter ihr und hielt ihr die Tür auf. Nachdem er ebenfalls das Geschäft verlassen hatte, schloss sich hinter ihm ab. Nur die Lampe über dem Eingang spendete etwas Licht, dahinter war es stockdunkel.


  „Wir hätten die Beleuchtung vorn auf der Veranda anlassen sollen“, meinte Hunter leise.


  „Nein, das mache ich nie, sonst brennt sie den ganzen Tag für nichts.“


  „Es würde zumindest etwas mehr Sicherheit gewährleisten.“


  „Ich komme schon klar.“


  „Ich glaube, Sie diskutieren schon wieder mit mir.“ Er neigte den Kopf.


  Schnell wandte Sally sich ab. „Nein, tue ich nicht. Kommen Sie allein zur Pension?“


  „Ja. Diese Stiefel sind prima, da kommt kein Schnee rein.“


  „Gut, dann sehen wir uns Montag.“


  „Warten Sie. Was machen Sie morgen?“


  Entgeistert blickte sie ihn an.


  „Was machen Sie sonntags?“


  „Normalerweise gehe ich in die Kirche, aber morgen eher nicht. Ich bin sehr müde. Wahrscheinlich werde ich ausschlafen und dann diese Kleidungsstücke ausbessern, damit sie bis zum Weihnachtsmarkt fertig sind.“


  „Ach so. Also, wir sehen uns.“ Hunter wandte sich ab und ging, allerdings langsam, bis Sally im Haus verschwunden war. Dann stapfte er die schneebedeckte Straße entlang, bis er seine Pension erreichte. Er wünschte allerdings, sie hätte ihn hineingebeten.


  Am nächsten Morgen schlief Sally lange aus, um sich von dem langen Arbeitstag zu erholen. Schließlich stand sie auf und aß wie immer Müsli. Danach begann sie, die Kleidungsstücke auszubessern, während im Hintergrund der Fernseher lief.


  Dabei musste sie sich eingestehen, dass sie nicht glücklich war. Ständig lauschte sie nach Geräuschen ihrer Eltern, doch sie hörte keine. Niemand ging durchs Haus, niemand redete. Nur der Fernseher lief.


  Plötzlich fühlte sie sich so einsam wie unmittelbar nach dem Tod der beiden. Doch was war heute anders? Schließlich musste sie sich die Antwort eingestehen. Es lag daran, dass Hunter bei ihr gewesen war.


  Und nun war sie wieder allein.


  Sally veränderte ihre Position und versuchte, sich einzureden, dass sie sich daran gewöhnen würde. Sie musste nur geduldig sein.


  Sie wollte sich nicht an seine Stimme erinnern, an seine zärtlichen Küsse. Vor allem an seine Küsse. Es gelang ihr allerdings nicht. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie er in der Küche hin und her gegangen war, geredet, gelacht und mit ihr diskutiert hatte. Sie glaubte sogar, seinen unverwechselbaren Duft wahrzunehmen.


  Ein lautes Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken.


  6. KAPITEL


  Leider gab es keinen Spion in der Haustür. Nun, da sie allein lebte, hätte Sally lieber gewusst, wer draußen stand.


  „Wer ist da?“, rief sie.


  „Sally? Ich bin’s, Hunter.“


  Sie war hin- und hergerissen. Zu gern hätte sie ihm geöffnet, doch ihr Verstand riet ihr, es nicht zu tun. Was konnte Hunter an einem Sonntag von ihr wollen? Vielleicht hatte es etwas mit dem Geschäft zu tun. Sie hoffte es zumindest, und so öffnete sie schließlich.


  „Hallo.“ Sie lächelte verhalten.


  „Darf ich reinkommen? Es ist immer noch ziemlich kalt hier draußen.“


  Sally wich einen Schritt zurück. „Ja, natürlich.“


  „Danke. Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Und Ihnen?“


  „Ich langweile mich ein bisschen in meinem Zimmer. Deshalb habe ich überlegt, ob ich vorbeikommen und den Krimi lesen darf, den Sie mir gestern gegeben haben. Er ist sehr spannend.“


  Normalerweise hätte sie ihm das Buch mitgegeben, doch ihr Vater hatte es selbst ausgesucht, und noch konnte sie sich von keinem seiner Dinge trennen. „Ja, warum nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ihn hier zu lesen. Ich möchte Dads Sachen noch gern hierbehalten.“


  „Ja, das hatte ich mir schon gedacht.“


  „Ich hole Ihnen das Buch. Ziehen Sie Ihren Mantel aus, und machen Sie es sich bequem.“


  „Danke, Sally. Ich versuche, Ihnen aus dem Weg zu gehen.“


  Sie sagte nichts, denn sie wusste, dass sie ihn ohnehin nicht ignorieren konnte. Nachdem er es sich mit dem Krimi in einem Sessel bequem gemacht hatte, entfachte sie ein Feuer im Kamin.


  Als die Flammen aufloderten, blickte er auf. „Schön. Danke, Sally.“


  Sally nickte, bevor sie in die Küche zurückkehrte. Sie hatte gerade Teig für Lebkuchenmännchen angerührt, die sie an ihre kleinsten Kunden verteilen wollte.


  Die Weihnachtsfeier würde in einer Woche beginnen. Penny wollte den Baum bald schicken, und Hunter und sie würden diesen am Donnerstag oder Freitag schmücken. Außerdem würde Marys Tochter, die im Teenageralter war, von der nächsten Woche an bis Heiligabend aushelfen.


  Vermutlich würde Hunter schon vorher nach Denver fahren, und sie würden auch allein zurechtkommen. Allerdings konnte Sally die Traurigkeit nicht unterdrücken, die sie bei der Vorstellung empfand, dass er wieder abreiste.


  Plötzlich schwang die Küchentür auf, und er erschien auf der Schwelle. „Was duftet hier so gut?“, fragte er.


  „Ich backe Lebkuchen“, erwiderte Sally. Sie hatte gerade den Teig aufs Backpapier getan und wollte ihn ausrollen.


  „Kann ich Ihnen dabei helfen?“


  „Vielleicht. Sie könnten die Figuren ausstechen, ich lege sie dann aufs Backblech.“


  „Ich versuche es mal.“


  Sie reichte ihm zwei Ausstechformen.


  „Die sind ja klein.“


  „Ja, ich weiß. Aber die Lebkuchen sind für die Kinder, die mit ihren Eltern ins Geschäft kommen.“


  „Ah, ich verstehe.“


  Nachdem sie den Teig ausgerollt hatte, begann Hunter, die Lebkuchenmännchen auszustechen, und achtete dabei darauf, dass wenig Teig übrig blieb. Sobald sie ein Blech voll hatte, tat sie es in den Backofen und stellte die Eieruhr. Dann fing sie mit dem nächsten an. Da sie hervorragend zusammenarbeiteten, hatten sie nach kurzer Zeit gut hundertfünfzig Kekse gebacken.


  „Die sind ja richtig gut geworden!“, meinte Hunter.


  „Oh, wir sind noch nicht fertig“, erwiderte Sally lächelnd. Danach rührte sie blaue, gelbe und grüne Glasur an und füllte drei Spritzbeutel damit. Anschließend verzierte sie einen Keks, indem sie das Blau für die Augen, das Rot für den Mund benutzte und drei grüne Knöpfe hinzufügte. „Sehen Sie?“


  „Er sieht toll aus.“


  „Dann mache ich das Gesicht und Sie die Knöpfe. Okay?“


  „Absolut. Schon seit Jahren hat mir nichts mehr so viel Spaß gemacht. Diese Tradition hätte meiner Großmutter gefallen.“


  „Hat sie viel gebacken?“


  „Ja. Sie hat immer schon ein paar Wochen vor Weihnachten mit Keksen angefangen und später Kuchen und kurz vorher Pasteten gemacht.“


  „Wow! Bestimmt haben Sie damals viele Süßigkeiten gegessen!“


  „Nein, das meiste hat sie verschenkt.“


  „Wie schön!“


  „Ja. Als sie gestorben ist, kamen viele Leute zu ihrer Beerdigung und sagten uns, wie sehr ihnen diese Geschenke zu Weihnachten fehlen würden.“


  Sally seufzte, denn sie musste an die Dinge denken, die ihre Eltern immer getan hatten und die sie vermissen würde.


  „Mist, ich hab’s schon wieder getan, stimmt’s?“ Als sie Hunter einen fragenden Blick zuwarf, sagte er: „Ich habe Sie gerade an Ihre Eltern erinnert.“


  „Ja, aber es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass viele sie vermissen.“


  „Das freut mich“, sagte er lächelnd.


  Als sie fertig waren, tat Sally alle Kekse in eine große Dose, die sie am nächsten Morgen mit ins Geschäft nehmen wollte. Dann bereitete sie ein Hähnchen zu und schob es in den Backofen. „Möchten Sie zum Abendessen bleiben, Hunter?“ Sie hatte den Nachmittag so genossen, dass sie keinen Grund sah, ihn nicht einzuladen.


  „Sehr gern, Sally. Sie sind eine so gute Köchin.“


  Sie lachte über das Kompliment. „Letztes Mal haben Sie das Essen zubereitet, falls Sie es vergessen haben.“


  „Aber ich habe ein Lebkuchenmännchen probiert, und so ein leckeres habe ich noch nie gegessen.“


  Wieder lachte sie. „Sie sind leicht zu beeindrucken.“


  „Von wegen! Dank meiner Großmutter habe ich sehr hohe Ansprüche.“


  „Na, wir werden sehen, was Sie von meinem Hähnchen halten.“


  „Was gibt es dazu als Beilage?“


  „Kartoffelpüree, grüne Bohnen und natürlich Brötchen.“


  „Klingt gut. Was kann ich tun?“


  „Kartoffeln schälen?“


  „Klar. Dabei kann ich nicht so viel falsch machen.“


  In weniger als einer Stunde war das Abendessen fertig. Sally hatte sogar schon Kaffee gekocht.


  „Das riecht gut“, bemerkte Hunter, als er sich an den Tisch setzte.


  „Freut mich.“ Sie reichte ihm die Schüssel mit dem Hähnchen.


  „Das Fleisch ist wunderbar zart“, meinte er, nachdem er ein Stück probiert hatte.


  „Ich weiß. Das Rezept stammt von meiner Mutter.“


  „Offenbar war sie auch eine sehr gute Köchin.“


  „Ja“, bestätigte Sally und seufzte. „Zum Glück hat sie all ihre Rezepte an mich weitergegeben. Wir haben immer abwechselnd gekocht.“


  „Jetzt weiß ich, warum sie wollte, dass Sie nach dem College wieder zu Hause einziehen.“


  Sie lächelte. „Ach, wer nicht gekocht hat, musste Geschirr spülen. Wir waren also immer beschäftigt.“


  „Und was hat Ihr Dad getan?“


  „Er hat die Buchhaltung gemacht, und zwar hier in der Küche. Meistens hat er noch bis nach dem Abendessen daran gesessen.“


  „Kein Wunder, dass Sie so erschöpft sind. Sie haben viel zu viel am Hals.“


  „Ich kriege das bald besser in den Griff. Es dauert nur ein bisschen.“


  „Es klingt so, als hätten Sie hier glückliche Zeiten mit Ihren Eltern verbracht, Sally. Das ist schön.“ Hunter schaute sie beinah liebevoll an.


  Eine Weile aßen sie in einvernehmlichem Schweigen. Schließlich blickte Sally ihn an. „Möchten Sie eigentlich mal eine Familie gründen?“


  „Ja. Irgendwann. Zunächst muss ich mir jedoch darüber klar werden, was ich mit meinem Leben anfangen will.“


  „Werden Sie nicht für Ihren Großvater arbeiten?“, hakte sie überrascht nach.


  Es dauerte einige Minuten, bis er antwortete. „Ich weiß nicht. Ich habe es versucht, aber ich soll in die Geschäftsleitung, dabei bin ich lieber im Verkauf.“


  „Oh. Ist er deswegen enttäuscht?“


  „Ja. Er hat einen hervorragenden Mitarbeiter, und ich habe ihm geraten, den anstatt mich zu seinem Stellvertreter zu machen. Bisher wollte er nichts davon hören.“


  „Aber es würde Sie sicher nicht ausfüllen, nur im Verkauf zu arbeiten, zumal man da nicht besonders viel verdient.“


  „Meine Großmutter hat mir eine beträchtliche Summe hinterlassen, die ich gut investiert habe. Ich werde keine finanziellen Probleme haben.“


  „Ach so.“


  „Sie glauben mir nicht?“


  „Doch, aber Ihr Großvater tut mir leid. Sie sind doch der Einzige, der sein Erbe antreten kann.“


  „Aber ich muss glücklich sein, Sally.“


  Als Hunter ihr in die Augen sah, spürte Sally, wie sehr ihm das zu schaffen machen musste. „Ja, natürlich, nur sind Sie Ihrem Großvater das nicht schuldig?“


  „Ich werde ihn immer lieben und alles tun, um ihn zufriedenzustellen – nur nicht mein eigenes Glück opfern.“


  „Aber …“


  „Nein, Sally. Hätten Sie davon geträumt, in die Großstadt zu gehen und dort zu arbeiten, hätten Ihre Eltern Sie dann zurückgehalten?“


  „Nein, natürlich nicht, aber …“


  „Sie hatten Glück, dass Sie sich hier wohlgefühlt haben und das Geschäft ohnehin einmal übernehmen wollten.“


  „Schon möglich.“


  „Ich habe meinem Großvater versprochen zu bleiben, aber ich habe in der Verwaltung geschnuppert. Ich finde es dort so langweilig, so anstrengend. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, das für den Rest meines Lebens zu machen.“


  Sally legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihn verständnisvoll an. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich hoffe nur, Sie können es Ihrem Großvater begreiflich machen.“


  „Ich habe oft versucht, es ihm zu erklären. Er liebt das große Ganze als Inhaber mehrerer Kaufhäuser. Ich hingegen mag die kleinen Dinge lieber. Wir sind da grundverschieden.“


  Ihr ging durch den Kopf, dass Hunter der perfekte Geschäftspartner für sie wäre, doch das würde sie ihm nicht sagen. Diese Rolle wäre ihrem zukünftigen Ehemann vorbehalten, und Hunter würde natürlich nicht sie heiraten wollen, sondern irgendeine schicke Frau aus der Großstadt.


  Nachdem sie zusammen die Küche aufgeräumt hatten, ging Sally mit dem Kaffee ins Wohnzimmer.


  „Versprechen Sie mir nur eins, Hunter.“


  „Und das wäre, Sally?“


  „Dass Sie spätestens um neun Uhr nach Hause gehen. Heute schlafen Sie nicht auf dem Sofa.“


  „Versprochen. Doch ich glaube, keiner hat uns gesehen. Apropos … Ich muss die Stiefel hierlassen. Ich kann auch in meinen Halbschuhen zur Pension gehen.“


  „Sie können sie behalten. Dad wird sie nicht mehr tragen.“


  „Danke, Sally, das ist sehr nett von Ihnen.“


  Nachdem sie ihm eine Tasse eingeschenkt und gereicht hatte, goss sie sich ebenfalls Kaffee ein. Dieser war koffeinfrei, denn sie wollte nicht die halbe Nacht wach bleiben.


  Am Montagmorgen kam Marys Tochter Susie ins Geschäft, um Sally während der Vorweihnachtszeit zu unterstützen. Offenbar fühlte sie sich sofort zu Hunter hingezogen, und Sally verspannte sich unwillkürlich, als sie beobachtete, wie sie immer hinter ihm herlief.


  Nachdem sie Susie gebeten hatte, einer Frau mit zwei kleinen Kindern zu helfen, lächelte Hunter sie erleichtert an, und sie erwiderte sein Lächeln. Hoffentlich glaubte er nicht, es würde mehr dahinterstecken. Sie würde Susie im Auge behalten müssen.


  Sally kehrte ins Lager zurück, um die neu eingetroffenen Sachspenden durchzusehen. Als sie daran dachte, wie sie sich bei seinem Besuch gefühlt hatte, durchflutete ein warmes Gefühl sie.


  „Oh, das hatte ich ja ganz vergessen!“, sagte sie plötzlich zu sich selbst. Die Keksdose in der Hand, eilte sie zurück in den Verkaufsraum, um den beiden kleinen Kindern Lebkuchenmännchen anzubieten. Die Mutter freute sich, weil diese beschäftigt waren und sie sich in Ruhe weiter umsehen konnte. Sally fand noch einige andere Kinder, denen sie ebenfalls jeweils ein Lebkuchenmännchen anbot.


  Hunter nickte ihr lächelnd zu. Sein nächster Kunde hatte ebenfalls mehrere Kinder im Schlepptau, und er kam auf sie zu, um für diese auch Kekse zu holen.


  „Kommen Sie klar?“, fragte Sally ihn leise.


  „Ja, solange Susie beschäftigt ist. Es nervt, wenn sie mir die ganze Zeit folgt“, meinte er stirnrunzelnd.


  „Falls ich sie nicht sehe, sagen Sie es einfach ihrer Mutter. Sie kümmert sich sicher darum.“


  „Abwarten.“ Als sie sich abwandte, um wieder nach hinten zurückzukehren, fragte er: „Was haben Sie heute Abend fürs Essen geplant?“


  „Was ich geplant habe?“, wiederholte sie überrascht.


  „Ja, ich dachte, ich lade Sie ein, um mich für gestern Abend zu revanchieren.“


  „Das ist nicht nötig, Hunter. Es war nichts Besonderes.“


  „Doch, das war es. Außerdem wissen Sie ja, dass ich nicht gern allein esse.“


  „Ich möchte nicht unhöflich sein, Hunter, aber ich halte es für keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  „Dies ist eine Kleinstadt, Hunter. Die Leute reden schon über Sie. Wenn ich noch mal mit Ihnen zu Abend esse, wird die Gerüchteküche brodeln.“


  „Was ist schon dabei?“


  „Na ja, im Moment nichts, aber was ist, wenn Sie abreisen? Wenn die Leute glauben, ich hätte mich in Sie verliebt, dann werden sie mich bemitleiden. Den Klatsch möchte ich lieber vermeiden.“


  „Bestimmt können wir zusammen essen gehen, ohne dass Gerüchte entstehen.“


  „Nur wenn wir klarstellen, dass zwischen uns nichts läuft, und ich selbst zahle.“


  „Das ist albern, Sally! Sie haben mich gestern Abend eingeladen, also sollte ich mich revanchieren dürfen!“


  „Ja, ich weiß. Allerdings möchte ich auch nicht damit hausieren gehen, dass Sie oft bei mir zu Abend essen, Hunter. Verstehen Sie?“


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da. „Okay“, sagte er schließlich. „Jeder zahlt für sich. Ist das in Ordnung?“


  „Ja. Wir können aber erst nach Ladenschluss gehen, also nach acht.“


  „Ist das Restaurant dann noch geöffnet?“


  „Ja, bis neun.“


  „Okay. Dann gehen wir um acht.“


  „Gut.“ In gewisser Weise wärmten seine Worte ihr das Herz. Allerdings durfte sie nicht vergessen, dass Hunter bald abreisen würde und sie dann wieder allein wäre.


  Gegen Ladenschluss um acht stellte Sally fest, dass sie müde war. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, um nur noch eine Kleinigkeit zu essen und dann früh schlafen zu gehen. Nachdem Mary, Susie und Ethel gegangen waren, holte sie ihren Mantel und ihre Handtasche. Dann stellte sie fest, dass Hunter gerade in der Männerabteilung aufräumte. „Hunter? Das können Sie auch morgen früh machen.“


  „Einverstanden. Ich habe einen Riesenhunger. Und Sie?“


  „Ich auch. Es war ein langer Tag.“


  „Und es war viel los. Läuft das Geschäft besser als in den Jahren davor?“


  „Vielleicht ein bisschen. In der Weihnachtszeit machen wir immer viel Umsatz.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Ihr Geschäft ist immer so einladend, vor allem mit der Weihnachtsmusik.“


  „In Ihren Geschäften ist sicher auch Weihnachtsmusik zu hören“, bemerkte Sally, sobald sie draußen waren.


  „Ja, aber die wird von den Menschenmengen und dem Verkehr draußen übertönt. Hier in Bailey ist es anders.“


  „Stimmt. Hier haben wir keinen nennenswerten Verkehr.“


  Hunter legte ihr eine Hand auf den Rücken, als sie die Straße überquerten. Sally erschauerte und kuschelte sich enger in ihren Mantel, weil sie sich einredete, dass es nur an der Kälte lag.


  „Tun Sie das nicht, Hunter.“ Sie ging schneller.


  „Was denn?“


  „Verhalten Sie sich nicht so, als hätten wir ein Rendezvous! Wir sind nur gute Freunde, Geschäftsfreunde.“


  „Weil ich Ihnen die Hand auf den Rücken gelegt habe? Das ist nichts Besonderes, Süße. Ich wollte Sie nur sicher über die Straße geleiten.“


  „Nein, so sieht es aus, als hätten wir ein Rendezvous. Und das ist nicht der Fall!“


  „Stimmt. Wir sind nur Freunde. Aber ich passe auf, dass meine Freunde nicht stürzen. Auch wenn ich kein Date mit Ihnen habe.“


  Als sie das Restaurant erreichten, hielt Hunter ihr die Tür auf. Sally fühlte sich unwohl, als sie es betrat.


  „Sally! Wie schön, dich zu sehen. Wie geht … Oh, ich habe Sie gar nicht gesehen, Mr. Bedford. Willkommen zurück in unserem Restaurant.“


  „Wir haben durchgearbeitet und dachten, wir könnten hier noch eine Kleinigkeit bekommen, Diane. Es ist doch noch nicht zu spät, oder?“ Sally bemühte sich, lässig zu klingen.


  „Natürlich nicht! Kommt hier entlang.“ Diane führte sie zu demselben Tisch, an dem sie schon einmal gesessen hatten.


  Hunter zog Sally einen Stuhl hervor, und sie setzte sich, weil sie in Dianes Gegenwart nicht protestieren wollte. Dann ging er um den kleinen Tisch herum und nahm ihr gegenüber Platz.


  „Die Kellnerin kommt sofort.“ Die Restaurantbesitzerin eilte wieder zum Eingang.


  „Ich will keine Beschwerden hören, Sally“, sagte Hunter leise zu ihr. „Sie denken, ich hätte Ihnen nicht den Stuhl zurechtrücken sollen, aber so etwas tue ich auch für gute Freunde.“


  „Ich wollte mich gar nicht beschweren“, schwindelte Sally, bevor sie die Speisekarte aufschlug und überflog.


  Dieselbe Kellnerin wie beim letzten Mal kam an ihren Tisch und konzentrierte sich genau wie Susie auf Hunter. „Habt ihr schon gewählt?“, fragte sie ein wenig atemlos.


  „Ja“, erwiderte Sally. „Ich nehme die Enchiladas und einen Eistee, bitte.“


  Hunter lächelte die Angestellte an. „Ich nehme dasselbe.“


  „Gern, Sir.“ Nachdem sie die Speisekarten entgegengenommen hatte, ging sie wieder.


  Forschend sah Sally ihn an. „Sie mögen mexikanische Küche?“


  „Ja. Hoffentlich schmeckt es.“


  „Normalerweise schon.“


  Als die Kellnerin Sallys Eistee brachte, beschloss Sally klarzustellen, dass sie kein Rendezvous mit Hunter Bedford hatte. „Würdest du bitte getrennt abrechnen, Gretchen? Heute Abend zahle ich selbst.“


  Entgeistert blickte diese sie an.


  „Sie macht Witze, Gretchen“, verkündete Hunter. „Ignorieren Sie sie einfach, und bringen Sie die Rechnung nachher mir.“


  Fassungslos blickte Sally ihn an. Wie konnte er sie nur so hintergehen? Sie wollte gerade protestieren, als die Bedienung antwortete:


  „Okay, gern.“ Nachdem sie ihn noch einmal angelächelt hatte, wandte sie sich ab.


  „Warum haben Sie das gesagt, Hunter?“, fragte Sally.


  „Weil ich Sie einladen wollte, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Schließlich haben Sie mich gestern Abend eingeladen.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir getrennt zahlen.“


  „Hören Sie, Sally, Sie können mir das Geld nachher gern geben, wenn Sie darauf bestehen, aber ich würde mich in meiner männlichen Ehre gekränkt fühlen.“


  Verzweifelt stützte Sally den Kopf in die Hände. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass der Abend sich so entwickeln würde. Als sie schließlich wieder den Kopf hob, sah sie, wie Gretchen mit Diane flüsterte und dabei in ihre Richtung sah. Sie stöhnte. „Sie haben keine Ahnung, wie es in der Kleinstadt zugeht, Hunter. Inzwischen glaubt die halbe Bevölkerung, ich wäre in Sie verliebt!“


  7. KAPITEL


  „Denken die Leute auch, dass Sie in alle anderen Männer verliebt sind, mit denen Sie essen gehen?“, fragte Hunter entnervt.


  „Das ist es ja. Ich gehe nicht mit anderen essen. Jedenfalls normalerweise nicht“, erklärte Sally. „Hier in der Stadt gibt es nicht viele alleinstehende Männer.“


  „Und wie wollen Sie dann einen zum Heiraten finden?“, fragte er, zunehmend wütender. „Wie wollen Sie so überhaupt herausfinden, welchen Typ Sie mögen?“


  In dem Moment kam Gretchen und servierte das Essen. Sally bedankte sich, ohne sich anmerken zu lassen, wie verärgert sie über Hunter war. Sobald die Kellnerin gegangen war, wandte sie sich ihm wieder zu. „Ich hatte einige Freunde auf dem College, Hunter. Nicht viele, aber genug, um zu wissen, was für einen Mann ich suche.“


  „Wie alt sind Sie jetzt, Sally?“, erkundigte er sich scharf.


  Trotzig hob sie das Kinn. „Ich werde bald sechsundzwanzig.“


  „Dann sind Sie seit fast drei Jahren mit keinem Mann mehr ausgegangen? Das ist verrückt, Sally! Bestimmt fühlen Sie sich einsam.“


  Sally musste unwillkürlich daran denken, wie einsam sie sich seit dem Tod ihrer Eltern vorgekommen war, und gestand sich ein, dass es ihr besser ging, seit er aufgetaucht war. Allerdings würde sie ihm das jetzt auf keinen Fall verraten. „Seit dem Tod meiner Eltern habe ich mit dem Geschäft so viel zu tun, dass ich gar keine Zeit habe, mich einsam zu fühlen“, beharrte sie.


  „Ach so. Es tut mir leid, aber … Ach, egal. Lassen Sie es sich schmecken.“ Dann widmete er sich seinem Essen, ohne sie anzusehen.


  Nachdem sie einige Minuten geschwiegen hatte, sagte Sally: „Sie sind sehr nett mit dem Mann umgegangen, der heute allein kam. Ich kenne ihn nicht, aber er hat sich offenbar ausgesprochen wohlgefühlt.“


  Hunter blickte sie einen Moment an, sichtlich erfreut, dass sie ihren kleinen Schlagabtausch beigelegt hatten. „Er besucht Verwandte hier und wollte für jeden ein Geschenk kaufen.“


  „Wie nett. Mussten Sie all die Sachen einpacken?“


  „Das hat Mary übernommen. Es liegt mir nicht so“, gestand er lächelnd.


  „So ist das in Kleinstädten. Man muss flexibel sein und alles können.“


  „Genau das gefällt mir an Ihrem Geschäft. Sie sind an allen Abläufen beteiligt und erfahren es sofort, wenn ein Problem auftaucht.“


  „Ja.“ Sally seufzte. „Letztes Jahr ist die Heizung ausgefallen. Wir haben es sofort gemerkt, aber es hat drei Tage gedauert, bis wir einen Monteur bekommen haben.“


  „Und was hat Ihr Vater getan?“


  „Er hat versucht, sie zu reparieren, es aber nicht geschafft. So konnte er nur die Firma nerven, bis sie jemanden geschickt haben. Und einen Zuschlag für den Notdienst bezahlen“, fügte sie lachend hinzu.


  „Dann hat er das Geschäft also für drei Tage geschlossen?“


  „Nein. Er hat einige Radiatoren geliehen und aufgestellt. Wir haben uns dann nach Möglichkeit in der Nähe davon aufgehalten.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Schön, dass die Heizung jetzt funktioniert.“


  „Allerdings.“ Sally biss von einer Enchilada ab. „Schmeckt Ihr Essen?“


  „Ja, es ist sehr lecker.“


  Während sie weiter in einvernehmlichem Schweigen aßen, ging Sally durch den Kopf, wie schön sie es fand, mit Hunter hier zu sitzen. Auch wenn sie gelegentlich Meinungsverschiedenheiten hatten, verstanden sie sich erstaunlich gut.


  „Falls ich den Weihnachtsmann spiele, muss ich dann immer noch allein da raus?“, erkundigte Hunter sich schließlich.


  Sally blickte auf ihren Teller. „Ja, warum nicht? Es sollte doch kein Problem darstellen, oder?“


  „Doch, ich glaube, ich brauche dabei Unterstützung. Sie sollten mich begleiten.“


  „Wir hatten aber noch nie einen Helfer für den Weihnachtsmann, Hunter.“


  „Dann begründen Sie dieses Jahr eine neue Tradition. Sie sagten doch schon, Sie wollten es sich überlegen.“ Er lächelte jungenhaft.


  „Ich weiß nicht …“ Sie krauste die Stirn, als sie über seinen Vorschlag nachdachte. Eigentlich gefiel ihr die Vorstellung, etwas Neues zu kreieren, und vielleicht würde sie sich dadurch mehr zugehörig fühlen, zumal ihre Eltern nicht da wären.


  „Kommen Sie, Sally. Es würde Ihnen Spaß machen.“


  „Ich denke darüber nach, versprochen.“


  Während sie es sich weiter schmecken ließen, sprachen sie über ihren Tag im Geschäft. Zum Schluss bezahlte Hunter, bedankte sich bei Diane, und dann traten sie wieder in die Kälte hinaus.


  „Wenn man drinnen ist, vergisst man, wie kalt es hier ist.“ Sein Atem war deutlich zu sehen.


  „Ich weiß. Es ist immer ein ziemlicher Schock.“


  Nachdem sie die Straße überquert hatten, blieb Sally stehen. „Danke fürs Essen, auch wenn ich selbst bezahlt habe. Es war ein netter Abend.“


  „Ja, das war es, aber warum sollte er jetzt enden?“


  „Weil wir uns hier trennen. Ihre Pension liegt in entgegengesetzter Richtung.“


  „Es ist nicht weit. Ich bringe Sie erst nach Hause.“


  „Hunter, mir passiert nichts. Schließlich kenne ich jeden hier in Bailey.“


  „Schon möglich, aber ich möchte nicht, dass Sie allein zurückgehen. Ich bringe Sie zur Tür, dann kehre ich zu meiner Pension zurück.“


  Widerstrebend gab sie nach. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass es ihr gefiel. Sie ging schneller, weil es inzwischen noch kälter geworden war.


  „Sie müssen nicht rennen, Sally. So schnell gebe ich nicht auf!“


  „Ich weiß, aber mir ist kalt.“


  „Wir sind ja fast da. Das ist noch etwas, was mir an Bailey gefällt. Man ist schnell an jedem Ort.“


  Vor ihrem Haus blieb Sally stehen. „Danke, dass Sie mich begleitet haben, Hunter.“


  „Wissen Sie was, Sally? Ich glaube, das hier hat sich doch zu einem Rendezvous entwickelt.“ Ehe sie sich’s versah, zog Hunter sie an sich und küsste sie, diesmal intensiver.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, was hier gerade passierte. „Hunter! Das … hätten Sie nicht tun sollen“, sagte sie stockend.


  „Ich hätte das gleich am ersten Tag machen sollen. Dann hätte ich schon mehr Küsse bekommen. Gute Nacht, Sally“, fügte er leise hinzu, bevor er sich umwandte. Er ging jedoch nicht und sah sie an.


  „Worauf warten Sie?“


  „Darauf, dass Sie reingehen und abschließen. Ich möchte mich vergewissern, dass Sie in Sicherheit sind, bevor ich verschwinde.“


  „Oh! Gute Nacht!“ Sie öffnete die Haustür und knallte sie dann hinter sich zu.


  Lächelnd trat Hunter den Rückweg an. Die Straße lag verlassen da, und der Schnee hatte tagsüber zu schmelzen begonnen. Er hatte das Abendessen mit Sally genossen, denn er war gern mit ihr zusammen.


  Am nächsten Morgen ging Sally früher als sonst ins Geschäft, um einige Bestellungen per Mail aufzugeben. Um Viertel nach acht ließ sie Billy herein, und wenige Minuten später klopfte es an der Eingangstür.


  „Oh, das muss Hunter sein. Öffnest du ihm bitte, Billy?“


  „Okay, Sally.“


  Immer noch im Mantel, kam Hunter kurz darauf in den Pausenbereich. „Guten Morgen, Sally. Ganz schön kalt draußen.“


  „Allerdings. Guten Morgen, Hunter.“


  „Was machen Sie gerade?“


  „Ware bestellen. Die Bestände sind teilweise knapp.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen. Haben Sie auch die Herrenabteilung überprüft?“


  „Nein, das habe ich völlig vergessen. Was brauchen wir da?“, fragte sie überrascht. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie sich in den letzten Tagen auf ihn verlassen hatte. Er hatte die Abteilung praktisch allein geleitet.


  Nachdem er ihr einige Artikel genannt hatte, setzte sie diese mit auf die Liste. „Danke, Hunter. Fällt Ihnen noch etwas ein, was wir brauchen?“


  „Geschenkpapier vielleicht?“


  „Und Geschenkband. Sehr gut.“


  Nachdem sie das erledigt hatte, fuhr sie den Computer hinunter und ging in den Verkaufsraum, um dort nach dem Rechten zu sehen und aufzuräumen. Da jeder von ihnen einen Bereich übernahm, war nach kurzer Zeit alles ordentlich. Sobald die Standuhr neun schlug, schloss Sally die Eingangstür auf. Ein weiterer Verkaufstag begann.


  Obwohl großer Andrang herrschte, konnten sie zwischendurch Pausen machen. Sally hoffte, Hunter würde nicht wieder das Thema Abendessen anschneiden.


  Nach Ladenschluss bestand er jedoch erneut darauf, sie nach Hause zu begleiten und zu warten, bis sie von innen abgeschlossen hatte. Am liebsten hätte sie ihm gestanden, wie sehr sie seine Aufmerksamkeit schätzte, doch sie tat es nicht. Sie wollte nicht zugeben, wie schwer es ihr sonst fiel, im Dunkeln allein die Straße zu überqueren.


  Bei ihren Eltern war das nie Thema gewesen. Wenn sie und ihre Mutter früher gegangen waren, um das Abendessen vorzubereiten, waren sie zu zweit gewesen, oder sie hatten das Geschäft zu dritt verlassen. Nun war sie immer allein, und Hunter würde vor Heiligabend wieder abreisen.


  Bereits am nächsten Tag wurde die bestellte Ware geliefert. Sobald Billy alles ausgepackt hatte, mussten Hunter, Mary, Ethel, Susie und sie alles auszeichnen und im Verkaufsraum in die Regale legen oder an die Ständer hängen.


  Sally war den ganzen Vormittag damit beschäftigt, während die anderen sich zwischendurch um die Kunden kümmerten. Noch ehe sie fertig war, erhielt sie einen Anruf von ihrer Cousine Penny. Nachdem sie eine Weile mit ihr geplaudert und das Gespräch beendet hatte, rief sie Hunter zu sich.


  „Hunter, meine Cousine hat gerade angerufen. Sie braucht acht Geschenke um die fünfzig Dollar für Männer. Könnten Sie vielleicht ein paar geeignete Dinge für mich aussuchen?“


  „Klar. Momentan ist nicht viel los. Nur Geschenke für Männer?“, hakte er nach.


  „Ja. Die sind für die Cowboys bestimmt, die für sie arbeiten.“


  „Cowboys? Ich weiß nicht, ob ich mich da auskenne … Okay, ich finde bestimmt etwas.“


  „Danke, Hunter. Ich bin noch mit der Ware beschäftigt, die heute gekommen ist, sonst würde ich Ihnen helfen. Wenn Sie die Sachen an die Kasse bringen, sehe ich sie noch mal durch.“


  „Okay.“


  Während Hunter in die Männerabteilung ging, zeichnete Sally weiter aus. Schon bald klingelte wieder das Telefon. Es war Jake Larson, Pennys Manager, der sie informierte, dass sie mit dem Weihnachtsbaum am Marktplatz auf sie warteten.


  Nachdem sie die anderen informiert hatte, eilte sie mit Billy dorthin. Zusammen mit den Cowboys, die Jake begleiteten, stellten sie den Baum auf. Er war wunderschön, und Sally umarmte den sichtlich verlegenen Billy gerührt, als dieser ihr sagte, ihr Dad wäre stolz auf sie gewesen.


  Am nächsten Morgen kamen Mary und Susie etwas früher, sodass Sally zusammen mit Hunter den Baum schmücken konnte.


  „Ich würde euch so gern helfen“, erklärte Susie mit einem vielsagenden Blick in seine Richtung.


  „Ich glaube, du wirst heute hier gebraucht“, meinte er lächelnd.


  „Außerdem ist es keine schöne Arbeit“, informierte Sally sie. „Du stehst auf der hohen Leiter, und die Finger frieren dir fast ab.“


  Zusammen gingen sie zum Marktplatz. Hunter trug die Leiter, Billy einen großen Karton. Hunter wollte zusammen mit Billy umkehren, um ihm beim Tragen der anderen beiden Kartons zu helfen, doch Sally sagte:


  „Das schafft er allein. Wir müssen anfangen. Ich denke, wir können die Leiter an den Baum lehnen. Können Sie nach oben klettern, um den Stern an der Spitze zu befestigen?“


  Er lächelte jungenhaft. „Ich sehe hier sonst niemanden, der es könnte.“


  „Wenn Sie ein Problem mit der Höhe haben, mache ich es.“


  „Nein, habe ich nicht. Wo ist der Stern?“


  „Hier.“ Sally nahm den Stern aus dem Karton und reichte ihn Hunter. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Hunter die Leiter nach oben kletterte und den Stern anbrachte.


  „Und was kommt als Nächstes?“, fragte er, sobald er wieder unten war.


  „Die Lichterketten. Ich habe Mr. Robinson hierherbestellt. Er ist Elektriker und sorgt dafür, dass es keinen Kurzschluss gibt! Oh, da ist er schon.“


  Ein älterer Mann kam auf sie zu. „Das Schmücken beginnt also heute?“


  „Richtig, Mr. Robinson. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Sally lächelte ihn freundlich an.


  „Das mache ich gern. Wer ist dieser junge Mann?“


  „Das ist Hunter Bedford. Er hilft bis Weihnachten bei uns aus.“


  Er schüttelte Hunter die Hand. „Wenn Sie wollen, können Sie Ted zu mir sagen.“


  „Danke, Ted. Schön, dass Sie hier sind, denn ich verstehe nicht viel von elektrischen Sachen.“


  „Kein Problem, Hunter. Ich zeige Ihnen einige Kniffe, die ich auch Bob gezeigt habe. Er hat sich ziemlich schnell ein solides Grundwissen angeeignet.“


  Sally lächelte wehmütig, als die beiden sich an die Arbeit machten. In all den Jahren, die er mit ihrem Dad zusammengearbeitet hatte, hatte er ihr nie angeboten, ihn beim Vornamen zu nennen.


  Billy kam mit den anderen beiden Kartons, und sie bedankte sich bei ihm und schickte ihn wieder zurück. Anschließend begann sie, die großen Anhänger auszulegen. Doch zuerst mussten die Lichterketten angebracht werden, und das dauerte bis Mittag. Erfreut stellten sie fest, dass alle Kerzen brannten. Zum Abschied schüttelte Mr. Robinson Hunter erneut die Hand und sagte ihm, er hätte genauso gern mit ihm zusammengearbeitet wie mit Sallys Vater.


  Hunter rieb die behandschuhten Hände aneinander. „Wow, heute habe ich eine Menge gelernt.“


  „Bevor wir mit dem Schmücken beginnen, sollten wir erst einmal Mittag essen und uns aufwärmen.“


  „Brauchen wir wirklich noch den ganzen Nach- und den Vormittag morgen?“, fragte Hunter auf dem Rückweg zum Geschäft.


  „Ich fürchte, ja. Ich hoffe, wir werden am frühen Nachmittag fertig.“


  „Okay. Ich gehe kurz ins Lebensmittelgeschäft, um mir etwas zu essen zu kaufen.“ Er wollte sich abwenden.


  „Nicht nötig. Ich habe heute etwas für Sie mitgebracht, um mich für Ihre Hilfe zu bedanken. Es ist im Kühlschrank.“ Plötzlich fühlte Sally sich etwas befangen.


  „Oh danke, Sally, das ist nett von Ihnen.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Eigentlich sollte ich das nicht annehmen. Es könnte bedeuten, dass wir verlobt sind.“


  Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er sie aufzog. „Das liegt an Ihnen, Hunter“, spielte sie den Ball zurück. „Sie müssen es ja niemandem erzählen. Es ist in einem Jutebeutel in einer Dose, und Ihr Name steht drauf.“ Schnell ging sie vor, ohne sich zu ihm umzudrehen, doch er holte sie sofort ein und umfasste ihren Arm.


  „Ihnen ist doch klar, dass ich Sie nur aufziehe, oder, Sally?“


  „Ja, das ist es“, erwiderte sie energisch. „Ich fand es allerdings gemein, denn ich wollte nur nett zu Ihnen sein.“


  „Das wollte ich vorgestern Abend auch.“ Wieder lächelte er jungenhaft.


  „Ich weiß, aber das ist etwas anderes. Das hier ist nur ein Mittagessen in einer Dose.“


  „Okay, ich nehme es an, Sally, sehr gern sogar.“ Sein Gesichtsausdruck war streng, doch seine Augen funkelten.


  Sally lächelte, als sie ihren Weg fortsetzten. Er war versucht gewesen, sie wieder zu küssen, doch hier auf der Hauptstraße hätte das jeder gesehen, und das hätte ihr sicher nicht gefallen. Er musste sich eingestehen, dass er sich richtig nach ihren Küssen sehnte. Heute Abend würde er sie wieder nach Hause bringen, und vielleicht bot sich dann die Gelegenheit. Da oben auf der Leiter hatte er an nichts anderes denken können. Er musste sie wieder küssen.


  Die Gelegenheit bot sich früher, als Hunter angenommen hatte. Sobald sie sich allein im Pausenbereich wiederfanden, umfasste er ihre Schultern und presste die Lippen auf ihre.


  „Hunter! Was machen Sie …?“


  Ein vernehmliches Räuspern von der Tür her veranlasste sie beide, sich umzudrehen. Dort stand eine sichtlich entgeisterte Ethel.


  „Ich …“, begann sie, wandte sich dann allerdings ab und eilte in den Verkaufsraum zurück.


  „Na toll“, meinte Sally. „Das ist genau das, was wir brauchen.“


  „Es ist unwichtig, Sally, zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.“


  „Das ist es nicht, Hunter. Jetzt werden alle in der Stadt über uns reden und mich bemitleiden, wenn Sie abreisen.“


  „Ich werde mich bemitleiden, wenn ich abreise.“ Starr betrachtete er sie, als sie die beiden Jutebeutel aus dem Kühlschrank nahm.


  „Hier ist Ihr Mittagessen“, informierte sie ihn kurz angebunden, bevor sie sich an den Tisch setzte.


  „Wollen Sie nichts sagen?“


  „Wozu?“


  „Dazu, dass ich mich bemitleiden werde, wenn ich abreise.“


  „Sobald Sie wieder in Denver sind, wird Ihnen Ihre Zeit hier wie ein Traum erscheinen, Hunter. Ich weiß, dass Sie dort ein arbeitsreiches Leben haben.“


  „Aber ich glaube, hier gefällt es mir besser.“


  8. KAPITEL


  Sally konzentrierte sich auf ihr Mittagessen und mied seinen Blick. Anscheinend hoffte Hunter, bei seiner Rückkehr nach Denver zumindest ein gebrochenes Herz zurückzulassen, und die Vorstellung, dass es ihres sein könnte, gefiel ihr nicht.


  „Sally, ich meine es ernst.“


  „Klar, Hunter. Und ich bin der Weihnachtsmann.“


  Noch immer weigerte sie sich, ihn anzusehen. Schließlich öffnete er seine Dose und nahm ein Sandwich heraus.


  „Roastbeef? Das liebe ich!“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ebenfalls zu essen begann. Sie hatte ihm einige Kekse in den Jutebeutel getan, doch die hatte er noch nicht entdeckt. Kurz darauf stand er auf, um ihnen beiden etwas zu trinken zu holen.


  „Danke, Hunter.“


  „Wenigstens reden Sie noch mit mir.“


  „Natürlich tue ich das, Hunter. Wenn Sie etwas Vernünftiges zu sagen haben.“


  „Und Sie finden es nicht vernünftig, dass ich das Leben hier in Bailey dem in Denver vorziehe?“


  „Das glauben Sie vielleicht, aber ich denke nicht, dass es der Fall ist.“


  „Warum nicht? Ziehen Sie das Leben hier nicht dem in Denver vor?“


  „Doch, aber ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Denver ist nicht mein Fall.“


  „Also wenn ein Typ kommt, in den Sie sich verlieben und den Sie heiraten wollen, für den Sie aber nach Denver ziehen müssten, dann würden Sie Nein sagen, nur weil Sie Bailey nicht verlassen wollen?“ Forschend blickte er sie an, während sie sich eine Antwort zurechtlegte.


  „Das habe ich nicht behauptet, aber ich müsste es mir sehr gut überlegen. Es würde bedeuten, dass ich das Geschäft, das Vermächtnis meiner Eltern, aufgebe und einen Lebensstil, den ich liebe. Ich würde Penny allein lassen, denn sie hat keine anderen Angehörigen mehr außer mir. Die Entscheidung würde mir sehr schwerfallen.“


  „Aber Sie würden es in Betracht ziehen?“, hakte Hunter nach.


  „Ja … Aber nein, ich glaube nicht, dass ich mich dafür entscheiden würde.“


  „Und was fänden Sie so befremdlich daran, wenn ich diesen Lebensstil wählen würde?“


  „Ihre Wurzeln sind nicht hier. Was wollen Sie beruflich machen? Bei mir arbeiten?“


  „Warum nicht? Ich mache meine Sache doch gut, oder nicht?“


  „Sehr gut sogar. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens Anweisungen von mir entgegennehmen.“


  „Aber Sie sind der beste Boss, den ich je hatte. Sie vermitteln mir nie das Gefühl, dass ich unbedeutend bin, sondern dass ich zum Erfolg des Geschäfts beitrage. Das ist wichtig.“


  „Das hoffe ich. Ich versuche umzusetzen, was meine Eltern mir beigebracht haben. Es ist allerdings schwierig, alle drei Jobs auszufüllen.“


  „Und deshalb brauchen Sie mich.“


  „Ich brauche jemanden – jemanden, der Teil meines Lebens sein möchte. Niemanden, der im Geschäft arbeitet.“


  Sie sahen sich in die Augen, und irgendetwas passierte mit ihnen, doch genau in dem Moment kam Susie herein und brach den Bann.


  „Oh, hallo, Hunter! Ich wusste nicht, dass ihr gerade Mittag esst. Stört es euch, wenn ich mich zu euch setze?“


  Sally lächelte bedauernd und rückte ein Stück, damit Susie sich neben Hunter setzen konnte. Sein Lächeln wirkte kühl.


  Doch Susie merkte es offenbar nicht, denn sie sah ihn mit großen Augen an. „Wie gefällt es dir hier in Bailey, Hunter?“


  „Sehr gut. Ich möchte eigentlich gar nicht zurück nach Denver“, erwiderte er, blickte dabei allerdings Sally an.


  „Du machst Witze! Denver ist toll. Ich würde so gern mal hinfahren.“


  Sally aß schnell ihr Sandwich auf und stand auf. Dann ging sie in den Verkaufsraum, um zu sehen, wie Mary und Ethel mit dem Ansturm zurechtkamen. Sie schickte Mary in die Pause, damit sie etwas zu sich nehmen und gleichzeitig ihre Tochter im Auge behalten konnte.


  Nachdem sie kurz mit Ethel über die bevorstehende Weihnachtsfeier geplaudert hatte, widmete diese sich einer Kundin, die gerade das Geschäft betreten hatte. Sally kümmerte sich um einen älteren Herrn und stellte dabei fest, dass dieser sich nicht von ihr helfen lassen mochte. Also ging sie nach hinten und fragte Hunter, ob er für einen Moment einspringen könne. Er wirkte unendlich erleichtert, doch sie lächelte nur und sagte: „Ich glaube, Mr. Washington möchte lieber von einem Mann bedient werden.“


  Dann ging Sally auf den nächsten Kunden zu und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Susie mit geröteten Wangen den Verkaufsraum betrat, als hätte ihre Mutter ihr eine Standpauke gehalten. Nun konnte Sally Ethel in die Pause schicken.


  Zwanzig Minuten später eilte sie wieder mit Hunter zum Marktplatz, um den Baum zu schmücken. Während er auf der Leiter stand und die obere Hälfte dekorierte, übernahm sie den mittleren Teil. Nach einigen Stunden war nur der untere Teil noch nicht hergerichtet.


  „Ich glaube, wir werden morgen Vormittag fertig, weil Sie so tüchtig sind, Hunter“, verkündete Sally.


  „Meinen Sie? Das wäre schön.“


  „Ja. Bestimmt haben Sie auch oft in den Geschäften Ihres Großvaters beim Schmücken geholfen.“


  „Stimmt. Ich konnte sogar meine kreative Ader einsetzen und einen Teil des Schmucks entwerfen.“


  „Als ich jünger war, habe ich oft mit Dad diskutiert, weil er immer dieselben Dekogegenstände benutzt hat. Er meinte, es wäre schwierig, neue zu kaufen. Deshalb haben Mom und ich beschlossen, selbst welche zu basteln.“


  Hunter lachte. „Wir haben viele ähnliche Erfahrungen gemacht, stimmt’s?“


  „In gewisser Weise schon, aber bei Ihnen war es in einem größeren Rahmen.“


  „Dadurch war es allerdings weniger persönlich, Sally.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Also, wenn Sie gern Schluss machen wollen, Sie haben es sich verdient, Hunter. Sie haben hart gearbeitet.“


  „Ich würde Sie lieber zum Geschäft begleiten.“


  „Warum? Wollen Sie nicht die Füße hochlegen?“


  „Nein. Vielleicht kommen noch mehr Kunden, die Unterwäsche kaufen wollen und sich nicht von Ihnen beraten lassen möchten.“


  „Ah, der Mann war auf der Suche nach Unterwäsche? Wie albern! Aber nachdem er zweimal nach einem Verkäufer gefragt hatte, wollte ich ihn keinem unnötigen Druck aussetzen.“


  „Das war wahrscheinlich klug. Er war jedenfalls sehr erleichtert, als ich erschienen bin“, meinte Hunter amüsiert.


  „So erleichtert wie Sie, als ich Sie von Susie weggelotst habe?“


  „Verdammt, die Kleine hat überhaupt kein Schamgefühl! Ständig fragt sie mich, ob ich mit ihr schlafen möchte.“


  Entgeistert blickte Sally ihn an. „Wie bitte?“


  „Allerdings. Sie fürchtet, ich könnte mich sonst langweilen.“


  „Ihre Mutter wäre entsetzt, wenn sie das wüsste!“


  „Susie zufolge nicht. Sie meinte, sie wäre ziemlich erfahren, weil sie ja einen Freund hat. Angeblich würde er es verstehen, wenn sie mit mir schläft, denn schließlich komme ich aus Denver.“


  „Du meine Güte, ihre Mom würde einen Herzinfarkt bekommen!“


  „Sind Sie sicher, dass sie nichts davon weiß?“


  „Ganz sicher. Sie redet doch immer davon, wie unschuldig ihre Tochter ist.“


  „Entweder ist Susie eine unverschämte Lügnerin, oder ihre Mutter kennt sie schlecht.“


  „Ich fasse es nicht.“


  „Reißen Sie sich lieber zusammen, bevor wir das Geschäft betreten.“


  „Ja.“ Sally atmete tief durch, bevor sie ein Lächeln aufsetzte. „Wie ist das?“


  „Perfekt“, meinte er amüsiert. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.


  „Hunter!“


  „Ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie haben so süß ausgesehen.“


  „Sie benehmen sich genauso daneben wie Susie.“


  „Nein. Oder doch?“


  „Los, sehen Sie nach, ob es Kunden gibt, die Hilfe brauchen.“


  „Jawohl, Ma’am, Boss“, neckte er sie, als sie das Geschäft betraten.


  Sally beobachtete, wie Hunter in die Männerabteilung ging. Sie musste lächeln, weil er sie ständig aufzog, und seine Küsse machten auch süchtig. Umso mehr Grund, sie zu vermeiden.


  Im nächsten Moment kam Mary auf sie zugeeilt. „Sally, ich habe mit Susie gesprochen. Sie wird Hunter gegenüber keine Annäherungsversuche mehr machen. Ich habe ihr gesagt, er sei Ihr Mann und sie solle ihn in Ruhe lassen.“


  Sally blinzelte irritiert. „Danke, Mary, aber das war nicht nötig. Hunter und ich sind gute Freunde, und er wird Heiligabend wieder nach Denver zurückkehren.“ Anscheinend brodelte die Gerüchteküche bereits, und es würde noch schlimmer werden, wenn Hunter abreiste.


  „Möglicherweise denkt er anders darüber“, erwiderte Mary lächelnd.


  „Bestimmt nicht, Mary.“


  „Oh, Kopf hoch, Sally. Vielleicht taucht irgendjemand auf, der genauso nett ist.“


  Lächelnd wandte Sally sich ab, schwor sich jedoch insgeheim, Hunter zu erwürgen. Sie ging in den Pausenbereich, um sich etwas zu fangen. Während sie dort am Tisch saß und eine Cola trank, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie sehr gut schauspielern musste, wenn Hunter abreiste. Denn es würde ihr wirklich das Herz brechen.


  Sie schniefte und wünschte, es wäre nicht so. Doch sie wollte nicht wieder allein sein. Und noch mehr wünschte sie sich einen Mann, der ihr Leben mit ihr teilte. Einen Mann wie Hunter.


  „Sei nicht albern“, schalt sie sich leise.


  „Mit wem redest du?“, ließ Susie sich im nächsten Augenblick vernehmen.


  Sally hörte den Ärger aus ihrer Stimme heraus. „Mit mir selbst. Ich muss einige schwierige Entscheidungen treffen, was das Geschäft betrifft.“


  „Warum? Spielst du mit dem Gedanken zu verkaufen?“


  „Nein, überhaupt nicht. Es geht um einige Bestellungen.“


  „Ach so“, meinte Susie wegwerfend.


  „Ich denke, meine Sorgen sind begründet, Susie. Schließlich verdiene ich mit dem Geschäft meinen Lebensunterhalt.“


  „Ja, aber andere Dinge sind wichtiger. Ist es etwas Ernstes mit dir und Hunter?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Zu spät wurde Sally bewusst, dass sie ihr etwas hätte vorspielen müssen, um Hunter vor ihr zu schützen.


  „Oh. Mom glaubt nämlich das Gegenteil. Sie wollte nicht, dass ich mit dir rivalisiere.“


  „Ich bin fast zehn Jahre älter als du, Susie. Ich glaube, ich komme ohne die Hilfe deiner Mom ganz gut allein zurecht.“


  „Ja? Hast du schon mit ihm geschlafen? So bekommt man nämlich einen Mann, nicht indem man ihn anlächelt.“


  Sally seufzte und schüttelte den Kopf über Susies Naivität. „Nein, Susie, das habe ich noch nicht, und ich habe es auch nicht vor. Wir sind nur Freunde.“


  „Alles klar“, bemerkte das junge Mädchen sarkastisch.


  „Machst du schon Pause, Susie? Ich dachte, du hättest gerade erst Mittag gegessen“, sagte Sally, plötzlich wütend über Susies Unverschämtheit.


  „Ich wollte sozusagen nur die Lage sondieren. Ich arbeite jetzt weiter.“ Susie lächelte zuckersüß.


  Stöhnend stützte Sally den Kopf in die Hände. Hunter würde nicht zwangsläufig bleiben, wenn sie mit ihm schlief. Doch sie wünschte, sie wüsste einen anderen Weg, ihn zum Bleiben zu bewegen. Wenn er nach Denver zurückkehrte, würde sie vor einem Scherbenhaufen stehen.


  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, stand sie auf und kehrte in den Verkaufsraum zurück.


  Um Viertel vor acht begann Hunter, die Umkleidekabinen in der Männerabteilung aufzuräumen. Er war müde und wollte nur noch ins Bett. Sally ging es bestimmt genauso. Und vermutlich nicht nur Susies wegen. Er wusste nicht, warum diese wieder mit ihm flirtete, aber seit sie vom Marktplatz zurückgekehrt waren, ließ sie nicht locker.


  Noch immer hielten sich viele Kunden im Geschäft auf. Trotzdem war er erleichtert, als Sally Mary und Susie nach Hause schickte. Sobald Ethel ihre Kundin bedient hatte, entließ Sally sie ebenfalls.


  Nun kam Susie aus dem Pausenbereich und auf ihn zu. Beinah hätte er entnervt gestöhnt.


  „Kommst du noch mit zu mir, Hunter?“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Nein, Susie. Ich bin heute ziemlich müde.“


  „Die Zeit läuft uns davon, Hunter. Du bist nicht mehr lange hier.“


  „Stimmt. Aber nicht heute Abend, Susie.“


  „Na gut! Ich habe es dir jedenfalls angeboten!“


  „Ja.“ Betont gleichgültig sah er sie an. Eigentlich musste sie begreifen, dass er nicht an ihr interessiert war.


  Hocherhobenen Hauptes ging sie zur Eingangstür, wo ihre Mutter auf sie wartete.


  Hunter blickte sich nach Sally um und stellte fest, dass sie noch eine Kundin bediente. Deshalb ging er zur Kasse und stellte einige Geschenkschachteln auf den Tresen, um ihr zu helfen.


  Nach einer Weile kam sie mit der Frau zu ihm, und während sie kassierte, fragte er die Kundin: „Sollen wir die Sachen als Geschenk verpacken?“


  „Nein, das tue ich zu Hause, aber die Schachteln wären nicht schlecht.“


  Die Frau sah ihn an. „Schön, dass Sie Sally helfen, junger Mann. Diese Saison war nicht ganz einfach für sie.“


  „Ich finde, sie macht ihre Sache sehr gut, Ma’am“, erklärte er ernst.


  „Ja, natürlich! Aber es ist schwer für sie, wissen Sie.“


  „Ja, Ma’am, das weiß ich“, versicherte er lächelnd.


  „So, danke dafür, dass du mir trotz Geschäftsschlusses so viel Aufmerksamkeit geschenkt hast, Sally. Ich bin froh, dass ich jetzt alle meine Einkäufe erledigt habe.“


  „Gern, Carol.“ Sally folgte der alten Dame und schloss noch einmal für sie auf. „Schönen Abend.“


  Nachdem sie die Tür wieder verriegelt und die Jalousien hinuntergelassen hatte, lächelte sie Hunter erschöpft an. „Hat Susie Sie wieder verfolgt?“


  „Ja. Wissen Sie, warum?“


  „Vielleicht ist es meine Schuld. Als sie mich gefragt hat, ob das zwischen uns etwas Ernstes ist, habe ich es, ohne nachzudenken, verneint.“


  „Verdammt, Sally, hätten Sie nicht etwas anderes sagen können? Jetzt werde ich sie nie wieder los.“


  „Es tut mir leid, Hunter, aber Ihretwegen werde ich nicht lügen!“


  Mit einem ernsten Gesichtsausdruck blickte er sie einen Moment lang an. „Sind Sie sicher, dass es eine Lüge wäre, Sally?“


  „Fangen Sie nicht wieder damit an, Hunter. Ja, und das wissen Sie. Sie haben nicht vor hierzubleiben. Und ich möchte nicht von allen bedauert werden, wenn Sie abreisen.“


  „Ja.“ Hunter blickte sich im Verkaufsraum um. „Okay, lassen Sie uns nach Hause gehen“, fügte er dann hinzu, als hätten sie dasselbe Zuhause.


  Seine Worte ließen Sally kurz innehalten. Zu Hause. Mit Hunter. Als sie sich vorstellte, wie das wohl sein mochte, verspürte sie ein Prickeln. Wie mochte es sein, jeden Abend hier abzuschließen und Hand in Hand mit ihm die Straße zu überqueren? Sie würden zusammen kochen und dann beim Essen die Ereignisse des Tages besprechen. Doch das würde nie eintreten, denn er würde nach Denver zurückkehren, und sie wäre wieder allein. Sie seufzte, bevor sie ihn wieder ansah. „Ja, es war ein anstrengender Tag.“


  „Sie hätten nicht zufällig Lust, mir ein Sandwich zu machen, oder?“, fragte Hunter.


  Erneut hielt sie inne. Schließlich blickte sie ihn wieder an. „Doch, das kann ich machen. Sie haben heute hart gearbeitet.“ Es konnte nicht schaden, den Abend noch etwas auszudehnen. Auf dem Weg zur Hintertür holte sie ihren Mantel und ihre Handtasche.


  Hunter holte ebenfalls seinen Mantel und wartete draußen, bis Sally abgeschlossen hatte. Dann begleitete er sie über die Straße zu ihrem Haus. Allmählich schloss er dieses genauso ins Herz wie sie. Er konnte nicht glauben, dass er wirklich mit dem Gedanken spielte, nicht nach Denver zurückzukehren, denn das Leben in Bailey erschien ihm perfekt, so, wie Sally perfekt zu ihm passte.


  Drinnen schaltete sie auf dem Weg in die Küche das Licht an.


  „Hier riecht es so gut“, stellte er fest.


  Sally lächelte ihn an. „Stimmt. Das liegt wohl daran, dass ich in letzter Zeit so viel gebacken habe.“


  „Es erinnert mich an die Küche meiner Großmutter. Nach ihrem Tod wurde sie kaum noch benutzt, und irgendwann war der Duft verflogen.“


  „Das muss schwer gewesen sein, aber sie lebt ja in Ihrer Erinnerung weiter.“


  „Stimmt. Allerdings sind die Erinnerungen lebhafter, wenn ich hier bin.“


  „Das ist schön, Hunter. Freut mich, dass Sie sich hier so wohlfühlen.“ Sie öffnete den Kühlschrank und nahm mehrere Dosen heraus, die sie auf den Tresen stellte. „Statt Sandwichs könnten wir das restliche Roastbeef mit Gemüse essen. Ist das in Ordnung?“


  „Klingt fantastisch“, erwiderte Hunter begeistert.


  „Eine kleine Entschädigung dafür, dass Sie Susie abgewiesen haben.“


  „Das ist mir nicht mal schwergefallen. Sie interessiert mich nicht.“


  „Sie ist doch süß“, neckte sie ihn.


  „Ja, für einen Teenager vermutlich schon. Ich interessiere mich mehr für ältere Ladys“, fügte er mit einem verführerischen Blick hinzu.


  „Oh. Soll ich Mrs. Grabowski warnen, dass Sie ein Auge auf sie geworfen haben?“


  „Ich meine, nicht ganz so alte, eher um die fünfundzwanzig.“


  „Netter Versuch, aber ich falle nicht auf dieses Großstadtgeschwätz rein.“


  „Oh nein, habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Sally lachte und hoffte, Hunter merkte ihr ihre Traurigkeit nicht an. „Sie haben Ihr Publikum unterschätzt.“ Nachdem sie das Roastbeef in die Mikrowelle gestellt hatte, nahm sie eine Pfanne heraus und tat das Gemüse hinein.


  „Soll ich den Tisch decken?“, fragte er.


  „Ja, bitte. Servietten sind in der Anrichte.“


  Nachdem Hunter alles hergerichtet hatte, nahm er den Eistee aus dem Kühlschrank und schenkte zwei Gläser ein. Dann plauderte er mit Sally über das Geschäft, bis das Essen fertig war.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, trank Sally einen großen Schluck Eistee. „Oh, das schmeckt gut.“


  „Ja. Ich finde es gut, dass Sie immer einen Krug davon im Kühlschrank haben.“


  „Das hat Mom eingeführt, als ich Teenager war. Sie hat mich ermuntert, lieber so etwas als Softdrinks zu trinken.“


  „Kluge Lady.“


  „Ja, sie und ihr Bruder waren sehr intelligent. Dad war es auch, aber er hat Mom immer damit aufgezogen, dass er sie wegen ihrer Intelligenz geheiratet hat.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, wenn sie auch nur annähernd so ausgesehen hat wie Sie“, meinte Hunter lächelnd.


  „Aha, wieder Großstadtgeschwätz“, rief sie. „Ich weiß, dass Sie die Fotos von meiner Mutter im Wohnzimmer gesehen haben.“


  „Stimmt. Sie war eine Schönheit, genau wie Sie. Sehen Sie und Ihre Cousine sich ähnlich?“


  „Nicht wirklich. Penny ist etwas größer als ich und hat dunkles Haar. Allerdings haben wir ähnliche Ansichten.“


  „Sie ist also auch immun gegen Großstadtgeschwätz?“


  „Ich weiß nicht. Momentan hört sie wohl gerade einem Vorarbeiter zu, der ziemlich attraktiv ist.“


  Plötzlich wirkte Hunter grimmig. „Sie mögen ihn?“


  „Ich? Nein, natürlich nicht!“


  „Gut.“ Er lächelte, bevor er das Roastbeef probierte. „Lecker.“


  Nach dem Essen bestand er darauf, ihr beim Aufräumen zu helfen.


  „Mit Ihnen kann man wirklich gut zusammenarbeiten, Hunter.“


  „Danke, Ma’am. Dasselbe könnte ich auch von Ihnen sagen. So, ich gehe jetzt lieber, es ist schon spät.“


  Sally begleitete ihn zur Tür. Dort drehte er sich unvermittelt um, umfasste ihre Schultern und gab ihr einen Gutenachtkuss. Sie wusste, dass sie protestieren sollte. Halbherzig schob sie ihn weg und sagte dabei leise seinen Namen. „Hunter …“


  Im nächsten Moment küsste er sie wieder, diesmal so zärtlich, dass es sie bis ins Innerste berührte. Wenn sie sich jetzt nicht von ihm löste, würde sie es niemals können.


  „Hunter. Ich … muss jetzt … ins Bett.“


  „Allein?“, fragte er leise.


  „Ja! Ja, allein. Wir sehen uns morgen.“


  „Okay. Morgen.“ Wieder küsste er sie, bevor er das Haus verließ und die Tür hinter sich schloss.


  Dann hörte sie ihn weggehen.


  9. KAPITEL


  Am Freitagvormittag wurden sie mit dem Schmücken fertig.


  „Dieser Baum sieht wirklich gut aus“, bemerkte Hunter, während sie davorstanden.


  „Ja, nicht? Er selbst ist schon wunderschön.“


  „Stimmt. Den hat Penny wirklich gut ausgesucht.“


  Sally seufzte. „Das hat sie.“


  Nun kam er etwas näher. „Was ist los?“


  „Nichts. Ich … hatte mir nur Sorgen gemacht, dass wir all das nicht schaffen würden, was unsere Eltern jedes Jahr zu Weihnachten auf die Beine gestellt haben. Und nun sieht es so aus, als würden wir es hinbekommen. Wenn morgen alles gut läuft, kann ich aufatmen.“


  Hunter legte den Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. „Sie und Penny haben Ihre Sache hervorragend gemacht. Sie leiten das Geschäft ganz allein, die Kunden sind zufrieden, soweit ich es beurteilen kann, und Sie haben den Weihnachtsmarkt auf die Beine gestellt. Was könnten Sie noch tun?“


  „Einiges. Ich habe zu Hause noch nicht einmal einen Baum aufgestellt, aber ich bin ja auch nur selten dort.“ Wieder seufzte sie.


  „Im Wohnzimmer am Kamin würde sich einer gut machen.“


  Sally wandte sich zu ihm um und blickte ihn starr an. „Da hat er auch immer gestanden. Wenn wir nach Hause gekommen sind, hat Dad die Kerzen angezündet. Dann hat der Raum immer geradezu magisch gewirkt.“


  „Sie haben noch genug Zeit. Weihnachten ist erst Donnerstag.“


  „Nein, dazu fehlt mir die Energie. Und den Baum allein zu schmücken scheint mir nicht … Ach, das ist albern, lassen Sie uns Mittag essen.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung.


  „Gute Idee. Heute bin ich richtig hungrig.“


  „Ich habe Ihnen heute wieder etwas mitgebracht. Zwar kein Roastbeef, aber ich hoffe, Sie mögen es.“


  „Jetzt kann ich wirklich sagen, dass Sie eine sehr gute Köchin sind, Sally“, meinte er strahlend.


  Als sie im Geschäft eintrafen, herrschte dort großer Andrang. Deshalb schlug Sally vor, die anderen vor dem Essen noch etwas zu unterstützen, wozu Hunter sich gern bereit erklärte. Nach fast einer Stunde schickte sie erst Mary und Susie in die Pause. Diese dauerte normalerweise eine halbe Stunde, doch Mary kehrte bereits nach fünfzehn Minuten zurück. Als Nächstes entließ sie Ethel und Hunter, aber er sagte, er wolle auf sie warten.


  „Sie sollten jetzt wirklich gehen, Hunter“, beharrte sie. „Susies Pause ist gleich zu Ende, und Ethel ist ja da.“


  „Nein, ich warte auf Sie.“


  „Und ich dachte, ich wäre dickköpfig“, konterte sie mit einem verzweifelten Unterton.


  „Ich habe von den Besten gelernt“, erwiderte er augenzwinkernd, bevor er sich an einen anderen Kunden wandte.


  Als auch Ethel aus der Pause zurückgekehrt war, bedeutete Sally Hunter, mit ihr in den Pausenbereich zu kommen.


  „Heute ist hier ja der Teufel los“, bemerkte er, während er sich setzte.


  „So viel wie noch nie, glaube ich. Ich dachte, morgen wäre der umsatzstärkste Tag.“


  „Das könnte sein. Wenigstens sind wir mit dem Schmücken fertig.“


  „Stimmt, aber hier wird auch eine Menge los sein, wenn Sie den Weihnachtsmann spielen.“


  „Sie kommen doch mit, oder?“


  „Ich glaube schon. Es wäre nicht fair, Sie allein den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.“


  „Allerdings!“


  „Ich rufe heute Abend Penny an. Sie kann Jake helfen und ich Ihnen.“


  „Gut. Das erleichtert einiges.“


  Sie aßen ihre Sandwichs und redeten dabei nicht viel. Nach zehn Minuten kam Susie herein und sagte, sie bräuchte Hilfe.


  „Ich stelle die Sachen in den Kühlschrank und komme dann nach“, informierte er Sally.


  Sally stand auf und ging in den Verkaufsraum. Als sie die Kundin, die sich über Susies flapsige Art beschwert hatte, endlich zufriedengestellt hatte, warteten bereits zahlreiche neue Kunden auf sie. Sie überlegte, ob sie Hunter um Unterstützung bitten sollte, doch sie wollte sich nicht von ihm abhängig machen. Schließlich würde er nach Weihnachten abreisen.


  Sie versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, schaffte es allerdings nicht. Als er plötzlich erschien und einen der Wartenden übernahm, lächelte sie ihn an.


  An diesem Abend kam keiner von ihnen dazu, etwas zu essen, bis sie nach dem letzten Kunden abschloss. Mary, Susie und Ethel waren um acht gegangen, anschließend hatten Hunter und sie die Nachzügler bedient.


  „Danke, dass Sie so lange geblieben sind, Hunter“, sagte Sally, als sie sich von der Eingangstür abwandte.


  „Sie wissen ja, ich lasse Sie nicht allein.“


  „Ja, aber wenn Sie weg sind, bin ich auch wieder auf mich gestellt. Ich sollte mich schnellstens wieder daran gewöhnen.“


  „Kann sein, aber bis ich weg bin, bleibe ich bei Ihnen und bringe Sie nach Hause. Ich möchte sichergehen, dass Ihnen nichts passiert.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie leise. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich einmal so auf jemanden verlassen würde, wie sie es bei ihm tat. Sie hoffte, es störte ihn nicht.


  Als sie die Straße überquerten, lud Sally ihn zu einem verspäteten Abendessen ein. In gewisser Weise wurde das zur Tradition. Zu ihrer Überraschung schüttelte er jedoch den Kopf.


  „Und wo wollen Sie jetzt noch etwas zu essen bekommen?“


  „Das Diamond Back hat noch geöffnet. Gehen Sie rein, und ruhen Sie sich aus.“ Dann neigte er den Kopf und küsste sie auf die Lippen.


  Sie betrat das Haus und schloss hinter sich ab. „Gute Nacht“, hörte sie ihn von draußen rufen.


  Da sie keine Lust hatte, für sich allein etwas zu machen, bereitete sie sich nur ein Müsli zu. Danach machte sie es sich im Wohnzimmer vor dem Kamin auf dem Sofa gemütlich. Als sie sich umblickte, erinnerte sie sich, wie es gewesen war, als Hunter und sie hier gesessen und Kaffee getrunken hatten. Sie hatten über Geschäftliches und über ihre Familien geredet, und schon lange war sie nicht mehr so zufrieden gewesen. Würde er doch nur etwas länger bleiben, könnte sich vielleicht etwas zwischen ihnen entwickeln.


  Doch warum sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen? Schon Weihnachten wäre er wieder weg. Fühlte sie sich zu ihm hingezogen, nur weil sie einsam war? Nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es nicht der Fall war. Sie hatte sich in ihn verliebt, weil er perfekt zu ihr passte. Er machte sich hervorragend im Geschäft und war besorgt um sie. Sie wusste, dass ihr hier in Bailey nichts passieren konnte, doch in seiner Nähe fühlte sie sich noch sicherer.


  Starr blickte Sally in die Flammen. Sie konnte sich ihre Gefühle nicht erklären. Sie wünschte, ihre Eltern wären noch da und sie könnte mit ihnen darüber reden. Vielleicht sollte sie mit Penny über Hunter sprechen. Am ersten Weihnachtstag wollten sie beide in der Stadt essen gehen.


  Sally wischte die Tränen weg, die ihr plötzlich über die Wangen liefen, und ging ins Bett. Heute Abend war sie besonders müde.


  Am Samstagmorgen standen die Kunden schon vor dem Geschäft Schlange, sodass Sally und Hunter alle Hände voll zu tun hatten. Sally rief ihre beiden Aushilfen an und fragte, ob sie kommen könnten. Ethel tauchte bereits eine Viertelstunde später auf, Mary und Susie erschienen um zehn.


  Alle Kunden äußerten sich begeistert darüber, dass Sally den Weihnachtsbaum in der Stadt geschmückt hatte, und sie erwiderte, dass sie es ohne Hunters Hilfe nicht geschafft hätte.


  Den ganzen Tag herrschte im Geschäft eine festliche Stimmung, und Sally vermisste ihre Eltern mehr denn je zuvor. Doch wenigstens hatte sie die beiden nicht enttäuscht, denn sie hatte es geschafft, alles auf die Beine zu stellen.


  Als sich der Beginn der Weihnachtsfeier näherte, wurde der Andrang im Geschäft noch größer. Sally hatte ihren drei Aushilfen eine einstündige Pause eingeräumt, weil sie von halb sieben bis acht allein wären. Außerdem würde sie an diesem Abend eine Stunde länger öffnen.


  Sie hatte das Weihnachtskostüm ihres Vaters und die Theaterschminke herausgesucht und musste lächeln, als sie sich ihren Dad in dem Kostüm vorstellte. Mit sechs Jahren hatte sie gemerkt, dass es ihr Onkel war, der den ersten Weihnachtsmann spielte, und dass sich hinter der Maske des zweiten Weihnachtsmannes ihr Vater verbarg.


  An diesem Abend würde es zwei neue Weihnachtsmänner geben. Aber wenigstens mussten sie nicht darauf verzichten. Sie wusste, dass ihre Eltern stolz auf sie gewesen wären. Und auf Penny. Zusammen hatten sie es geschafft, die Tradition weiterzuführen, wie ihre und Pennys Eltern es von ihnen erwartet hätten.


  Um halb fünf trafen Penny und ihr Vorarbeiter Jake ein. Sally eilte in den Pausenbereich, um ihr beim Verkleiden zu helfen. „Bereit, den Weihnachtsmann zu spielen, Jake?“, fragte sie.


  „Ich glaube schon. Ich habe ein bisschen Lampenfieber.“


  „Das müssen Sie nicht. Penny ist ja bei Ihnen.“


  Nachdem sie die beiden zur Stadtmitte geschickt hatte, wo die freiwilligen Helfer an Tischen die Sachspenden ausgaben und Erfrischungen anboten, kehrte sie in den Verkaufsbereich zurück.


  „Hunter, wenn Sie sich das Fest ansehen wollen, bevor Sie sich verkleiden, können Sie gehen“, sagte sie leise zu ihm.


  „Ich gehe raus, wenn sie die Lichterketten am Baum einschalten“, flüsterte er, bevor er sich an den nächsten Kunden wandte.


  Sie wollte ihn begleiten, doch es war zu viel los. Nur wenige Minuten später kehrte er zurück.


  „Der Baum sieht toll aus, Sally.“


  „Gut. Sie müssen sich jetzt umziehen. Ich komme gleich und helfe Ihnen.“


  Als sie den Pausenbereich betrat, hatte er das Kostüm bereits angelegt und den Bauch mit einem Kissen ausgestopft. Sie lächelte, weil er völlig verändert wirkte. „Bereit für den Bart und die Augenbrauen?“


  „Ja. Machen Sie mit mir, was Sie wollen.“ Er setzte sich auf einen Stuhl.


  Vorsichtig befestigte Sally mit Wimpernkleber die buschigen Augenbrauen und anschließend den weißen Bart. Hunter war nun nicht mehr wiederzuerkennen. Zum Schluss setzte sie ihm die rote Mütze auf, an der das weiße Haar befestigt war.


  „Fertig.“ Sie reichte ihm einen Handspiegel.


  „Bin das wirklich ich?“


  „Das hoffe ich.“


  In dem Moment wurde die Tür geöffnet, und sie sahen sich einem zweiten Weihnachtsmann gegenüber. Sally machte Hunter mit Penny und Jake bekannt. Nachdem sie sich einen roten Pullover übergezogen und sich ebenfalls eine Weihnachtsmütze aufgesetzt hatte, führte sie Hunter in die Ortsmitte zu dem Sessel neben dem Baum, auf dem Jake bis eben gesessen hatte.


  „Einige Kinder wirken schon etwas älter“, flüsterte er ihr zu, während er Platz nahm.


  „Ja, die jüngeren kommen normalerweise zuerst, weil sie früh ins Bett müssen. Dann erscheinen die älteren, auch wenn sie nicht mehr an den Weihnachtsmann glauben.“ Sie bedeutete dem ersten Kind, nach vorn zu treten.


  Anderthalb Stunden später waren sie fertig. Sally führte Hunter, der seine Rolle perfekt gespielt hatte, zurück zum Geschäft. „Okay, Santa Claus, Sie können sich jetzt umziehen. Ich muss noch mal zurück und dort nach dem Rechten sehen.“


  Kaum hatten sie das Geschäft betreten, stürzte Susie auf Hunter zu und umarmte ihn.


  „Santa! Willst du wissen, was ich mir zu Weihnachten wünsche?“


  Hunter versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch Susie flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn offenbar aus der Fassung brachte. Sally winkte Mary herbei, die ihre Tochter unverzüglich zur Ordnung rief.


  „Susie, lass ihn sofort los!“


  Nachdem Susie ihm einen dicken Kuss auf die Wange gegeben hatte, gab sie ihn frei und eilte davon, um sich dem nächsten Kunden zu widmen.


  Sally folgte Hunter in den hinteren Raum. „Alles in Ordnung?“


  „Ich bin nur froh, dass sie mir nicht auf den Schoß geklettert ist.“


  „Was hat sie Ihnen denn ins Ohr geflüstert?“, erkundigte sie sich neugierig.


  „Dasselbe wie vorher, allerdings ist sie diesmal etwas … persönlicher geworden.“


  Sie verdrehte die Augen. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“


  Nachdem er sich gesetzt hatte, nahm sie ihm vorsichtig die Augenbrauen und den Bart ab. Erleichtert rieb er sich Wangen und Kinn. „Ah, das tut gut!“


  „Ich weiß. Dad hat sich auch immer beschwert, dass das Gesicht unter dem Make-up juckt.“ Mitfühlend lächelte sie ihn an. „Wenn Sie sich umgezogen haben, können Sie gern nach Hause gehen.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte sie wieder in den Verkaufsraum. Als sie ihn einige Minuten später im Gespräch mit einem Kunden entdeckte, musste sie lächeln. Wie immer war er für sie da.


  Um neun Uhr komplimentierte Sally die letzten Kunden hinaus und bedankte sich bei Mary, Susie und Ethel, die ebenfalls gingen, für ihren Einsatz.


  Hunter umfasste ihren Arm „Wir räumen morgen auf. Ich habe im Diamond Back einen Tisch reservieren lassen, der in einer Viertelstunde frei wird. Heute haben sie dort bis zehn Uhr geöffnet. Wir müssen uns also beeilen.“


  Sally wollte protestieren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Auf dem Weg zum Restaurant stellte sie fest, dass ihre Müdigkeit in der kalten Luft etwas verflog. Da sie zu Hause ohnehin nichts zu essen hatte, freute sie sich auf eine leckere Mahlzeit. Und darauf, den Abend mit Hunter zu verbringen.


  Im Restaurant sah sie erfreut, dass ihr angestammter Tisch bereits gedeckt war – und Hunter Enchiladas bestellt hatte. „Oh, perfekt! Danke, Hunter.“


  „Ich wollte nur sicher sein, dass Sie etwas Vernünftiges zu sich nehmen. Was gab es gestern Abend?“


  „Nur Müsli. Ich war zu müde, um mir etwas anderes zu machen.“


  „Dann guten Appetit. Ich habe auch ein Dessert bestellt.“


  „Wirklich? Ich weiß nicht, ob …“


  „Zu spät. Ich habe schon bestellt. Die Kokos-Sahne-Torte.“


  „Du meine Güte! Jetzt muss ich Diät machen.“


  Nach dem Essen bezahlte Hunter für sie beide und ließ sich auch nicht umstimmen. Auf dem Rückweg nahm er ihre Hand und begleitete sie zu ihrem Haus.


  „Das Essen war wirklich lecker, Hunter. Ich war viel zu müde zum Kochen, also war es perfekt. Und es war ein schöner Abend.“ Liebevoll blickte Sally ihn an und genoss das Gefühl, dass er ihre Hand hielt.


  „Freut mich. Und jetzt sollte ich Ihnen wohl sagen, dass ich Ihnen gleich einen Gutenachtkuss gebe. Ich küsse Sie nur einmal, und ich komme nicht mit rein, weil es zu gefährlich ist. Okay?“


  Sie dachte einen Moment über seine Worte nach, bevor sie antwortete. „Okay.“ Es war wirklich zu gefährlich, wenn er sie mehr als einmal küsste. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, während sie seinen Kuss erwiderte.


  „Ich wünschte, ich hätte das nicht versprochen“, meinte er danach und seufzte. „Aber sollten wir uns jetzt nicht mal endlich duzen?“


  „Ja“, flüsterte sie atemlos.


  „Okay, geh rein. Wir sehen uns morgen.“


  Sally betrat das Haus und lehnte sich an die Tür, nachdem sie abgeschlossen hatte. Nun würde Hunter in seine Pension zurückkehren. Allein.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass er gesagt hatte, er würde sie am nächsten Tag sehen. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, am Sonntag ins Geschäft zu gehen, aber vielleicht konnte sie ihre Pläne ändern. Für Hunter.


  Sally hatte den Wecker nicht gestellt, um ausschlafen zu können, und sei es bis mittags. Als am nächsten Morgen das Telefon klingelte, blickte sie als Erstes auf ihre Uhr. Es war schon acht! Nur ein Mensch konnte zu dieser Zeit anrufen: Hunter. Sie konnte es nicht fassen.


  Und genau das teilte sie ihm auch mit, als sie den Hörer abnahm.


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Offenbar hatte sie sich geirrt. „Es tut mir leid, ich dachte, es wäre … Wer ist da, bitte?“


  „Guten Morgen, Miss Rogers. Hier ist Wilbur Hunt. Wo ist mein Enkel?“


  Abrupt setzte sie sich im Bett auf. „Guten Morgen, Mr. Hunt. Hm, ich dachte, er wäre in seiner Pension. Haben Sie es unter der Nummer probiert?“


  „Pension? Nein! Dies ist die einzige Nummer, die er mir gegeben hat.“


  „Einen Moment bitte, ich suche sie Ihnen heraus.“ Sally stand auf, um das kleine Telefonbuch für Bailey und Umgebung herauszusuchen. Dann nahm sie den Hörer wieder auf und nannte Hunters Großvater die Nummer der Pension.


  „Danke. Mein Enkel soll heute nach Hause kommen, Miss Rogers. Das stellt doch kein Problem für Sie dar, oder?“


  „Nein, Mr. Hunt, das ist überhaupt kein Problem“, erwiderte sie, weil er offenbar genau das hören wollte. Doch sie wollte nicht, dass Hunter abreiste. „Wenn Hunter das möchte.“


  „Natürlich möchte er das. Der Junge ist schon zu lange weg! Ich brauche ihn hier.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  „Ich rufe ihn an.“


  „Okay. Auf Wiederhören, Mr. Hunt.“


  Sally sank wieder in die Kissen und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte gewusst, dass Hunter bald abreisen würde, also warum weinte sie? Weil sie sich so sehr wünschte, dass er blieb. Nachdem sie einige Male geschnieft hatte, fielen ihr die Augen wieder zu. Der gestrige Tag war so anstrengend gewesen, und sie brauchte noch etwas Schlaf.


  Als Sally wieder aufwachte, war es fast elf. Ihr erster Gedanke war, dass Hunter inzwischen wohl abgereist wäre. Er war nicht einmal vorbeigekommen, um sich von ihr zu verabschieden.


  Noch immer erschöpft, stand sie auf. Am liebsten wäre sie im Nachthemd geblieben, aber es wäre ihr peinlich gewesen, wenn unangemeldeter Besuch gekommen wäre. Also zog sie sich an und ging nach unten in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Während dieser durchlief, machte sie Pfannkuchenteig, denn sie musste sich mit etwas Süßem trösten. Als sie das Fett in der Pfanne erhitzte, klingelte es.


  Nachdem sie die Herdplatte ausgeschaltet hatte, eilte sie zur Tür und öffnete sie schwungvoll. Vor ihr stand Hunter und lächelte.


  Wieder kämpfte sie mit den Tränen. „Hallo. Bist du vorbeigekommen, um dich von mir zu verabschieden? Das wäre nicht nötig gewesen.“


  Nun runzelte er die Stirn. „Verabschieden? Wovon redest du?“


  „Hat dein Großvater dich denn nicht angerufen?“


  „Doch. Aber woher weißt du das?“


  „Du hattest ihm meine Nummer gegeben.“


  „Ja, für Notfälle. Außerdem habe ich ihm die Nummer der Pension mitgeteilt. Hat er dich angerufen?“


  „Ja, heute Morgen um acht.“


  „Das tut mir leid, Sally, das wusste ich nicht. Willst du mich nicht reinbitten?“


  Nachdem Sally tief durchgeatmet hatte, trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn herein.


  „Ich rieche Kaffee.“ Er rieb die Hände aneinander.


  „Möchtest du eine Tasse?“


  „Ja, das wäre schön.“ Er folgte ihr in die Küche.


  Sie schenkte ihm eine Tasse ein und blieb stehen, während sie darauf wartete, dass er seine Abreise ankündigte.


  „Kann ich mich setzen?“, fragte er stattdessen.


  „Klar.“


  „Trinkst du keinen Kaffee?“


  „Warum bringen wir es nicht einfach hinter uns, Hunter?“, drängte Sally.


  „Was? Musst du weg?“


  „Nein.“ Hunter trank einen Schluck Kaffee.


  „Dein Großvater sagte, dass du nach Hause kommen sollst, also tu nicht so! Du bist hier, um dich von mir zu verabschieden.“


  10. KAPITEL


  Hunter blickte sie eine Weile stirnrunzelnd an. „Glaubst du, ich bin noch ein Kind und springe, wenn jemand mit den Fingern schnippt, Sally?“


  Sie wich einen Schritt zurück. „Willst du etwa behaupten, dein Großvater hat dir nichts zu befehlen? Er sagte, er würde dich brauchen.“


  Nun lächelte er jungenhaft. „Natürlich braucht er mich. Er ist ein Kontrollfreak. Er möchte immer von allen wissen, wo sie sind. Und da er nicht genau im Bilde ist, was ich hier mache, soll ich nach Denver zurückkehren.“


  „Er klang aber so, als wäre es sehr dringend. Ich hatte damit gerechnet, dass du bis Heiligabend bleibst, aber wenn du jetzt fahren möchtest, kann ich dich entbehren.“


  „Hm, ich möchte eigentlich lieber hierbleiben. Was ist in der Schüssel dort?“ Er deutete zum Tresen.


  „Pfannkuchenteig. Du kannst gern mitessen. Aber was ist mit deinem Großvater? Er ist doch ganz allein.“


  „Er hat eine Haushälterin und eine Assistentin, die jederzeit zur Verfügung steht. Ja, ich habe Appetit auf Pfannkuchen.“


  Sally wandte sich ab, um den Herd wieder einzuschalten. „Wo ist deine Mutter?“


  „Ich glaube, in der Schweiz, Ski laufen.“


  Nun drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn entgeistert an. „Ski laufen?“


  „Ja, ihr gefällt das Après-Ski.“


  „Kommt sie Weihnachten zurück?“


  Hunter zuckte mit den Schultern. „Es ist mir egal. Wenn sie kommt, wird sie ununterbrochen mit Granddad streiten. Das ist nicht besonders angenehm. Ist das Fett jetzt heiß genug?“


  „Ja“, erwiderte Sally geistesabwesend, während sie Teig in die Pfanne tat. „Warum streiten sie denn?“


  „Weil sie sich weigert, das zu tun, was er will.“


  „Und worum geht es dabei?“


  „Sich in dem Unternehmen zu engagieren. Er möchte sie zur Vorsitzenden machen, damit die Firma in Familienhand bleibt, aber er glaubt, meine Mutter sei zu wenig informiert. In dem Punkt hat er natürlich recht.“


  Sally drehte den Pfannkuchen um. „Aber du arbeitest dich doch ein. Reicht das denn nicht?“


  „Nein. Er ist der Meinung, dass sie mir eine gute Mutter und ihm eine gute Tochter sein sollte.“


  „Und was denkst du?“ Stirnrunzelnd tat sie den Pfannkuchen auf einen Teller und stellte ihm diesen hin.


  „Ich denke, ich brauche etwas Sirup.“


  „Was?“ Dann nickte sie. „Ja, natürlich.“


  Nachdem sie den Sirup auf den Tisch gestellt hatte, machte sie noch mehr Pfannkuchen. Zwischendurch schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein. Schließlich setzte sie sich zu Hunter an den Tisch.


  „Ich finde, sie hat das Recht, ihr eigenes Leben zu leben“, begann er. „Aber meine Mutter ist es gewohnt, frei über Granddads Geld zu verfügen, und nicht bereit, dafür zu arbeiten. Das macht ihn wahnsinnig.“


  „Du arbeitest doch für ihn.“


  „Nicht mehr.“


  Sally, die gerade die Gabel zum Mund führen wollte, hielt unvermittelt inne und tat das Stück Pfannkuchen dann wieder auf ihren Teller. „Was hast du gesagt, Hunter?“


  „Als ich an dem ersten Abend nach Denver zurückgekehrt bin, habe ich ihm gesagt, ich hätte einen Ort gefunden, an dem ich sein möchte, zumindest für eine Weile. Dabei habe ich ihm meine Kündigung überreicht.“


  „Du hast gekündigt? Das heißt ja, dass du keinen Grund mehr hattest, bei mir tätig zu sein. Und du wolltest nicht mal das Geld annehmen! Hätte ich geahnt, dass du umsonst arbeitest, hätte ich deine Hilfe niemals angenommen! Das ist verrückt!“


  „Nein, es ist das Vernünftigste, was ich je gemacht habe. Und jetzt möchte ich dich etwas Wichtiges fragen.“


  Starr blickte sie ihn an und überlegte, was das sein mochte. „Ja?“


  „Kannst du Schlittschuh laufen?“


  Die Stirn gekraust, erwiderte sie: „Ja.“


  „Prima. Dann gehen wir nach dem Frühstück Schlittschuh laufen.“


  Nachdem sie einen Moment überlegt hatte, lächelte Sally. Da sie diesen Kampf mit Hunter nicht gewinnen konnte, wollte sie seine Gesellschaft genießen, solange es ging. „Na gut. In diesem Winter bin ich noch nicht dazu gekommen, weil ich zu viel um die Ohren hatte. Doch ich habe Lust dazu.“


  „Die Inhaberin der Pension hat mir erzählt, wo ihre Kinder immer laufen.“


  „Ja, auf dem Teich der Familie Brown.“


  „Ah, du weißt, wo das ist, denn ich konnte ihrer Wegbeschreibung nicht ganz folgen.“ Hunter ließ sich noch ein Stück Pfannkuchen schmecken. „Die sind übrigens sehr lecker.“


  „Danke.“ Plötzlich war ihr ganz leicht ums Herz. „Du kannst doch auch Schlittschuh laufen, oder?“


  „Ja, allerdings habe ich es schon lange nicht mehr gemacht. Vielleicht musst du mich eine Weile festhalten.“


  Nun lachte sie. „Ich freue mich darauf mitzuerleben, dass du mal etwas nicht perfekt beherrschst.“


  „Sie schmeicheln mir, Lady. Wie wär’s mit noch mehr Pfannkuchen?“


  „Hast du etwa immer noch Hunger?“


  „Ich bin noch im Wachstum.“


  Kopfschüttelnd kehrte Sally an den Herd zurück, um weitere zu machen. Nachdem sie ihm diese gebracht hatte, sagte sie: „Ich ziehe mich jetzt um und bin gleich wieder da.“


  Hunter blickte ihr nach, froh, dass Sally so beschwingt wirkte. Am Vorabend hatte er sich Sorgen um sie gemacht, weil sie so erschöpft gewesen war. Hätte er gewusst, dass sein Großvater sie angerufen hatte, weil er glaubte, sein Enkel würde mit ihr schlafen, wäre er heute Morgen am Telefon viel deutlicher geworden.


  Am liebsten hätte er seinen Großvater sofort angerufen. Stattdessen würde er jedoch mit Sally Schlittschuh laufen gehen, weil sie unbedingt etwas Ablenkung brauchte. Das war wichtiger, als den alten Mann in seine Schranken zu weisen.


  Zumal diesem ein Schock bevorstand, wenn alles gut lief.


  Hunter hörte Sally die Treppe hinunterkommen, als er das Geschirr in die Maschine tat. Den Sirup hatte er schon in den Kühlschrank gestellt.


  Als sie die Küche betrat, blickte sie sich überrascht um. „Du hast aufgeräumt?“


  „Klar, ich habe ja auch hier gefrühstückt.“


  „Deine Einstellung gefällt mir!“


  „Danke, Ma’am. Wollen wir los?“


  „Ja.“


  Zehn Minuten später parkten sie in der Nähe des Teichs, auf dem schon einige Leute herumliefen. In einem Fass daneben brannte ein Feuer, damit man sich zwischendurch aufwärmen konnte. Sie setzten sich auf die Bank in der Nähe der Flammen, um ihre Schlittschuhe anzuziehen, und Sally fiel auf, wie schnell Hunter dabei war.


  „Bist du wirklich schon lange nicht mehr gelaufen?“, erkundigte sie sich.


  „Ich glaube, seit dem Studium nicht mehr, und das ist ungefähr acht Jahre her.“


  „Okay“, meinte sie langsam. „Fertig?“


  „Klar.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zum Teich.


  Auf dem Eis begannen sie zu gleiten. Hunter nahm ihre andere Hand, und mit verschränkten Armen zogen sie ihre Kreise.


  „Du Spinner! Du kannst es doch gut!“


  „Na ja, ich laufe einfach nur geradeaus.“


  „Jedenfalls viel besser als ich. Ich dachte, du würdest ständig das Gleichgewicht verlieren und mich mitreißen.“


  „Ich bin nicht besser als du, und du musst mich bestimmt bald stützen. Ich werde schnell müde.“


  Im nächsten Moment wären sie fast mit einem anderen Paar zusammengestoßen. Sally machte Hunter mit den beiden, Chris und Linda Barton, bekannt. Sie waren auf der Highschool schon zusammen gewesen, doch dann hatte Chris studiert, und ihre Wege hatten sich getrennt. Als er danach auf die familieneigene Ranch zurückgekehrt war, waren sie wieder zusammengekommen und hatten kurz danach geheiratet. Sally freute sich sehr, die beiden jetzt zu sehen.


  Nachdem sie eine Weile nebeneinanderher gelaufen waren und miteinander geplaudert hatten, gingen sie zum Feuer, um sich aufzuwärmen. Hunter war gerade mit Chris in ein Gespräch vertieft, als er sah, wie Linda Sally etwas zuflüsterte und diese ihr gratulierte. Natürlich war ihm klar, worum es ging, doch er sagte nichts.


  Erst als sie später wieder zu zweit weiterliefen, fragte er Sally, was Linda ihr erzählt hatte.


  „Sie hat mir verraten, dass sie schwanger ist! Sie wünschen sich schon seit Jahren ein Kind. Ich freue mich sehr für sie“, erwiderte sie lächelnd.


  „Das ist schön. Ich finde Chris übrigens sehr sympathisch. Er scheint ein prima Kerl zu sein.“


  „Das ist er wirklich. Seit sein Vater letztes Jahr einen Herzinfarkt hatte, leitet er die Ranch.“


  „Das ist sicher eine enorme Verantwortung für ihn.“


  „Kann sein, aber er wollte sie sowieso irgendwann übernehmen. Seine Schwester hat kein Interesse daran, obwohl sie das Geld möchte – wahrscheinlich verhält es sich ähnlich wie mit deiner Mutter.“


  „Ja, so etwas kommt vor. Doch ich freue mich, dass für Chris alles so gut läuft.“


  „Ja, Linda und er haben ihr eigenes Haus auf der Ranch.“


  „Das macht es leichter, wenn man ein Baby bekommt.“


  „Wahrscheinlich schon. Falls das überhaupt je leicht ist.“


  „Männer haben gut reden, Sally. Sie werden ja nicht schwanger.“


  Sally warf ihm einen entnervten Blick zu. „Was du nicht sagst, Hunter!“


  Nun lief er mehrmals um sie herum, sodass sie sich auf der Stelle drehte und sich schließlich in seinen Armen wiederfand.


  „Jetzt bist du aber nicht nur geradeaus gelaufen!“


  „Nach und nach kommt es wieder.“


  Noch etwa eine Stunde liefen sie im Kreis, und Sally stellte Hunter weiteren Leuten aus dem Dorf vor, mit denen sie anschließend plauderten. Als Sally sich schließlich wieder ans Feuer stellte, um sich aufzuwärmen, lief er mit einigen Teenagern um die Wette. Sie lachte, weil er sich auch wie einer von ihnen verhielt.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war, seit dem Tod ihrer Eltern jedenfalls nicht mehr. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie dringend sie das gebraucht hatte. Wieso hatte Hunter das gewusst?


  Als er zu ihr kam, um noch einige Runden mit ihr zu laufen, sagte sie: „Hunter, mir war gar nicht klar, wie dringend ich mal abschalten musste. Danke dafür, es ist ein wundervoller Nachmittag.“


  „Freut mich, dass du es genießt. Ich hatte den Eindruck, dass du nur arbeitest. Und das Leben besteht nun mal nicht nur aus Arbeit.“


  „Ja, ich weiß. Ich … habe nur versucht, den Erwartungen meiner Eltern gerecht zu werden. Das hier tut so gut. Ich glaube, jetzt schaffe ich es bis Weihnachten.“


  „Das hoffe ich.“ Hunter neigte den Kopf und küsste sie.


  „Hunter! Die Leute können uns sehen!“


  „Meinst du, sie sind schockiert, weil jemand die Inhaberin ihres Lieblingsgeschäfts küsst?“


  „Nein, aber ich sagte dir doch, dass ich nicht von den anderen bemitleidet werden möchte, wenn du weg bist.“


  „Dann kann ich dich also küssen, solange ich hier bin, ja?“


  „Nein! So habe ich es nicht gemeint!“


  Seine Augen funkelten. „Ah, verstehe. Ich kann dich küssen, so viel ich will, solange wir allein sind.“


  „Das kommt der Wahrheit schon näher.“


  „Gut“, flüsterte er, bevor er den Arm um sie legte und sie weiter auf dem Eis dahinglitten.


  Nach einigen weiteren Runden kehrten sie zu der Bank zurück und zogen die Schlittschuhe aus und ihre Stiefel an. „Es ist ein komisches Gefühl, jetzt zu laufen, stimmt’s?“, fragte Hunter.


  „Allerdings.“ Prompt stolperte Sally, woraufhin er blitzschnell ihre Taille umfasste. „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Bleib so. So kommen wir besser voran. Außerdem können wir uns gegenseitig wärmen.“


  Sobald sie im Wagen saßen, beugte Hunter sich zu Sally herüber. „Weißt du, was jetzt perfekt wäre?“


  „Eine heiße Schokolade?“


  „Das und eine große Pizza. Ich schätze, es gibt in Bailey keine Pizzeria?“


  „Doch, eine sehr gute sogar, aber die Leute liefern nicht.“


  „Kann man Pizza zum Mitnehmen kaufen?“


  „Ja, aber lass uns lieber da essen. Die Tische stehen alle um einen großen offenen Kamin herum. Es ist sehr gemütlich dort.“


  „Und warum erzählst du mir das erst jetzt?“


  Sally blinzelte einige Male, bevor sie gestand: „Ich dachte, es wäre dir zu … einfach. Ich meine, es gibt keine Tischdecken oder Speisekarten, nur eine Tafel, auf der die verschiedenen Beläge aufgelistet sind.“


  „Du kennst mich noch nicht besonders gut, Sally, stimmt’s? Ich brauche keine Tischdecken oder Speisekarten. Eine gute Pizza ist viel mehr wert. Wie komme ich dahin?“


  Nachdem sie ihm den Weg beschrieben hatte, hielten sie wenige Minuten später vor der Pizzeria, die in einer Seitenstraße lag.


  Einige Tische um den großen Kamin herum waren bereits besetzt. Kaum hatten sie Platz genommen, erschien eine junge Kellnerin.


  „Was möchtest du auf deiner Pizza, Sally?“, fragte Hunter.


  „Ich mag alles außer Anchovis.“


  „Perfekt“, meinte er leise, bevor er eine Pizza mit fünf verschiedenen Belägen bestellte. „Und die größte bitte. Wir sind am Verhungern!“


  „Das schaffen wir nie, Hunter“, flüsterte Sally, sobald die Bedienung gegangen war.


  „Dann nehmen wir den Rest für morgen Abend mit.“


  „Das können wir. Aber morgen und Dienstag schließen wir um sieben und Mittwoch schon um vier. Wahrscheinlich willst du schon gegen Mittag fahren, damit du vor Einbruch der Dunkelheit in Denver bist.“


  „Mal sehen.“


  „Ich schätze, so viel wird nicht mehr los sein, denn mittlerweile haben fast alle ihre Weihnachtseinkäufe erledigt. Es kommen sicher noch einige Last-Minute-Shopper und Leute, die etwas vergessen haben, aber der große Andrang ist sicherlich vorbei.“


  „Und was fängst du mit dir an, wenn du so viel Zeit hast?“, erkundigte er sich lächelnd.


  „Na ja, ich muss noch backen. Vielleicht mache ich heute Abend Kekse. Und Mittwochabend mache ich einen Kuchen sowie diverse Pasteten für unser Weihnachtsessen. Ich habe dir, glaube ich, erzählt, dass Penny mich besucht.“


  „Stimmt. Hat sie dich angerufen und gefragt, ob Jake mitkommen kann?“


  Sally straffte sich. „Warum willst du das wissen?“


  „Ich habe gesehen, wie er sie geküsst hat, bevor sie zum Marktplatz gegangen sind.“


  „Nein! Wirklich? Sie hat mir gar nichts davon erzählt!“


  „Vielleicht hatte sie Angst davor, dass du dich dann einsam fühlst“, bemerkte Hunter leise.


  Plötzlich wurde sie nachdenklich. „Ja, vermutlich.“


  „Ich habe eine Idee“, verkündete er dann. „Warum lädst du mich nicht auch zum Weihnachtsessen ein?“


  „Dich? Warum sollte ich das tun?“


  „Um Penny und Jake nicht in Verlegenheit zu bringen.“


  „Hunter, natürlich kannst du gern mitessen, aber dein Großvater möchte dich doch Weihnachten bestimmt bei sich haben.“


  „Ach, dazu ist noch genug Zeit. Er isst normalerweise erst spätabends. Wenn ich um drei Uhr losfahre, bin ich immer noch rechtzeitig da.“


  „Wirklich? Dann würde ich mich freuen, wenn du Penny und mir Gesellschaft leistest … und Jake, falls er wirklich kommt.“


  „Das wird er.“


  Sie plauderten noch eine Weile, bis die Kellnerin die große Pizza und ihre Getränke brachte.


  „Wow! Ich konnte ja nicht ahnen, dass eure großen Pizzen so riesig sind“, sagte Hunter lächelnd zu ihr.


  „Ja, Sir. Wünschen Sie noch etwas?“


  „Nein danke. Aber die sieht wirklich sehr lecker aus.“


  Ebenfalls lächelnd ging sie weg.


  Eine Weile aßen sie in schweigendem Einvernehmen, und wieder ging Sally durch den Kopf, wie entspannt es mit Hunter war. Sie würde ihn schrecklich vermissen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er dann:


  „Ich fand die Weihnachtsfeier sehr schön, Sally. Es war ein magischer Abend, etwas ganz Besonderes.“


  „Ich weiß. Es ist deshalb so schön, weil alle teilen. Einige Familien haben Spielsachen und Kleidung für ihre Kinder bekommen, und eine Mutter hat mir gesagt, dank uns könnten ihre Kinder ein richtiges Weihnachtsfest feiern. Das vermittelt ein tolles Gefühl.“


  „Das glaube ich. Und andere werden schöne Weihnachten haben, nur weil sie bei dir eingekauft haben.“


  Sally lachte. „Ja, natürlich. Allerdings haben sie dafür auch bezahlt.“


  „Stimmt, aber du machst deine Sache sehr gut, Sally. Du hast faire Preise, und die Kunden stehen bei dir an erster Stelle. Ich kenne mich aus, was das betrifft.“


  „Das weiß ich, Hunter. Ich habe gleich gemerkt, wie viel Erfahrung du hast, und ich weiß deinen Einsatz wirklich zu schätzen.“


  Hunter lächelte liebevoll. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Schatz.“


  Wieder musste sie lachen. „Das kann ich mir vorstellen. Jeden Tag elf Stunden arbeiten … ein richtiger Traumjob.“


  Nun deutete er auf die Pizza. „Möchtest du noch ein Stück?“


  „Ja, bitte.“ Sie nahm sich eins.


  Er nahm sich das dritte Stück und biss hinein. „Schon lange habe ich keine so gute Pizza mehr gegessen. Gibt es Weihnachten bei dir auch Pizza?“


  „Nein! Bei mir gibt es ein traditionelles Weihnachtsessen mit Truthahn. Das hat meine Mom auch immer gemacht.“


  „Der schmeckt sicher sehr lecker.“


  „Was erwartet dich bei deinem Großvater?“


  „Er bevorzugt am ersten Weihnachtsfeiertag Steak.“


  „Steak? Na ja, die Zubereitung ist nicht so aufwendig.“


  „Stimmt, und man hat danach nicht so viel übrig.“


  „Ja, aber ich mag es, die Reste zu verwerten. Ich mache dann am zweiten Weihnachtstag immer Pastete zum Frühstück.“


  Hunter beugte sich zu ihr herüber. „Weißt du, dass du der süßeste Mensch bist, den ich je kennengelernt habe?“


  Überrascht lehnte Sally sich zurück. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Weil es so ist. So, möchtest du noch ein Stück?“


  11. KAPITEL


  Als sie satt waren, gab Hunter der Kellnerin ein Zeichen und bat sie, ihnen einen Karton für den Rest zu geben. Kurz darauf befanden sie sich auf dem Rückweg.


  Vor ihrem Haus hielt Hunter und blickte Sally an. „Wenn ich verspreche, mich zu benehmen, kann ich dann mit reinkommen und dir beim Keksebacken helfen?“


  „Klar, Hunter, gern.“


  In der Küche rührte Sally die doppelte Menge Teig an und rollte ihn aus. Dann öffnete sie eine Schublade und nahm die Ausstechformen mit Weihnachtsmotiven heraus. „Such dir welche aus, Hunter.“


  Hunter wählte vier aus: eine Glocke, einen Weihnachtsbaum, einen Weihnachtsmannkopf und einen Kranz.


  „Das sind auch meine Lieblingsformen. Wir benutzen nur die vier.“


  Den restlichen Abend verbrachten sie damit, Kekse auszustechen, zu backen und die fertigen mit Zuckerguss zu verzieren. Hunter stellte fest, dass er ein Talent dafür hatte, und Sally ermunterte ihn, mit den Farben zu experimentieren. Gegen zehn Uhr waren alle Kekse getrocknet, sodass Sally sie in eine Dose tun konnte.


  „Danke für deine Hilfe, Hunter. Das hat Spaß gemacht.“


  „Mir auch. Bringst du mir morgen welche mit ins Geschäft?“


  „Nur ein paar. Ich möchte dich nicht zu sehr verwöhnen!“


  Nun legte er die Arme um sie. „Ich hätte mir denken können, dass du später zu den Müttern gehörst, die ihre Kinder nicht verhätscheln.“ Im nächsten Moment neigte er den Kopf und küsste sie.


  „Du bist nicht mein Kind, Hunter!“, erwiderte sie atemlos.


  „Sei doch nicht so kleinlich!“ Wieder küsste er sie.


  „Du solltest jetzt gehen, Hunter. Es ist schon spät.“


  „Okay. Gib mir einen Abschiedskuss, dann bin ich weg.“


  „Ich habe dir doch schon zwei Küsse gegeben.“


  „Ja, aber nur flüchtige. Ich möchte einen richtigen Abschiedskuss.“


  Sally legte ihm die Arme um den Nacken und öffnete die Lippen, als er ein lockendes Spiel mit der Zunge begann. Es war so schön, dass sie wünschte, der Kuss würde niemals enden. Als Hunter sich schließlich langsam von ihr löste und einen Schritt zurückwich, blickte sie ihn sehnsüchtig an.


  „Sieh mich nicht so an, Sally, sonst werfe ich dich über die Schulter und trage dich nach oben. Ich muss gehen, solange ich noch kann. Gute Nacht, Schatz.“


  Im nächsten Moment hatte er das Haus verlassen. Lächelnd lehnte Sally sich an die Tür und hörte ihn wenige Sekunden später wegfahren.


  Wie Sally vermutet hatte, war am nächsten Tag im Geschäft nicht viel los. Die meisten Kunden kauften nur noch Kleinigkeiten, die sie vergessen hatten, wie Klebe- oder Geschenkband.


  Da Susie sich langweilte, bat Sally sie, in der Kinderabteilung aufzuräumen, während Hunter, Mary und Ethel bedienten. Sie zog sich in den Pausenbereich zurück, um die Bücher auf den neuesten Stand zu bringen. Hunter hatte recht gehabt – sie hatten diesmal mehr Umsatz gemacht als zuvor. Sie nahm die Geldbündel aus dem Tresor und steckte sie in ihre Handtasche. Wenn sie eine größere Summe einzahlte, tat sie die Scheine niemals in einen Geldbeutel, um kein unnötiges Risiko einzugehen, so sicher Bailey auch war.


  Sally wusste selbst nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund ging sie später zu Hunter, sobald er frei war. „Hunter, hast du Lust auf einen Spaziergang?“


  Er runzelte die Stirn. „Klar“, erwiderte er dann. „Wohin?“


  „Ich muss nur zur Bank“, sagte sie leise. „Aber heute möchte ich nicht so gern allein dahin.“ Sie wartete auf seine Reaktion.


  „Dann komm.“


  Nachdem sie Ethel und Mary Bescheid gesagt hatte, verließen Hunter und sie das Geschäft.


  „Machst du das immer so, wenn du Geld einzahlst?“, erkundigte er sich leise.


  „Nein, normalerweise nicht. Ich gehe immer in unregelmäßigen Abständen hin. Heute habe ich jedoch eine sehr große Summe dabei. Wir haben in den letzten Tagen viel eingenommen.“


  Wenige Minuten später betraten sie die Bank, die sich nur wenige Hundert Meter entfernt befand. Am Schalter standen einige Kunden, trotzdem mussten sie nicht lange warten. Sally hatte den Einzahlungsbeleg bereits ausgefüllt und legte ihn zusammen mit dem Geld auf den Tresen, sobald sie an der Reihe war.


  Die Kassiererin, eine alte Freundin von ihr, hatte das Geld gerade gezählt und den Einzahlungsbeleg abgestempelt, als ein Mann, der sich einen Schal über die untere Gesichtshälfte gezogen hatte, die Bank betrat und schrie: „Alle verhalten sich ruhig, dann wird niemand verletzt!“ Er hielt eine Pistole hoch, woraufhin alle erstarrten.


  An einen Pfeiler gelehnt, hatte Hunter in der Nähe des Eingangs gewartet. Automatisch wandte Sally sich zu ihm um, um zu sehen, ob er noch dort war, und betete insgeheim, dass er nicht versuchen würde, den Kerl aufzuhalten.


  Vergeblich. Er stürzte sich auf den Bankräuber und warf ihn zu Boden. Der Filialleiter stürmte auf die beiden zu und half Hunter dabei, dem Fremden die Pistole zu entwinden. Im nächsten Moment peitschte ein Schuss auf. Ohne nachzudenken, rannte Sally auf die drei Männer zu.


  Hunter hielt sich den Arm, und zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


  „Hunter!“, rief Sally in Panik. „Du bist verletzt!“


  „Ja, aber es ist nichts Ernstes“, versicherte er, was ihr die Angst allerdings nicht nahm.


  Sie legte den Arm um ihn. „Wir müssen dich zum Arzt bringen.“


  „Ja, aber das eilt nicht“, meinte er ungerührt.


  Fünf Minuten später erschienen der Sheriff und sein Mitarbeiter und nahmen den Bankräuber in Gewahrsam. Der Filialleiter Gerald Hornwright bestand darauf, Hunter zu dem einzigen Arzt zu bringen, der in Bailey praktizierte. Zusammen mit ihm geleitete Sally ihn dorthin.


  Als sie die Praxis betraten, tropfte Blut aus Hunters Ärmel auf den sauberen Fußboden.


  „Oh! Was ist passiert?“ Eine Assistentin eilte auf sie zu. Nachdem sie Hunter aus dem Mantel geholfen hatte, bat sie ihn, sich auf den nächsten Stuhl zu setzen. Gerald Hornwright erzählte ihr, was passiert war.


  Inzwischen war auch der Mediziner aus dem Behandlungszimmer gekommen und begann nun, Hunter zu untersuchen. Zum Glück handelte es sich nur um einen Streifschuss. Nachdem der Arzt die Wunde versorgt und ihm eine Tetanusspritze gegeben hatte, bandagierte er Hunters Arm.


  „Okay, Sie können jetzt gehen, Mr. Bedford. Kommen Sie in ein paar Tagen zur Kontrolle wieder. Den Verband können Sie selbst wechseln. Ich verschreibe Ihnen ein Schmerzmittel und vorsorglich ein Antibiotikum. Sie brauchen viel Ruhe.“


  „Ich kümmere mich um ihn“, versprach Sally. „Hunter, soll ich meinen Wagen holen, damit du nicht zurücklaufen musst?“


  „Komm schon, Sally, so weit ist es nicht zum Geschäft.“


  Er sollte jedoch nicht dorthin zurückkehren. Sie hatte bereits beschlossen, dass er bei ihr wohnen würde, bis er wieder vollständig genesen war. Als sie ihn aus der Praxis führte, hatten sich davor bereits einige Leute versammelt, die von dem Banküberfall gehört hatten. Sobald Hunter und Sally erschienen, applaudierten sie.


  „Wie peinlich“, meinte er leise.


  „Sie wollen sich nur bei dir bedanken.“


  „Ich habe doch nur getan, was jeder andere auch gemacht hätte. Der Mann war nicht mal besonders kräftig.“


  „Ich weiß, Hunter, aber es war ziemlich gefährlich, wenn nicht leichtsinnig.“


  „Ich glaube, er war ziemlich nervös. Der Arme.“


  „Wie kannst du so etwas sagen, wenn du angeschossen wurdest? Soll ich deinen Großvater anrufen?“


  „Nein, Sally, lieber nicht.“


  „Er möchte doch bestimmt Bescheid wissen, wenn dir etwas zugestoßen ist.“


  „Wahrscheinlich ist es besser, wenn er gar nichts erfährt. He, wohin gehen wir?“, fragte Hunter, als Sally ihn in die Straße hinter dem Geschäft führte.


  „Ich bringe dich zu mir. Du kannst heute nicht mehr arbeiten. Du musst dich hinlegen und dich schonen. Schließlich hast du Blut verloren.“


  „Komm, Sally, das war doch nicht der Rede wert. Ich muss mich nicht hinlegen.“


  „Der Arzt sagte doch, du brauchst viel Ruhe.“


  „Dann gehe ich in mein Zimmer in der Pension.“


  „Nein, der Verband muss regelmäßig gewechselt werden, und das kannst du nicht allein. Das übernehme ich. Doch zuerst bringe ich dich ins Bett, damit du schlafen kannst.“


  „Ich bin kein Baby, Sally.“


  „Ich weiß, Hunter. Komm weiter.“


  Sally führte ihn zu ihrem Haus und dann nach oben ins erste Zimmer. Als sie die Decke zurückschlug, musste Hunter zugeben, dass das Bett sehr einladend aussah und er sich plötzlich ziemlich erschöpft fühlte.


  „Zieh dich aus, und leg dich hin. Ich hole dir etwas zu trinken und ein paar Kekse, damit dein Blutzuckerspiegel wieder steigt“, verkündete sie.


  „Klingt gut“, murmelte er, bevor er sich auszuziehen begann.


  Als sie einige Minuten später zurückkehrte, stopfte sie ihm ein Kissen in den Rücken und setzte sich neben ihn. Nachdem er eine Tasse Kaffee getrunken und einige Kekse gegessen hatte, nahm er eine Schmerztablette und das Antibiotikum, die der Arzt ihm mitgegeben hatte.


  „Die Kekse waren lecker, Sally“, sagte er.


  „Das freut mich. Ich komme nachher und sehe nach dir.“ Zu seiner Überraschung neigte sie dann den Kopf und küsste ihn auf die Stirn. „Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.“


  Sie nahm den leeren Teller und die Tasse und ging nach unten, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Hunter lag da und fühlte sich plötzlich ziemlich schläfrig. Zuerst hatte er gedacht, es wäre nur eine Schramme, doch nun tat die Wunde weh. Schon nach kurzer Zeit fielen ihm die Augen zu.


  Zum Glück war an diesem Nachmittag im Geschäft nicht viel los, allerdings mehr, als Sally erwartet hatte, denn alle wollten etwas über den versuchten Bankraub erfahren. Mitfühlend erkundigten sich die Leute nach Hunter, und sie erwiderte jedes Mal geduldig, dass es nichts Ernstes sei, sie ihn jedoch bei sich untergebracht habe, um die Wunde zu versorgen.


  „Sally, ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber sei vorsichtig, wenn du einen Mann im Haus hast. Die Leute könnten reden“, bemerkte eine ältere Frau und sah sie dabei ernst an.


  „Ich werde mich um Hunter kümmern, weil ich ihm etwas schuldig bin, Edith. Wenn die Leute tratschen wollen, sollen sie“, erwiderte Sally. Plötzlich interessierte sie nicht mehr, was andere dachten.


  „Na ja, wir sind ihm alle etwas schuldig. Die Bank ist natürlich versichert, aber es hätte ein paar Tage gedauert, bis wir an unser Geld gekommen wären. Das haben wir ja schon mal miterlebt.“


  „Ich weiß. Er hätte sich einfach ruhig verhalten und sich dem Kerl nicht entgegenstellen sollen, aber das ist nicht seine Art. Und deshalb kümmere ich mich um ihn.“


  Die alte Dame nickte lächelnd, als würde sie spüren, dass da mehr war.


  Nachdem Sally an diesem Abend um sieben Uhr geschlossen hatte, eilte sie sofort nach Hause, um nach Hunter zu sehen und für ihn zu kochen. Deshalb nahm sie zwei Steaks aus dem Kühlschrank und tat sie in die Pfanne, bevor sie nach oben ging.


  Als sie die Tür zum Gästezimmer öffnete, schlief er. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und stellte erleichtert fest, dass er kein Fieber hatte. Dann schüttelte sie ihn sanft und rief seinen Namen. Nach einer Weile öffnete er langsam die Augen und blickte sich um.


  „He, Sally. Was ist passiert? Wo bin ich?“


  „Du wurdest bei dem versuchten Bankraub angeschossen, und der Arzt hat dir Ruhe verordnet. Ich habe dir die Tabletten verabreicht, und du hast den ganzen Nachmittag geschlafen. Geht es dir jetzt besser?“


  „Ja, ich glaube schon. Wo ist meine Hose?“


  „Da drüben auf dem Stuhl. Ich habe Steaks in die Pfanne getan, denn du musst etwas essen. Komm doch runter, sobald dir danach ist. Dann kann ich dir auch die nächste Schmerztablette geben.“


  „Okay.“


  Sally ging wieder nach unten, um das Abendessen zuzubereiten. Sie hatte gerade die Küche betreten, als es an der Tür klopfte. Sie eilte hin, um zu öffnen, und sah sich erstaunt dem Bürgermeister gegenüber.


  „Hallo, Sally. Es tut mir leid, dass ich störe, aber ich habe gehört, dass Hunter Bedfort hier bei dir ist?“


  „Ja, seit heute Nachmittag. Ich möchte ein Auge auf ihn haben, bis er fit genug ist, um nach Denver zurückzukehren.“


  „Das ist sehr nett von dir. Darf ich kurz mit ihm sprechen?“


  „Komm rein, ich hole ihn.“


  „Danke, Sally.“


  Sie ging daraufhin zur Treppe. „Hunter?“, rief sie. „Der Bürgermeister ist hier und möchte mit dir reden. Kannst du runterkommen?“


  „Ja, sofort“, erwiderte Hunter matt.


  Wenige Minuten später erschien er in Hemd und Hose.


  „Mr. Bedfort, ich bin Richard Grant, der Bürgermeister von Bailey“, stellte Richard sich vor. „Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken, weil Sie Ihr Leben riskiert haben, um den Bankraub zu verhindern. Wir wissen Ihren Mut zu schätzen.“


  „Der Kerl war nicht besonders groß und kräftig, Mr. Grant. So viel habe ich nicht riskiert.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob jemand anders so schnell eingegriffen hätte. Ich möchte Ihnen nur unsere Anerkennung aussprechen.“


  „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“


  Nachdem die beiden Männer sich die Hand geschüttelt hatten und der Bürgermeister sich von ihnen verabschiedet hatte, ging er wieder.


  Schweigend betrat Sally die Küche, und Hunter folgte ihr.


  „Was sollte das?“, fragte er.


  „Was meinst du?“


  „Der Bürgermeister. Warum war er hier?“


  „Er hat dir doch gesagt, dass er sich im Namen der Einwohner bedanken und dir ihre Anerkennung aussprechen will.“ Sie hatte begonnen, Brokkoli zu waschen.


  „Ja, aber … es war doch nichts Besonderes.“


  Sally lächelte, wandte sich allerdings nicht um. „Wie du meinst, Hunter. Ich habe die Schmerztabletten hier. Möchtest du eine nehmen?“


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich sie vor dem Schlafengehen nehme. Dann brauche ich sie vielleicht eher.“


  Nun füllte sie den Dampfgarer mit Wasser und tat den Einsatz mit dem Brokkoli hinein.


  Hunter setzte sich an den Küchentisch und schenkte sich ein Glas Wasser ein. „Es ist wirklich nett von dir, dass du mich mit hierhergenommen hast, Sally. Doch du hättest mich in meine Pension schicken sollen. Ich wäre schon allein klargekommen.“


  „Du kehrst nicht dorthin zurück. Ich habe deine Sachen und deinen Wagen abgeholt. Du bleibst hier, bis du nach Denver zurückfährst.“ Als er sie nur entgeistert ansah, fügte sie hinzu: „Was ist?“


  „Hast du keine Angst davor, dass die Leute behaupten werden, wir … würden miteinander schlafen?“


  „Das würde ja nicht stimmen, oder, Hunter? Ich weiß, dass du dich nicht ernsthaft für mich interessierst.“


  „Aha. Woher willst du das wissen?“ Forschend blickte er sie an.


  „Komm schon, Hunter. Du bist ein Großstadtmensch, und ich bin eine Kleinstadtpflanze. Wir kommen aus völlig unterschiedlichen Welten. In wenigen Tagen musst du nach Denver zurückkehren, ob du nun willst oder nicht. Dort ist dein Zuhause. Aber solange du hier bist, kann ich mich um dich kümmern, um mich bei dir zu revanchieren. Es ist nur fair“, fügte sie lächelnd hinzu.


  12. KAPITEL


  Am nächsten Tag stand Sally zur gewohnten Zeit auf. Sie hatte ihm nach dem Essen seine Tabletten gegeben und rechnete damit, dass Hunter so lange schlafen würde, bis sie ihn weckte.


  Nachdem sie Mittagessen für ihn gemacht hatte, stellte sie es in den Kühlschrank. Anschließend machte sie ein Tablett mit Frühstück für ihn fertig. Dann frühstückte sie selbst und suchte eine frische Mullbinde heraus, bevor sie nach oben ging und anklopfte.


  „Hunter? Bist du wach?“


  Als sie eintrat, öffnete er die Lider und setzte sich auf. Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch.


  „Wie spät ist es?“, erkundigte er sich müde.


  „Gleich neun. Nimm erst deine Tabletten, dann wechsle ich den Verband.“ Sie reichte ihm die Tabletten und ein Glas.


  „Ich muss mich anziehen. Das Geschäft öffnet gleich.“


  „Du wirst heute auf keinen Fall arbeiten, Hunter. Deine Wunde heilt nicht, wenn du herumläufst.“


  „Das war doch nur ein Streifschuss, Sally. Ich kann arbeiten …“


  „Nein.“ Nachdem sie ihm mehrere Kissen in den Rücken gestopft hatte, wechselte sie den Verband. „So, jetzt nimmst du das Schmerzmittel und das Antibiotikum.“


  „Das Schmerzmittel brauche ich nicht, Sally. Davon werde ich so müde!“


  „Heute wirst du ohnehin im Bett bleiben, deshalb macht das nichts.“


  „Ich muss ins Bad“, verkündete Hunter.


  „Okay. Ich gehe in der Zwischenzeit nach unten und hole den Krimi, den du gelesen hast. Danach gebe ich dir die Tabletten, und dann frühstückst du.“


  „Du musst mich nicht bedienen, Sally. Ich komme allein klar.“


  „Nun geh schon.“ Sally stand auf und verließ das Zimmer.


  Im Bad machte Hunter sich nur frisch, weil er nicht wusste, wie er mit dem Verband duschen sollte. Als er Sally wieder nach oben kommen hörte, legte er sich schnell wieder ins Bett.


  „Hier ist der Krimi, dann kannst du lesen, wenn du wieder wach bist. Und jetzt nimm die Tabletten.“


  Gehorsam schluckte er die Pillen mit dem Orangensaft, den sie ihm gab. Anschließend aß er das Rührei mit Speck. Als er einen Schluck Kaffee trank, stellte er fest, dass dieser koffeinfrei war. „Bekomme ich keinen richtigen Kaffee?“


  „Nein, du sollst ja schlafen.“ Nachdem er die Tasse wieder aufs Tablett gestellt hatte, fuhr Sally fort: „Wenn du nachher aufwachst und ich noch nicht zurück bin, findest du dein Mittagessen im Kühlschrank.“


  „Okay.“


  Erneut beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. Hunter war versucht, ihre Schultern zu umfassen und sie auf die Lippen zu küssen, doch das wäre sicher keine gute Idee, zumal er bereits im Bett lag.


  „Ich komme gegen Mittag.“


  „Okay“, erwiderte er, bevor er den Krimi vom Nachttisch nahm.


  Doch nachdem Sally das Haus verlassen hatte, legte er das Buch wieder weg. Es war zu anstrengend, es in der Hand zu halten, und außerdem war er müde.


  An diesem Morgen war sie etwas spät dran, doch außer Billy wartete noch niemand auf sie. Beim Aufräumen vermisste sie Hunter, aber sie musste sich ans Alleinsein gewöhnen, wie sie sich ins Gedächtnis rief.


  Als die Türglocke ertönte, blickte sie auf. „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen“, rief sie dem Fremden lächelnd zu.


  Als der Mann sich umblickte, musste sie an Hunters ersten Besuch hier denken. Wie viel war in dieser kurzen Zeit passiert!


  Der Unbekannte kam näher. „Sind Sie Sally Rogers?“


  „Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Was haben Sie mit meinem Enkel gemacht?“


  Sally erstarrte. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. „Ihr Enkel liegt momentan bei mir zu Hause im Bett, Mr. Hunt. Möchten Sie ihn sehen?“


  „Natürlich will ich das! Ich war heute Morgen um sieben in der Pension, und da hat man mir gesagt, er sei ausgezogen – zu Ihnen!“


  „Und hat man Ihnen auch mitgeteilt, warum?“


  „Nein! Ich habe allerdings auch nicht gefragt! Ich bin schließlich kein Idiot, Miss Rogers, ich kann mir den Grund dafür schließlich denken!“


  Obwohl er so wütend war, bewahrte Sally Ruhe. „Ich habe ihn mit zu mir genommen, um seinen Verband zu wechseln und seine Wunde im Auge zu behalten.“


  Nun wirkte der alte Mann schockiert. „Was für eine Wunde?“


  „Ihr Enkel hat gestern einen Bankraub verhindert, Mr. Hunt, und wurde dabei verletzt. Es ist nichts Ernstes, solange die Wunde gut verheilt. Momentan schläft er vermutlich, weil die Schmerztabletten ihn müde machen. Wenn Sie eine Viertelstunde warten können, sind meine Aushilfen da, und ich kann Sie nach drüben bringen.“


  „Gut. Ich bin bereit, mich zu gedulden, aber ich tue es nicht gern!“


  „Verstehe.“ Sally fuhr fort, Jeans ordentlich zusammenzufalten, wobei sie Mr. Hunt aus den Augenwinkeln beobachtete. Langsam ging er im Geschäft hin und her, nahm hier und da einen Gegenstand in die Hand und legte ihn wieder zurück.


  „Verkaufen Sie viele davon?“ Er hielt ein Buch hoch, von dem sie vor dem großen Ansturm einige bestellt hatte. Es waren nur noch zwei übrig.


  „Ja, ich hatte neulich fünfzehn Stück geordert. Das sind die letzten beiden.“


  „Hm“, sagte er nur, bevor er das Buch wieder ins Regal legte und seinen Gang fortsetzte.


  Wenige Minuten später ertönte erneut die Türglocke, und Ethel, Mary und Susie kamen herein.


  Sally ging zu ihnen und informierte sie über ihr Vorhaben, bevor sie sich wieder an Wilbur Hunt wandte. „Mr. Hunt, wenn Sie jetzt mitkommen wollen, bringe ich Sie zu Hunter.“


  Ohne ein Wort zu sagen, folgte er ihr nach drüben ins Haus und die Treppe hinauf. „Hunter?“, rief sie. „Bist du wach?“


  Als sie die Tür zum Gästezimmer öffnete, stellte sie fest, dass Hunter tief und fest schlief. Sie trat einen Schritt zur Seite, damit sein Großvater hineingehen konnte.


  „Hunter? Wach auf, Junge!“


  Sally beobachtete, wie Hunter die Stirn runzelte, aber nicht die Augen öffnete. Sein Großvater ging zum Bett, und sie folgte ihm.


  „Ich bin wach, Granddad“, sagte Hunter. „Was machst du denn überhaupt hier?“


  „Ich will dich davon abhalten, dass du einen großen Fehler begehst!“


  „Wovon redest du eigentlich?“, fragte Hunter.


  „Steh auf und zieh dich an. Ich bringe dich sofort nach Hause.“


  „Das ist nicht nötig, Mr. Hunter!“, protestierte Sally.


  „Sie hat recht.“ Ruhig blickte Hunter seinen Großvater an. „Es geht mir gut. Sally kümmert sich um mich, und morgen bin ich wieder auf den Beinen.“


  „Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben an ein Geschäft wie dieses vergeudest. Oder an eine Frau wie sie. Du musst nach Hause kommen, und zwar sofort!“


  Nun wandte Hunter sich an sie. „Sally, Schatz, macht es dir etwas aus, wenn ich kurz allein mit meinem Großvater spreche?“


  „Nein. Ich gehe nach unten in die Küche.“


  Während Sally das Zimmer verließ, stopfte Hunter sich noch ein Kissen in den Rücken und sah seinen Großvater an. „Granddad, ich komme nicht mit. Ich habe den Ort gefunden, an dem ich sein möchte. Hier kann ich all die Dinge tun, die ich mag, und weniger die, die ich nicht mag. Außerdem habe ich mich in Sally verliebt.“


  „Das ist Unsinn! Sie ist nur hinter deinem Geld her!“


  „Ich habe nicht gesagt, dass sie in mich verliebt ist. Ich hoffe, sie ist es, aber ich weiß es nicht genau. Sie ist auch nicht hinter meinem Geld her. Ihr Geschäft läuft hervorragend.“


  „Hervorragend? Es sind doch kaum Kunden dort!“


  „Stimmt, der große Ansturm ist ja auch vorbei. Sie hat sehr gut verkauft und musste letzte Woche sogar Ware nachbestellen. Gute Planung, findest du nicht?“


  Sein Großvater blickte aus dem Fenster, das zum Geschäft hinaus lag. „Ich bleibe dabei, du bist verrückt.“


  „Granddad, ich habe dich lieb, aber ich bin nicht der Mitarbeiter, den du dir wünschst. Ich wäre unglücklich, wenn ich in der Verwaltung arbeiten müsste. Hier hingegen bin ich glücklich, so wie noch nie zuvor in meinem Leben“, fügte Hunter leise hinzu.


  Nun wandte sein Großvater sich wieder zu ihm um. „Okay, wenn du so empfindest, komm mit nach Hause, und denk in Ruhe darüber nach, bevor du etwas Übereiltes tust. Und nun, da du verletzt bist, kannst du ihr ohnehin nicht helfen. Warum erholst du dich nicht zu Hause? Es hat doch keinen Sinn, ihr jetzt so zur Last zu fallen.“


  „Nein. Ich muss nicht darüber nachdenken, und ich weiß, dass ich Sally nicht zur Last falle. Ich werde zum Weihnachtsessen nach Hause kommen und sie mitbringen, wenn das in Ordnung ist. Ich werde sogar einmal im Monat nach Denver fahren, um an den Vorstandssitzungen teilzunehmen. Doch das ist alles. Von jetzt an werde ich hier in Bailey wohnen.“


  „Das werden wir ja sehen!“ Sein Großvater wirbelte herum und stürmte nach unten. „Miss Rogers?“, rief er.


  Sally kam aus der Küche. „Ja, Mr. Hunt?“


  „Dürfte ich eine Tasse Kaffee haben?“


  „Gern. Kommen Sie.“


  In der Küche schenkte sie ihm eine Tasse Kaffee ein und stellte ihm einen Teller mit Keksen hin.


  „Miss Rogers, ich muss den Jungen mit nach Hause nehmen. Um ehrlich zu sein, er neigt dazu, sich in jede Frau zu verlieben, die für ihn kocht. Es tut mir leid, aber so ist er nun mal.“ Starr blickte Mr. Hunt in seine Tasse.


  „Ach so“, meinte sie nur.


  „Deshalb muss ich ihn mit nach Hause nehmen.“


  „Ich bin gern bereit, ihn hier zu pflegen, Mr. Hunt. Morgen sollte er wieder auf den Beinen sein. Zumindest das bin ich ihm schuldig. Außerdem ist er für die Einwohner von Bailey ein Held.“


  „Ich bringe ihn nach Hause!“, stieß der alte Mann hervor, wobei er sie starr anblickte.


  „In Ordnung, dann helfe ich Ihnen gern dabei, ihn zum Wagen zu begleiten … falls Hunter das will.“ Stolz hielt sie seinem wütenden Blick stand. „Ich gehe nur schnell nach oben und rede mit ihm.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ sie die Küche und eilte nach oben. Sie hoffte verzweifelt, dass Hunter nicht fahren wollte. Als sie das Zimmer betrat, lehnte er in den Kissen, die Augen geschlossen.


  „Dein Großvater besteht darauf, dich mitzunehmen. Willst du das, Hunter?“, erkundigte sie sich nervös von der Tür her.


  „Nur wenn du mich rauswirfst.“ Nun öffnete er die Lider und sah Sally an.


  „Außerdem sagte er, du neigst dazu, dich in jede Frau zu verlieben, die für dich kocht. Hast du dich in die Inhaberin der Pension verliebt?“


  Hunter lächelte. „Nein. Ich habe mich auch in keine Frau im Diamond Back oder in der Pizzeria verliebt. Aber ich habe mich in dich verliebt.“


  Sally blinzelte einige Male und schluckte. „Weil ich für dich gekocht habe?“


  „Nein. Weil ich glaube, dass du die wundervollste Frau der Welt bist. Ich möchte für den Rest meines Lebens hier in Bailey mit dir zusammenwohnen und unsere vier Kinder großziehen.“ Er machte eine Pause und blickte sie verlangend an. „Willst du mich heiraten, Sally?“


  „Oh, Hunter, nur zu gern, aber du musst dir sicher sein, dass du das wirklich willst. Ich wäre am Boden zerstört, wenn du mich nach ein paar Monaten verlassen würdest, um nach Denver zurückzukehren.“


  „Niemals, Sally, meine Liebe, das verspreche ich. Komm her. Ich wollte dich nicht küssen, weil ich Angst davor hatte, dass wir uns zu etwas hinreißen lassen, was wir später möglicherweise bereuen würden. Doch jetzt ist alles anders.“


  Sally ging zu ihm und setzte sich zu ihm aufs Bett, um sich an ihn zu schmiegen. „Vorsicht, dein Arm. Ich möchte dir nicht wehtun.“


  „Das könntest du niemals.“


  „Oh, Hunter! Ich habe mich in dich verliebt und war so unglücklich, weil ich dachte, du würdest bald wieder abreisen!“


  „Mal sehen, ob ich dich aufheitern kann“, flüsterte er, bevor er sie küsste.


  Einige Minuten später ließ die Stimme seines Großvaters sie aufschrecken.


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich dich nach Hause bringe“, verkündete er von der Tür her.


  „Ich bin zu Hause“, versicherte Hunter und blickte Sally dabei liebevoll an.


  „Ihr Enkel wird mir bei der Leitung des Geschäfts helfen, Mr. Hunt. Ich bin so glücklich!“ Sally legte Hunter die Arme um den Nacken.


  „Er sagte, er würde Sie zum Weihnachtsessen mitbringen.“


  „Ist das in Ordnung?“, hakte sie nach.


  Nachdem der alte Mann sie beide eine Weile betrachtet hatte, schüttelte er den Kopf. „Ja, Sie sind beide willkommen. Aber ich hoffe auf eine längere Verlobungszeit, denn ich möchte nicht, dass du einen Fehler machst, Hunter.“


  „Mir schwebt aber eine kurze vor, Granddad.“ Hunter lächelte Sally an. „Und wir werden so bald wie möglich Babys bekommen, und zwar mindestens vier. Und nein, sie werden nicht bei dir aufwachsen, sondern hier bei ihren Eltern in der Kleinstadt Bailey. Doch wenn du nett bist, werden sie dich vielleicht ab und zu besuchen.“


  „Vier? Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee mit dieser Ehe. Vielleicht baue ich hier in Bailey sogar ein Seniorenheim“, meinte Wilbur leise.


  „Darüber könntest du dir auf der Rückfahrt Gedanken machen“, schlug Hunter vor.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch beide allein lassen kann.“


  „Aber nur so wirst du deine Enkel bekommen, Granddad.“


  „Allerdings“, pflichtete Sally ihm bei. „Ich bin nämlich ziemlich schüchtern.“


  „Okay, ich habe verstanden. Aber ihr kommt dann Weihnachten beide zum Abendessen?“


  „Versprochen. Wir sollten gegen sechs da sein.“


  „Bleibt ihr auch über Nacht?“


  „Das kann ich nicht. Das Geschäft ist am nächsten Tag geöffnet“, erklärte Sally.


  „Es tut mir leid, Granddad. Die Pflicht ruft.“


  „Schon gut, ich fahre. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen.“ Zum ersten Mal lächelte der alte Mann.


  Sally und Hunter verharrten regungslos, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Schließlich flüsterte Hunter: „Glaubst du, er ist wirklich weg?“


  Sally ging zum Fenster und blickte hinaus. „Ja, ist er.“ Dann wandte sie sich wieder zu ihm um. „Hast du das mit der Verlobung nur gesagt, um ihn wütend zu machen?“


  „Nein, Schatz, ich hätte dir so oder so einen Heiratsantrag gemacht. Ich liebe dich und verspreche dir, ein guter Ehemann zu sein. Ich möchte hier in Bailey den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“


  „Oh, Hunter.“ Sie sank aufs Bett, um ihn zu küssen. Einige Minuten später schob er sie jedoch sanft weg.


  „Ich würde dich ja gern weiterküssen, Schatz, aber ich könnte schwach werden. Und ich möchte erst mit dir schlafen, wenn wir verheiratet sind.“


  „Das möchte ich auch. Aber ich küsse dich so gern“, erklärte sie. „Nur noch einmal.“


  „Okay, noch einmal.“


  Nachdem sie Hunter das Mittagessen nach oben gebracht und ihres ebenfalls dort verzehrt hatte, gab Sally ihm noch zwei Tabletten und kehrte dann ins Geschäft zurück.


  Als sie es betrat, lächelte sie. Alle wollten wissen, warum sie so glücklich wirkte, und sie sagte, es würde daran liegen, dass der große Andrang vorüber sei. Als das Telefon klingelte, meldete sie sich fröhlich.


  „Sally? Bist du das?“


  „Hallo, Penny! Wie geht es dir?“


  „Gut. Ich … wollte dich etwas fragen.“


  „Klar. Schieß los.“


  „Darf ich Jake zum Weihnachtsessen mitbringen?“


  „Natürlich, wenn du möchtest.“


  „Ja, das möchte ich. Wir müssen dir etwas sagen.“


  „Jetzt?“


  „Nein, ich denke, das kann bis morgen warten.“


  „Na gut. Hunter wird auch dabei sein.“


  „Er ist noch nicht nach Hause gefahren?“


  „Nein, er hat beschlossen, noch etwas zu bleiben. Seid ihr beide am Mittag hier?“


  „Ja, wir sind pünktlich. Ich bringe einen Kuchen mit.“


  „Okay, ich freue mich darauf, euch zu sehen, Penny.“


  „Ich freue mich auch, Sally.“


  Sally war gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten, als Hunter in die Küche kam und sich an den Tisch setzte. „Du hattest übrigens recht, Hunter“, sagte sie.


  „Inwiefern, Schatz?“


  „Penny hat heute angerufen.“


  „Jack kommt auch zum Weihnachtsessen?“, erkundigte er sich lächelnd.


  „Ja, und sie haben Neuigkeiten.“


  „Was glaubst du, was es ist?“


  „Ich denke, sie haben sich verlobt.“


  „Wir haben auch eine Überraschung für sie, oder?“


  „Ich weiß. Wir brauchen Champagner. Vielleicht kannst du morgen zum Lebensmittelgeschäft gehen und ein paar Flaschen kaufen.“


  „Ein paar Flaschen? Ich kann nicht so viel trinken, ich muss danach noch fahren.“


  „Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Also nur eine Flasche und eine Flasche Cidre. Den trinke ich sowieso lieber.“


  „Du bist sehr günstig im Unterhalt“, meinte Hunter lachend. „Und nun würde ich gern etwas mit dir besprechen. Könnte ich mich in das Geschäft einkaufen, damit wir gleichberechtigte Partner sind, Sally?“


  „Das ist nicht nötig, Hunter. Wenn wir heiraten, gehört dir ohnehin die Hälfte.“


  „Ich weiß. Aber du sollst nicht glauben, ich hätte dich deswegen geheiratet. Lass es mich zur Hälfte kaufen. Dann wirst du dir nie den Kopf darüber zerbrechen müssen. Du kannst das Geld sparen, und falls du es nicht benötigst, können wir es später unter unseren Kindern aufteilen und zum Beispiel ihr Studium damit finanzieren.“


  Für eine Weile betrachtete Sally ihn nachdenklich. Dies wäre die erste wichtige Entscheidung, die sie zusammen treffen würden, und sie war gleichermaßen nervös und aufgeregt. „Ich weiß nicht, ob wir das wirklich tun sollen, Hunter. Wer ist dann der Boss, wenn das Geschäft uns zu gleichen Teilen gehört?“


  „Hm, da hast du recht. Soll ich dann nur neunundvierzig Prozent erwerben?“


  Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Sie brauchte nicht nervös zu sein, denn offenbar würde Hunter alles tun, um sie glücklich zu machen. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen, zog er sie auf seinen Schoß.


  „Möchtest du das?“, hakte er nach, nachdem er sich schließlich von ihr gelöst hatte.


  „Nein, natürlich nicht. Du kannst fünfzig Prozent haben. Wenn wir uns in irgendeinem Punkt nicht einig sind, verhandeln wir einfach. So haben Mom und Dad es auch immer gemacht.“


  „Ich schätze, du wirst mich immer ziemlich schnell überzeugen.“


  „Oh, gut!“ Sally küsste ihn noch einmal, bevor sie aufstand und sich wieder dem Abendessen widmete.


  Am ersten Weihnachtsfeiertag leistete Hunter ihr in der Küche Gesellschaft, während Sally die letzten Vorbereitungen für das Mittagessen traf. Der Tisch im Esszimmer war festlich für vier Personen gedeckt, und auf dem Sideboard standen bereits mehrere Schüsseln. Den Truthahn sollte Jake auftragen, weil Sally fürchtete, Hunter könnte damit seinen verletzten Arm überlasten.


  Als es an der Tür klingelte, schickte sie ihn hin, und er öffnete.


  „Kommen Sie rein“, sagte er zu Penny und Jake. „Wir erwarten Sie schon. Sally ist in der Küche.“


  Starr blickte Penny ihn an. „Sind Sie Hunter?“


  „Ja, wir sind uns schon begegnet. Erinnern Sie sich?“


  „Klar, aber da waren Sie als Weihnachtsmann verkleidet. Wir hatten keine Ahnung, wie Sie aussehen.“


  Nun lachte er. „Es tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.“


  Die beiden folgten ihm in die Küche, wo Sally ihre Cousine umarmte. „Herzlich willkommen, Jake“, begrüßte sie den Vorarbeiter. „Schön, dass Sie mitgekommen sind.“


  „Vielen Dank für die Einladung.“


  „Würden Sie bitte den Truthahn ins Esszimmer bringen? Hunter ist verletzt und soll seinen Arm nicht belasten.“


  Stirnrunzelnd betrachtete er Hunter. „Sie haben sich verletzt?“


  „Haben Sie noch nicht davon gehört?“, fragte Sally. „Hunter hat einen Bankräuber überwältigt und dabei einen Streifschuss abbekommen. Er ist der Held der Stadt.“


  Hunter wirkte richtig verlegen. „Komm schon, Sally, ich sagte dir doch, dass er nicht besonders kräftig war.“


  Sie lachte. „Trotzdem bist du verletzt worden.“


  „Ja, aber es ist nicht der Rede wert“, wehrte er ab. „Ich hatte außerdem eine gute Krankenschwester“, fügte er jungenhaft lächelnd hinzu.


  Jake brachte den Truthahn ins Esszimmer, wo sie sich alle um den Tisch versammelten. Sally reichte Penny und Hunter, die links und rechts von ihr standen, die Hände.


  „Ich finde es wichtig, dass wir uns miteinander verbunden fühlen, vor allem in diesem Jahr. Also sollten wir uns an den Händen halten, während wir das Tischgebet sprechen.“


  Nachdem die beiden Jake die Hand gereicht und sie alle das Gebet gesprochen hatten, nahmen sie Platz. In dem Moment entdeckte Sally den Diamantring, den ihre Cousine trug.


  „Penny! Woher hast du denn das schöne Schmuckstück?“


  Penny betrachtete ihren Finger mit dem Ring. „Den hatte Dad Mom zu Weihnachten geschenkt. Ich habe ihn gefunden, als ich ihre Sachen gesichtet habe. Aber … na ja, ich werde ihn als Ehering tragen. Jake und ich haben uns verlobt.“


  „Oh, Penny! Herzlichen Glückwunsch!“ Sally sprang auf, um sie zu umarmen. „Das sind ja wundervolle Neuigkeiten. Ich freue mich so für euch beide!“ Sie wischte sich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. Nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, sah sie Hunter an, der sie liebevoll anlächelte. „Ich muss euch auch etwas verraten. Hunter und ich haben uns ebenfalls verlobt.“


  „Nein!“, rief Penny und kam nun zu ihr, um sie in die Arme zu schließen.


  „Moment mal“, ließ Jake sich dann vernehmen. „Warum werden wir nicht umarmt?“


  „Erwischt.“ Hunter erhob sich ebenfalls und drückte ihn an sich. „Aber es wäre vielleicht netter, wenn wir die Frauen umarmen würden.“


  „Gute Idee.“ Jake zog Penny an sich und Hunter Sally.


  Nachdem sie alle wieder Platz genommen hatten, erhob Hunter sich erneut und kam um den Tisch herum zu Sally. „Du wirst es nicht glauben, aber als ich an dem Tag nach unserer ersten Begegnung nach Denver gefahren bin, habe ich das hier für dich geholt.“ Er legte eine kleine Schatulle neben sie auf den Tisch.


  Verblüfft blickte sie zu ihm auf. „Was ist das?“


  „Mach sie auf.“


  Mit zittrigen Händen nahm sie das Schmuckkästchen in die Hand und öffnete es. Als sie den Gegenstand darin sah, bebten ihre Hände noch mehr. „Ein Ring! Ist der schön!“ Wieder blickte sie zu Hunter auf.


  „Probier ihn an. Vielleicht müssen wir ihn kleiner machen lassen.“


  Sally schob den Ring auf den Mittelfinger ihrer linken Hand. „Er passt!“


  „Der hat meiner Großmutter gehört. Sie hat ihn mir hinterlassen. Ich hätte mir denken können, dass er dir passt.“


  „Oh, Hunter!“ Stürmisch umarmte sie ihn, und er hielt sie fest.


  Nachdem sie sich geküsst und wieder an den Tisch gesetzt hatten, stellte Hunter Jake die wichtigste Frage. „Wann wollt ihr beide heiraten?“


  „Am Neujahrstag. Wir möchten das Jahr zusammen beginnen.“


  „Tolle Idee! Sally? Was hältst du davon?“


  „Ich finde auch, dass es eine wundervolle Idee ist. Sind wir in der Lage, das bis dahin noch zu organisieren?“


  „Bestimmt. Wir könnten sogar am Neujahrsabend heiraten und dann für ein langes Wochenende nach Denver fahren. Ich habe ein Gästezimmer in meiner Wohnung. Wir könnten die Flitterwochen gemeinsam verbringen.“


  „Schöne Idee. Was hältst du davon, Jake?“, fragte Penny.


  „Klingt gut“, erwiderte er lächelnd. „Solange du damit zufrieden bist.“


  „Gute Antwort“, meinte Hunter.


  „Das ist das Rezept für eine glückliche Ehe. Mein Dad hat es mir vor langer Zeit verraten“, erklärte Jake.


  „Prima, dann lasst uns unseren besonderen Tag planen“, schlug Penny vor.


  Sechs Tage später fanden Jake und Penny sowie Hunter und Sally sich zusammen mit ihren Freunden und Familien in der Kirche von Bailey vor dem Pastor ein. Während der schlichten Zeremonie fungierten sie gegenseitig als Trauzeugen, unterstützt von Chris und Linda Barton als Hunters Trauzeuge und Sallys zweite Brautjungfer, während sein Kollege Dusty zweiter Trauzeuge bei Jake war und ihre Haushälterin Harriet Pennys zweite Brautjungfer.


  Hunters Großvater saß in der ersten Reihe neben Jakes Eltern, und die restlichen Bänke waren von den Einwohnern von Bailey besetzt.


  Nach dem Ende der Trauzeremonie bat der Pastor die beiden Paare, sich zu den Gästen umzudrehen. „Ladys und Gentlemen, lassen Sie uns gemeinsam Gottes Segen für Mr. und Mrs. Jake Larson und Mr. und Mrs. Hunter Bedford erbeten.“


  Die Gäste applaudierten. Als die beiden Paare nebeneinander den Gang entlangschritten, gingen Sally und Penny in der Mitte, und alle vier hielten sich an den Händen. Seite an Seite begrüßten sie das neue Jahr, nicht mehr allein, sondern mit ihren neuen Partnern.


  Und ihre Herzen waren voller Liebe.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Peggy Lancaster, Pamela Yaye, Judy Christenberry, Cara Colter könnten Dir auch gefallen:
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        Jennifer Snow, Pamela Yaye, Bryony Taylor, Kate Hoffmann

        

        Tiffany Extra Hot & Sexy Band 82


      

    


    MEINE SÜßE VERSUCHUNG von TAYLOR, BRYONY

    Food Bloggerin Tammy steht auf Essen, Backen - und Sex. Als sie bei einer TV-Show den Eishockeystar Charles Bellamy kennenlernt, scheint ihr Glück perfekt. Vor der Kamera backt sie Torten, Backstage erlebt sie sündige Stunden mit ihrem Idol. Bis die Presse Wind von der Sache bekommt …

    

    SINNLICHE NÄCHTE IN MIAMI von YAYE, PAMELA

    Seit dem Tod seiner Verlobten lebt Millionenerbe Ashton Rollins nur für seine Arbeit. Bis er die hinreißende Haley trifft. Er führt sie ein in die Welt der Schönen und Reichen. Schnell werden die beiden ein Paar. Doch dann drohen die Schatten der Vergangenheit alles zu zerstören …

    

    HOCHZEIT MIT NEBENWIRKUNGEN von SNOW, JENNIFER

    Das wird die Hollywoodhochzeit des Jahres! Seit sie selbst vor dem Altar stehengelassen wurde, braucht Hochzeitsplanerin Kate dringend einen beruflichen Erfolg. Wenn da nur nicht der Bruder des Bräutigams wäre. Scott Dillon ist umwerfend attraktiv - und wild entschlossen, die Trauung zu verhindern …

    

    DU WECKST DIE LEIDENSCHAFT IN MIR von HOFFMANN, KATE

    Ein Blick reicht aus, und Mia interessiert nur noch eins: Jack Quinn so schnell wie möglich zu verführen. Der Mann ist verboten sexy! Dabei will sie doch eigentlich verhindern, dass ihr Vater sich in eine Erbschleicherin verliebt. Die zufällig Jacks Mutter ist …


    Direkt im Shop ansehen
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        Cara Colter, Sarah Morgan, Diana Hamilton, Judy Christenberry

        

        Julia Extra Band 0288

        Das Glück in deinen Augen / Weihnachtstage wie im Märchen / Im schimmerndem Schein der Kerzen / Küsse mich, mein süsser Engel /


      

    


    DAS GLÜCK IN DEINEN AUGEN von CHRISTENBERRY, JUDY

    Penny hat sich in ihren Ranchmanager verliebt. Schon nach Jakes erstem Kuss unterm Mistelzweig ist es um sie geschehen. Doch dann taucht die schöne Angela auf und behauptet, dass Jake sie nur umwirbt, um die Ranch zu bekommen. Wahrheit oder Lüge?

    

    WEIHNACHTSTAGE WIE IM MÄRCHEN von HAMILTON, DIANA

    Was für ein wunderschönes Weihnachtsfest! James Carter, in den sie schon so lange verliebt ist, verbringt die Festtage bei ihnen. Und dann die große Überraschung für Matilda: James macht ihr einen Heiratsantrag. Hat er Fiona, die ihn gerade verließ, wirklich vergessen?

    

    IM SCHIMMERNDEM SCHEIN DER KERZEN von MORGAN, SARAH

    In ihrem silbernen Abendkleid glänzt Christy wie eine Schneeflocke - Alessandro kann kaum die Augen von seiner Frau lassen. Warum hat sie ihn bloß verlassen? Alessandro weiß: Er muss die Weihnachtstage nutzen, sonst hat er sie ganz verloren ...

    

    KÜSSE MICH, MEIN SÜSSER ENGEL von COLTER, CARA

    Seit Kirsten Morrison immer zu Weihnachten dafür sorgt, dass jedes Kind ein Geschenk bekommt, nennt man sie den Engel von Treemont. Als Michael seine Familie verliert, beginnt er Kirsten dabei zu helfen - und verliebt sich in sie. Doch wird sie auch sein Engel werden?


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Candace Shaw, Rosa d'Angelo, Chantelle Shaw, Sandra Field

        

        Romana Extra Band 74


      

    


    SÜßE NÄCHTE IN VENEDIG von D'ANGELO, ROSA

    Ein Blick, und es ist um Carlotta geschehen: Maurizio Castello ist der Mann ihrer Träume. Doch sie darf sich nicht in ihn verlieben! Denn der attraktive Geschäftsmann ist nur kurz in Venedig und offenbar bereits vergeben …

    

    KANN DAS WIRKLICH LIEBE SEIN? von SHAW, CANDACE

    Auch wenn Bryce Monroe jetzt zur Familie gehört - Sydney kann ihn nicht ausstehen. Nur widerwillig fährt sie gemeinsam mit ihm nach Las Vegas. Doch unterwegs lernt sie den charmanten Playboy von einer ganz neuen Seite kennen. Und plötzlich gerät ihr Herz in Gefahr …

    

    KOMMT MIT MIR INS PARADIES! von SHAW, CHANTELLE

    Liebe wird Belle in seinen Armen nicht finden, bloß heiße Leidenschaft. Der faszinierende Milliardär Loukas Christakis stellt von vornherein klar, dass er nur an einer Affäre interessiert ist. Doch die Nächte auf seiner paradiesischen Privatinsel haben ungeahnte Folgen …

    

    NUR EIN FLÜCHTIGES GLÜCK? von FIELD, SANDRA

    Er ist der Vater ihres Schützlings - und damit ihr Boss! Nach einer sinnlichen Nacht erwartet Lise ein Kind von Tycoon Judd Harwood. Sie ist sich sicher: Für den bekannten Playboy war sie nur eine Affäre. Oder täuscht sie sich etwa ihn ihm?


    Direkt im Shop ansehen


  


  
    
      [image: Image]


      
        Jane Waters, Kim Lawrence, Liz Fielding, Carole Mortimer

        

        Romana Extra Band 17


      

    


    DIE ROTE MUSCHEL von WATERS, JANE

    Flirtet der attraktive Skipper im Jachthafen von Teneriffa etwa mit ihr? Beim Blick in Patricios meerblaue Augen ist Justine sofort hin und weg. Sie kann ihm einfach nicht widerstehen! Doch nach einer leidenschaftlichen Nacht muss sie jäh fürchten, dass er nur mit ihr spielt …

    

    FEURIGE NÄCHTE IN ARGENTINIEN von MORTIMER, CAROLE

    Sie ist die lang verschollene Schwester eines argentinischen Milliardärs! Plötzlich darf die freiheitsliebende Beth keinen Schritt mehr ohne den Bodyguard Raphael Cordoba machen. Eine Qual! Denn Raphael ist so arrogant wie attraktiv - und weckt verbotenes Verlangen in ihr …

    

    KÖSTLICH PRICKELND WIE CHAMPAGNER von FIELDING, LIZ

    Der sexy Weltenbummler Alexander West ist absolut nicht der Richtige für eine Karrierefrau wie sie! Das erkennt Sorrel auf den ersten Blick. Warum spürt sie dann in seiner Nähe dieses köstliche Prickeln? Liegt es wirklich nur am Champagnersorbet, von dem sie gerade genascht hat?

    

    VERLIEBT IN EINEN STOLZEN GRIECHEN von LAWRENCE, KIM

    Ist der kleine Nicky tatsächlich sein Sohn? Schockiert muss der griechische Multimillionär Angolos Constantine erkennen, dass Georgies Kind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Hat er seine Ex etwa zu Unrecht für eine Betrügerin gehalten und aus seinem Leben verbannt?


    Direkt im Shop ansehen
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